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Für Alex.

Für die Art, wie du mich anlächelst.


1. Seelenbann

Die Finsternis breitete sich immer weiter aus, aber noch konnte Lena Ariana klar erkennen. Ihre schwarzen Haare schimmerten feurig. Sie griff in die Luft und ein rotgoldener Bogen erschien in ihrer Hand. Blutrote Rubine zierten die Wurfarme der filigranen Waffe.

Ein tiefer Atemzug, dann schloss Ariana die Lider, um die Tränen, die sich in ihren Augen gesammelt hatten, ihre Wangen hinunterlaufen zu lassen. Die nassen Spuren verdampften auf ihrer Haut.

Ariana spannte die glühende Sehne des Bogens. Ein Pfeil aus Feuer erschien zwischen ihren Fingern und verfestigte sich zu einem tödlichen Geschoss aus rotem Gold, das sie auf das Herz ihrer Freundin richtete. Es würde ein schneller Tod werden.

Die meisten Jäger hielten den Bogen für eine ehrlose Waffe, weil sie seinem Erschaffer das Töten auf Distanz ermöglichte, was für Jäger als unpersönlich und feige galt.

Als Lena in die schmerzerfüllten Augen ihrer Freundin blickte, konnte sie die Meinung der Jäger nicht teilen, denn Töten war persönlich, das war es immer.

Ariana ließ den Pfeil los und schloss in diesem Moment ihre Augen, als würde sie sich wünschen, ihr Ziel nicht zu treffen, aber sie traf immer.

Der Pfeil war zu schnell, um ihn sehen zu können, nur das Geräusch, mit dem er die Luft zerschnitt, konnte Lena in der zunehmenden Finsternis wahrnehmen. Als sich das Metall in ihre Brust bohrte, schnappte sie nach Luft und es fühlte sich an, als würde sie puren Schmerz atmen. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund und das Brennen in ihrer Brust wurde übermächtig. Wie sie zu Boden fiel, bekam sie kaum noch mit, aber die Finsternis verschwand – genau wie alles andere.

Licht flutete den Raum und blendete Lenas Augen. Sie schloss die Lider und wartete auf das Abklingen der Vision. Es war, als könnte sie immer noch das Blut schmecken und das Brennen in ihrer Brust spüren.

Die Tür wurde geschlossen und hüllte Lena und ihre düsteren Gedanken wieder in wohltuende Dunkelheit. Gestern Nacht waren sie in die Festung von Isaton eingedrungen und hatten Tavis und die Jäger gerettet. Ein Sieg, der sich nicht wie einer anfühlte.

»Hier bist du. Ich habe dich schon überall gesucht«, sagte Ariana und ließ einen Spirit zur Decke fliegen, der alles in ein feuriges Leuchten tauchte. Sie ließ sich neben ihrer Freundin auf dem Boden nieder. »Warum sitzt du hier allein im Dunkeln?«

Für Lena war es ein seltsames Gefühl zu sehen, wie besorgt Ariana um sie war, wo sie doch gerade eben noch auf sie geschossen hatte. Leider war Lena auch bewusst, dass ihre Freundin so etwas niemals grundlos tun würde, deswegen gab es nur eine logische Erklärung für diese Vision: Eine von ihnen war nicht mehr sie selbst gewesen. Und Lena wusste auch, wer. Sie zog die Knie enger an ihren Körper. »Ich bin nicht allein.«

Arianas Blick glitt zu Zahra in der Sphäre und kehrte schließlich wieder zu Lena zurück. Mitleid lag in ihren Augen. Sie wusste genau, dass ihre Freundin nicht die junge Frau gemeint hatte. »Willst du darüber reden?«

Lena schüttelte den Kopf. Ronens Wut war abgeklungen, der Kampf war vorbei – vorerst.

»Willst du darüber reden?«, fragte Lena stattdessen.

Arianas Blick glitt erneut zur Sphäre, dann vergrub sie das Gesicht in ihren Händen. »Ich weiß nicht, ob ich das nochmal tun kann«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

Lena drehte den Pyritring an ihrem Finger. Sie hätte Ariana gern gesagt, dass sie das auch nicht mehr müsste, aber das wäre gelogen und vielleicht müsste ihre Freundin noch viel Schlimmeres tun, als jemanden, den sie liebte, nur in ihren Gedanken zu töten.

Wenn es ihnen gelingen sollte, Pax gefangen zu nehmen, könnten sie ihn vielleicht dazu bringen, Zahras Bann zu lösen. Doch selbst dann müssten sie immer noch ihren Traum zerstören, denn Pax hinderte Ariana nur am Eindringen in Zahras Traumwelt. Die Traumwelt selbst wurde von Zahra aufrechterhalten.

Es war nicht einfach gewesen, Tavis dazu zu bewegen, von Zahras Seite zu weichen, aber die Sphäre war nun mal kein Gegenstand, den man ständig bei sich tragen konnte, zumal sie auch nicht durch jede Tür passte. Sie konnten auch niemanden abstellen, der die Sphäre permanent überwachen würde, nicht weil es nicht möglich gewesen wäre, sondern weil Tavis in Bezug auf Zahras Sicherheit so gut wie niemandem vertraute. Es gab nur eine Lösung: eine Barriere. Dazu hatten Tavis, Lena und Celine gemeinsam gearbeitet. Zwei Avindan hätten ausgereicht, drei waren nur für sehr große Barrieren nötig, wie zum Schutz einer ganzen Stadt, aber auch hier wollte Tavis kein Risiko eingehen. Bei drei Erschaffern war die Sphäre praktisch unzerstörbar, nur wenn zwei von ihnen sterben oder die Barriere freigeben würden, könnte man sie zerbrechen. Celine war nicht Tavis' erste Wahl gewesen, aber sie war sehr begabt und loyal, zumindest Lena und Zahra gegenüber. Denn, dass sie es nicht aus Gefälligkeit für Tavis gemacht hatte, hatte sie dem Legionär genau so ins Gesicht gesagt.

»Wie kommst du damit klar?«, fragte Ariana.

Lena blickte auf ihre Hände. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie immer noch die Schreie hören und die Hitze auf ihrer Haut spüren. Sie hatte heute eine Grenze überschritten, aber wenn sie wieder in dieser Situation wäre, würde sie genauso handeln. Ein Gedanke, der ihr Angst einjagte.

Wenn man oft genug Grenzen überschritt, verblassten sie immer mehr, bis sie schließlich vollkommen aufhörten zu existieren. War Tavis so zu dem Menschen geworden, der er jetzt war?

»Es war nicht real. Du müsstest das besser wissen als jeder andere«, sagte Lena und blickte ihrer Freundin in die Augen. »Außerdem war es meine Entscheidung, nicht deine.«

Ariana nickte gedankenversunken. Es war nur ein schwacher Trost.

Wieder fiel Licht in das schummrige Zimmer. Diesmal war es Celine, die die Tür geöffnet hatte. Sie setzte sich neben Ariana auf den Boden. »Was für ein Chaos«, sagte sie kopfschüttelnd.

»Wie geht es Lukas?«, fragte Lena. Sie war ihren Freunden heute den ganzen Tag aus dem Weg gegangen und hatte sich zuerst in Sirab und anschließend in diesem Zimmer regelrecht versteckt. Und ihre Freunde hatten ihr den Freiraum gelassen. Schließlich befand sich hier eine ganze Armee Jäger, die sie sofort hätten aufspüren können.

Celine funkelte sie an. »Wie soll es ihm schon gehen? Er ist im Verlies und trägt Fesseln, während Tavis, der wahre Verbrecher, im Vollbesitz seiner Kräfte ist und noch nicht einmal unter Arrest gestellt wurde.« In ihren Augen war der Legionär die Wurzel allen Übels.

»Lukas hat ihn halbtot geprügelt, da finde ich die Fesseln gar nicht mal so unangebracht«, sprang überraschenderweise Ariana ein.

»Tavis hat seine widerwärtige Tat selbst zugegeben und er konnte auch nichts zu seiner Verteidigung vorbringen«, wandte Celine ein. Ihr Mitleid für Tavis hielt sich stark in Grenzen.

»Du hast keine Ahnung davon, was er kurz vorher durchgemacht hat«, sagte Lena mit kühler Stimme. Ariana und sie hatten niemandem erzählt, was sich in Tavis' Gedanken zugetragen hatte. »Mit diesem Bann hat Tavis mir schon mehr als einmal das Leben gerettet. Das ist alles, was ihr zu seiner Verteidigung wissen müsst.«

Celine erwiderte nichts.

»Ich denke, dass deine Verbindung zu Tavis der Grund dafür ist, warum du Kosta bei einem mentalen Kampf besiegen konntest.« Ariana zeichnete eine Ellipse auf den Boden. Flammen folgten ihrem Finger. »Ich habe in Vonna mit dir trainiert und kann sagen, dass du kein Ausnahmetalent warst, was mentale Fähigkeiten anging. Aber dieser Tempel, den du erschaffen hast, ist wirklich beeindruckend.«

»Ich wollte ihn gar nicht erschaffen. Ich habe nur versucht, Tavis auszusperren.« Lena erinnerte sich noch genau an ihr erstes Gespräch mit dem Legionär und wie sie sich einen Flur und eine Tür vorgestellt hatte.

»Du hast instinktiv deine Gedanken mit diesem Gebäude geschützt.«

Bei jedem mentalen Gespräch hatte Lena an ihren Kräften gearbeitet, ohne es überhaupt als Training wahrzunehmen.

»Wo ist Tavis?«, wollte Lena wissen. Sie hatte weder in ihren Gedanken noch in der Realität mit ihm gesprochen, seit sie die Barriere errichtet hatten. Obwohl sie es sehr gern getan hätte, überließ sie es diesmal ihm, den ersten Schritt zu machen. Sie glaubte, nun zu verstehen, welchen Plan Tavis verfolgt hatte, und damit wusste sie auch, welche Rollen der Legionär für Lukas und Darian vorgesehen hatte.

Sein Tod hätte in einer Manipulation gegipfelt, die Lena erst jetzt wirklich durchschauen konnte. Er hatte gewollt, dass sie sich für Lukas entschied. Auf diese Weise würde Darian bei Zahra bleiben und sich um sie und seinen Sohn kümmern. Eine Aufgabe, die Tavis keinem anderen Menschen anvertrauen würde. Und Lukas' Hass auf Tavis sollte dafür sorgen, dass er den Legionär töten würde, sobald er von dem Bann erfahren würde. Lena wäre dann frei gewesen.

Das Schlimmste daran war, dass Tavis vermutlich glaubte, in Lenas Interesse gehandelt zu haben. Dachte er wirklich, dass sie seinen Tod begrüßen würde, nur, um von ihm wegzukommen? Hätte er nicht wissen müssen, wie falsch er damit lag? Denn die Wahrheit war, dass Lena die Verbindung zu ihm selbst dann behalten würde, wenn es nicht seinen Tod bedeuten würde.

»Fynn hat ihn, so wie die anderen Jäger und die Offiziere, im Westflügel untergebracht. Sein grimmiger Handlanger und Darian sind jetzt bei ihm.« Celine machte sich noch nicht einmal die Mühe, ihren Unmut zu verbergen. »Habt ihr schon den Typen mit der Gesichtstätowierung gesehen?«

Ariana gluckste. »Nicht, seit er damit gedroht hat, in Lenas Blut zu baden.«

Lena fing an zu lachen. »Celine, ich denke, du musst deinen Unterricht für höfliche Gepflogenheiten um einen zusätzlichen Teilnehmer erweitern.«

Celines Blick wanderte zwischen den beiden Mädchen hin und her. »Bitte sagt, dass das ein Scherz ist.«

»Das ist kein Scherz.« Ein neues Muster flammte neben Ariana auf dem Fußboden auf.

Fassungslos starrte Celine ihre beiden Freundinnen an. »Ich werde heute Nacht in einer Barriere schlafen.«

»Wir sind doch schon in einer Barriere, wozu brauchst du noch eine?« Ariana ließ kleine Flammen zu ihrer aufgebrachten Freundin wandern.

Celine erschuf einen Schutzschild um die Flammen und ließ sie darin ersticken. »Der Sinn einer Barriere ist es, die Gefährlichen und Verrückten draußen zu lassen, und nicht, ihnen auch noch Zimmer zuzuweisen, so wie wir das machen.«

Lena erhob sich und wollte schon gehen, als ihr einfiel, dass sie nicht wusste, wo sich der Eingang zum Verlies befand. »Ich möchte Lukas sehen. Bringt eine von euch mich bitte zu ihm?«

»Du solltest nichts überstürzen. Lass ihm noch etwas Zeit«, sagte Celine. Ihre Stimme hörte sich ausweichend an.

»Er hatte genug Zeit. Ich möchte ihn jetzt sehen«, erklärte Lena mit Nachdruck, aber Celine rührte sich nicht. Den mitleidigen Ausdruck in ihren Augen kannte Lena bereits.

»Er will dich nicht sehen«, gestand ihre Freundin schweren Herzens. »Lena, es ist nicht so einfach für ihn …«, Celine brach den Satz ab.

»Ich verstehe«, antwortete Lena mit matter Stimme und ging hinaus, obwohl es nicht stimmte – sie verstand überhaupt nichts.

Als Lena den Hof überquerte, sah sie eine dunkle Gestalt auf einer umgefallenen Säule sitzen. »Ich dachte, du bist bei Tavis?«, fragte sie und nahm neben dem Krieger Platz.

»Darian und Tavis haben noch einiges zu bereden.« In seiner linken Hand hielt Ivo einen Ast und schnitzte mit seinem Manganmesser hauchdünne Streifen von der Rinde. »Wenn ich heute Abend noch einmal die Namen Zahra oder Lena höre, werde ich mich auf Ronens Seite schlagen und euch alle vernichten.« Seine Stimme hörte sich düster an. Wenn Celine hier gewesen wäre, hätte sie schon Alarm geschlagen, aber Lena musste lächeln.

»Warum hast du Tavis nicht geholfen?«, fragte sie wieder mit ernster Miene.

»Ich habe ihm geholfen, falls es dir nicht aufgefallen ist.« Ivo drehte den Ast in seiner Hand, während die Messerspitze durch die Rinde schnitt und damit ein gewundenes Muster hinterließ. »Natürlich hätte ich für ihn lügen und für ihn kämpfen können, aber was dann? Bei diesem Kampf hätte es mit Sicherheit Tote gegeben. Wir hätten unsere einzigen Verbündeten verloren und Tavis womöglich einen weiteren Bruder.« Erneut fuhr das Messer über das weiche Holz. »Tavis musste gestehen, was er getan hat. Die ganze hässliche Wahrheit aussprechen. Und er musste echte Reue zeigen. Hätte er sich gewehrt oder sich in Ausflüchten verloren, wäre es sein Ende gewesen. Nur die Wahrheit konnte ihn befreien. Und du. Du warst die Einzige, die über ihn richten konnte. Letztendlich mussten deine Freunde deine Entscheidung akzeptieren. Aber glaub ja nicht, dass ich einfach dabei zugesehen hätte, wie er getötet wird.«

»Das hört sich so berechnend an. Wahrheit und Reue als Taktik? Hat Tavis sich das ausgedacht?«

»Nein, Tavis war nicht in der Lage, sich überhaupt irgendwas auszudenken. Er war zur Abwechslung einfach nur ehrlich und völlig am Boden zerstört. Ich weiß nicht, was ihr Mädchen in seinen Gedanken gemacht habt, aber so habe ich ihn noch nie erlebt.«

»Und das mit Lukas, hast du das auch geplant oder einfach nur in Kauf genommen?«

Endlich blickte Ivo von seiner Schnitzerei auf. »Lukas kämpft gegen seine eigenen Dämonen. Tavis war für ihn nur ein Ventil. Aber wenn Lukas nicht bald bekommt, was er schon so lange sucht, dann wird ihn das von innen zerstören.«

»Rache an der Legion?«

Ivo schüttelte den Kopf. »Nein. Vergebung.«

»Ich habe ihm vergeben.«

Ein tiefes Lachen drang aus seiner Kehle, so dass sein ganzer Brustkorb vibrierte. »Es ist nicht deine Vergebung, die er sucht.«

***

Lena lag in ihrem Bett und konzentrierte sich auf ihre Atmung in der Hoffnung, ihren Kopf frei zu bekommen, aber selbst nach Stunden war an Schlaf nicht zu denken. Tavis hatte recht gehabt, meditieren war nichts für sie.

Je länger sie über Lukas' Entscheidung nachdachte, desto wütender wurde sie. Wer gab ihm das Recht zu bestimmen, ob sie ihn sehen durfte oder nicht? Dass er sie nicht sehen wollte, hieß nämlich noch lange nicht, dass sie ihn nicht sehen konnte. Schließlich zog sie sich wieder an und huschte in den dunklen Korridor. Das Verlies würde sie auch ohne Hilfe finden. So schwer wird das schon nicht sein, sagte sie sich und bog in der großen Halle nach links ab.

»Falsche Richtung«, ertönte eine Stimme aus der Dunkelheit.

Lena zog mit einer fließenden Bewegung ihr Schwert, während sie sich herumdrehte.

Darian trat aus dem Schatten in den bläulichen Schein ihrer Wasserklinge. »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr. Und ich muss zugeben, das hätte mich doch sehr enttäuscht.«

Lena ließ ihre Waffe verschwinden. Sie brauchte Darian nicht zu fragen, woher er gewusst hatte, was sie vorhatte. Dafür kannte er sie zu gut.

Ganz selbstverständlich nahm er ihre Hand in seine. Während sie durch die dunklen Gänge liefen, musste Lena daran denken, wie vertraut sich das sanfte Kribbeln auf ihrer Haut anfühlte, und wie sehr sie sich danach sehnte. Nur konnte sie nicht sagen, ob das ihre eigenen Gefühle waren oder lediglich die Erinnerung an ein vergangenes Leben.

Darian führte sie eine versteckte Treppe hinunter und blieb vor einer großen Tür stehen, ihre Hand hielt er immer noch fest. »Willst du, dass ich mit reinkomme?«

»Nein«, flüsterte Lena.

»Damit hatte ich auch nicht gerechnet.« Darian versuchte, sich verständnisvoll zu geben, stattdessen sah er gekränkt aus und das hinterließ einen bitteren Geschmack in Lenas Mund. Er war nicht verletzt, weil sie ihn nicht dabeihaben wollte, sondern weil sie Lukas überhaupt sehen wollte. Und trotzdem hatte er sie hierher begleitet.

Er ließ ihre Hand los und zeigte ihr, wie sie das Glas von Lukas' Zelle dazu bringen konnte, Bilder und Geräusche durchzulassen. Eine Handbewegung ließ er aus, und zwar den Befehl, der die Scheibe dazu bringen würde, nach oben zu fahren. Aber Lena kannte die Handbewegung ohnehin, schließlich hatte der Legionär, der in Isaton in ihre Zelle hatte eindringen wollen, sie oft genug wiederholt.

Dieses Verlies machte einen deutlich besseren Eindruck als das, in dem Emrick Selveryn gefangen gehalten hatte. Ein dunkles Gewölbe mit mehr als einem Dutzend Zellen, von denen nur eine belegt war. Lukas lag auf einer Pritsche, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Augen auf die Decke gerichtet.

Nur ein Blick genügte, um zu erkennen, dass Lukas vorher bereits eine längere Zeit in dieser Zelle verbracht haben musste, denn die Ausstattung erinnerte eher an ein spärlich eingerichtetes Zimmer als an eine Zelle, so wie Lena sie aus Isaton kannte. Lukas hatte eine Decke, ein Kissen, einen Stuhl und einen kleinen Studiertisch, auf dem einige Bücher lagen. Wenn es nicht so tragisch gewesen wäre, hätte Lena gelacht, denn Lukas war nie ein großer Freund des geschriebenen Wortes gewesen, aber sie konnte nur zu gut nachvollziehen, warum er angefangen hatte zu lesen. Sie hatte damals auch händeringend nach einer Beschäftigung gesucht, um vor Langeweile den Verstand nicht zu verlieren.

Lena legte ihre Hand auf die Glasscheibe. Es gab tausend Dinge, über die sie mit Lukas sprechen wollte. Aber wie sollte das gehen, wenn er sie immer ausschloss?

Er hob plötzlich den Kopf, als hätte er etwas gehört, dabei hatte Darian Lena versichert, dass Lukas sie weder sehen noch hören könnte. Dennoch stand Lukas auf und blickte in ihre Richtung. Langsam trat er an die Scheibe und legte seine Hand auf das Glas, direkt an der Stelle, an der sich Lenas Hand befand. Er konnte ihre Energiesignatur fühlen.

»Bitte sag etwas!«, flehte er mit brüchiger Stimme.

Lena zog ihre Hand fort und trat einen Schritt zurück. Die Sekunden verstrichen, während sie schweigend dastanden.

»Lena, ich weiß, dass du da bist.« Er legte sich eine Hand auf sein Herz, um sie an die Ignis zu erinnern. »Außerdem tust du immer das Gegenteil von dem, was man dir sagt.«

Lena ließ das Glas durchsichtig werden. »Hast du deswegen gesagt, dass du mich nicht sehen willst? Damit ich herkomme?«

»Nein. Ich habe gehofft, du würdest wenigstens einmal auf mich hören.«

»Warum?«

»Weil es nicht nur Tavis ist, der etwas Unverzeihliches getan hat.« Lena wollte widersprechen, aber Lukas ließ sie nicht zu Wort kommen. »Und weil Darian recht hat. Ich bin gefährlich. Ich verliere die Kontrolle über meine Kräfte. Du bist die letzte Person, von der ich möchte, dass sie neben mir steht, wenn es wieder passiert.«

Lena kam einen Schritt näher. »Ich fürchte mich nicht vor dir.« Sie vollführte die Handbewegung, die die Scheibe hochfahren ließ.

Lukas wich zurück. »Tu das nicht.«

»Ich kann meine Kräfte benutzen, du nicht. Wenn jemand Angst haben sollte, dann du.« Langsam betrat Lena die Zelle.

Lukas lehnte mit der Hüfte am Schreibtisch, das war der größtmögliche Abstand, den die Zelle zuließ. Er wirkte angespannt, trotzdem brach ein Lächeln durch. »Besuchst du oft Häftlinge?«

»Nur die von Block C.« Lena lächelte zurück.

»Da hab ich Glück, dass ich nicht in einem anderen Abschnitt gelandet bin. Block C scheint, was Besucher angeht, in der Tat sehr frequentiert zu sein.«

Lena sah ihn interessiert an.

»Tavis war hier.«

»Was wollte er?«, fragte Lena.

Lukas' Lächeln verblasste. Ein kühler Ausdruck trat in seine Augen. »Vielleicht erzählt er es dir bei euren nächtlichen Gesprächen. Ihr steht euch doch so nah.«

Lena entgegnete nichts. Was sollte sie darauf auch erwidern? Lukas hatte sie in Isaton belauscht. Er wusste, dass sie nachts mit jemandem gesprochen hatte, und nun wusste er auch, mit wem.

Lukas verschränkte die Arme vor der Brust. »Kann er uns jetzt hören? Oder sehen? Ist er in deinem Kopf?«

»Tavis kann uns weder sehen noch hören. Ich kann mit ihm reden, wenn ich es möchte, aber er kann nicht in meinen Geist.«

»Er ist doch schon in deinem Geist.« Lukas' Lippen zogen sich zu einer schmalen Linie zusammen. »Er hat dir Najatogift verabreicht und sich dann in deinen Geist gezwängt und du behauptest immer noch, er ist dein Freund?«

»So ist das nicht gewesen«, erwiderte Lena.

»Also hat er dir kein Najatogift verabreicht?«

»Doch, schon«, gab sie zu.

»Dann hat er keinen Seelenbann gesprochen?«, fragte Lukas mit kalter Stimme.

Lena blickte ihn schweigend an.

»Er hat dich mit einem Gift, an dem du hättest sterben können, gefügig gemacht und hat sich dann gewaltsam in deinen Geist gedrängt. Je länger ich darüber nachdenke, desto abstoßender finde ich das.« Lukas ballte die Hände zu Fäusten. Es war gut, dass er Fesseln trug, denn das war vermutlich das Einzige, das ihn daran hinderte, sich aus dieser Zelle zu befreien und sich wieder auf den Legionär zu stürzen. Lena vermutete, dass Tavis seinen Besuch hier bei geschlossener Glasscheibe absolviert hatte.

»Tavis hatte den Seelenbann lange vor dem Najatogift gesprochen.«

»Inwiefern macht es das besser?«

»Der Seelenbann ist eine Verbindung zu Tavis. Es stimmt, er wollte sie am Anfang nicht unbedingt zu meinem Wohl einsetzen, aber das hat sich geändert. Außerdem hat Tavis lernen müssen, dass ich diese Verbindung genauso kontrollieren kann wie er. Es funktioniert immer nur in beide Richtungen.«

»Das macht es nicht besser.«

»Doch, Lukas. Es ist wie das Gespräch, das wir gerade führen. Wir haben uns beide dazu entschieden, miteinander zu sprechen. Genauso ist die Verbindung, die ich mit Tavis habe. Jedes einzelne Mal treffe ich die Entscheidung, ob ich mit ihm reden möchte oder nicht.« Die Verbindung zu Ronen sah dagegen ganz anders aus. Hier hatte Lena keine Möglichkeit, etwas zu entscheiden, aber das war nichts, das sie jetzt weiter ausführen wollte. »Das Najatogift hat Tavis dazu benutzt, um sich meine Erinnerungen über dich anzusehen.«

»Über mich?« Lukas blickte sie ungläubig an.

»Ja, er dachte, er könnte auf diese Weise etwas finden, das ihm dabei hilft, deine Erinnerungen zurückzuholen. Sein Vorgehen war vielleicht falsch, aber er wollte damit das Richtige tun.«

»Nein, Tavis wollte damit das tun, was er für richtig hält. Da gibt es einen Unterschied.« In seiner Stimme war deutlich die Bitterkeit herauszuhören. »Wie konntest du dich mit dem Mann anfreunden, der dich gequält und gefangen genommen hat?«

»Ich habe es damals nicht gewusst, dass es Tavis war, mit dem ich gesprochen habe. Ich war allein und habe einen Freund gebraucht.«

»Ich war dein Freund.«

»Ach, ja?!«, fauchte Lena ihn an. »Wenn du dich in Isaton dazu herabgelassen hast, mich nicht zu ignorieren, dann hattest du nur miese Ratschläge für mich übrig, wie den, dass ich mich mit meinem Schicksal abfinden sollte.«

»Das war der beste Ratschlag, den dir jemand in dieser Zeit geben konnte. Du wolltest frei sein. Dieser Wunsch brannte in deinen Augen. Er umgab dich wie ein Kraftfeld. Glaubst du, ich war der Einzige, der das sehen konnte?« Lukas stieß sich vom Tisch ab und kam einen Schritt näher. »Ich wollte verhindern, dass du noch mehr verletzt wirst. Du warst in Isaton nie Zeugin einer Bestrafung, dafür haben Tavis und Ronen gesorgt, um dir heile Welt vorzuspielen. Weißt du, welche Wunde nur ein einzelner Peitschenhieb hinterlässt?«

Lena wandte den Blick ab. Die Peitschenhiebe, die ihr Lukas in Ronens Thronsaal zugefügt hatte, waren nur oberflächlich gewesen, kein Vergleich zu dem Hieb, den er Gabriel beim Trainingskampf verpasst hatte. Wenn Lena die Augen schloss, konnte sie immer noch sehen, wie sich das Blut auf Gabriels Rücken ausgebreitet und den Stoff seines Hemdes rot gefärbt hatte.

»Als deine Lüge über Darian aufgeflogen ist, hat Tavis deine Bestrafung in die eigene Hand genommen und somit verhindert, dass der Innere Kreis intervenieren konnte. Für einen Fluchtversuch hätten Gabriel und du mindestens zehn Peitschenhiebe bekommen. Davor hätte dich niemand bewahren können, auch Tavis nicht. Du weißt nicht, wie sich das anfühlt.« Lukas atmete schwer. »Das hätte dich gebrochen«, setzte er leise hinzu.

Es war ein dunkles, kaltes Gefühl, das von Lena Besitz ergriff. »Weißt du, wie sich zehn Peitschenhiebe anfühlen?«

»Ja«, antwortete er beinahe lautlos. »Und dann nochmal zehn. Und noch ein weiteres Mal.« Lukas verstummte.

Lena ließ ihn schweigen. Es war seine Entscheidung, ob er darüber sprechen wollte oder nicht.

»Der körperliche Schmerz sollte meine innere Barriere brechen, damit Kosta in meinen Geist eindringen konnte«, fuhr Lukas nach einer Weile fort. »Bei den meisten Gefangenen reichen weniger Schläge aus, aber ich habe einfach nicht aufgehört, gegen ihn zu kämpfen. Ich konnte nicht zerbrechen, nicht solange ich deine Stimme gehört habe. Du hast meinen Namen gerufen und Ronen angefleht, er sollte aufhören. Ich wollte für dich stark sein.«

Die Erinnerungen an diesen Tag schwappten wie eine gewaltige Welle über Lenas Geist. Lukas' Worte waren wie ein Sog, der sie zurück in das Verlies von Isaton brachte. Ihre Handflächen pochten, weil sie ununterbrochen gegen die Glasscheibe gehämmert hatte. Lukas' Schreie erfüllten die Luft. Tränen stiegen Lena in die Augen.

»Aber dann brach deine Stimme plötzlich ab und ich hatte nichts mehr, an das ich mich klammern konnte. Es gab nur noch den Schmerz. Ronen trat neben mich und sagte, ich würde dich nie wiedersehen, nie wieder deine Stimme hören. Er hat gelacht und mir ins Ohr geflüstert, was er dir antun würde. Tavis hat einfach nur danebengestanden. Seinen Gesichtsausdruck werde ich nie vergessen: kalt und gleichgültig. Ich konnte dich nicht vor ihnen beschützen. Ich war in meiner persönlichen Hölle gefangen. Beim nächsten Hieb zerbrach meine Barriere. Ohne dich hatte ich keine Kraft mehr, weiter gegen Kosta anzukämpfen.«

Lena schloss die Augen und ließ die Tränen ihre Wangen hinunterlaufen. Sie hatte Ronens Bösartigkeit unterschätzt. Sie hatte damals angenommen, dass er die Glasscheibe ihrer Zelle hatte opak werden lassen, weil er sie in seinen Augen genug gequält hatte, aber der wahre Grund war ein anderer gewesen, und zwar, um Lukas zu brechen.

Lena hätte gern die Distanz zwischen ihnen überwunden und ihre Arme um Lukas gelegt, aber es ging nicht. Da war etwas, das er ihr verschwieg. Es trennte sie voneinander wie eine Barriere, nur konnte Lena nicht benennen, was es war.

Lukas lehnte sich wieder an den Schreibtisch. Er wollte nicht mehr über das Geschehene reden und es sah auch nicht so aus, als hätte er jetzt gern Gesellschaft.

Lena ging hinaus und ließ die Glasscheibe wieder herunter. Dabei hatte sie das Gefühl, dass es nicht das Verlies war, das ihn gefangen hielt. Er war es selbst.

Sie wollte sich schon abwenden, als er an die Scheibe trat. »Den Jungen, der dir im Park ein Armband geschenkt hat, gibt es schon lange nicht mehr.«

Lena blickte in seine grünen Augen. Ein dunkelbrauner Kranz lag um die Pupillen. »Gut, denn dieses Mädchen gibt es auch nicht mehr.«

Als Lena durch den Tempel lief, konnte sie zwar keinen einzigen Jäger entdecken, dennoch spürte sie ihre Anwesenheit. Lautlos und unsichtbar bewachten sie die Anlage. War es Tavis gewesen, der die Wachen aufgestellt hatte, oder einer seiner Offiziere?

Darian hatte im Verlies nicht auf sie gewartet und Lena rechnete es ihm hoch an, dass er ihr den Freiraum gab, den sie brauchte.

Noch bevor sie ihr Zimmer erreicht hatte, vernahm sie das mentale Klopfen, ließ sich aber damit Zeit, dem Legionär die Tür zu öffnen.

Tavis sah genauso zerschlagen aus, wie Lena sich fühlte. In gewohnter Manier ließ er sich in die Polster der Couch fallen und wartete darauf, dass Lena das Wort ergreifen würde, doch sie blieb stumm. Aus Erfahrung wusste sie, dass in solchen Fällen unheilvolles Schweigen eine viel bessere Wirkung erzielte als wütendes Anschreien. Außerdem fehlte ihr für Letzteres schlichtweg die Energie.

»Es tut mir leid«, sagte der Legionär schließlich. »Ich dachte, ich würde Zahra damit retten.«

»Ich bin nicht wütend darüber, dass du versucht hast, sie zu retten, sondern weil du denkst, du würdest mir mit deinem Tod einen Gefallen tun.« Lena hielt inne, weil sie nicht so recht wusste, was sie sagen sollte. »Stell dir vor, unsere Verbindung wäre mit meinem Tod gebrochen, würdest du wollen, dass ich sterbe?«

Tavis starrte sie aus großen Augen an. »Natürlich nicht!«

»Und wieso denkst du dann, dass es für mich anders wäre?« Lena strich über den Stoff ihres Kleides und sammelte Mut für die nächste Frage, die sie Tavis stellen wollte. »Wenn es eine Möglichkeit geben würde, unsere Verbindung zu beenden, ohne dass du dabei sterben müsstest, würdest du es wollen?«

Wie so oft verriet sein Gesichtsausdruck nicht, was er dachte. Als er den Blick zu Boden senkte, musste Lena schlucken. Dass sie die Verbindung zu Tavis nicht beenden würde, bedeutete noch lange nicht, dass es ihm genauso ging.

»Nein«, gestand er, vermied es aber immer noch, sie anzusehen.

»Du hast mir versprochen, dass sich zwischen uns niemals etwas ändern wird.«

Tavis hob endlich den Blick, weil er den Vorwurf in ihrer Stimme herausgehört hatte. »Das wird es auch nicht«, versicherte er mit Nachdruck.

»Das setzt aber voraus, dass du am Leben bist.« Tränen stiegen Lena in die Augen, aber nur in der Realität. Ihre Gedanken hatte sie unter Kontrolle. »Du wärst fast gestorben in diesem Traum.«

Tavis blickte auf die Feueracht an seinem Pyritring – es lag unfassbarer Schmerz in seinen hellbraunen Augen. »Ich wollte es so sehr.«

»Ich weiß.« Lenas Traum hatte sich damals auch täuschend echt angefühlt. Selbst nachdem sie gemerkt hatte, dass es nicht real gewesen war, hatte sie viel Kraft aufbringen müssen, um Lukas die Worte zu sagen, die die Illusion zerschmettert hatten.

»Diesen Traum kannst du immer noch leben, denn die Zukunft ist nicht entschieden.«

Tavis rang sich ein schwaches Nicken ab – er glaubte nicht daran.

»Wie lange soll Lukas im Verlies bleiben?«, wechselte Lena das Thema. Welche Strafe war angemessen für einen vom Opfer selbst geplanten und provozierten Tötungsversuch?

»Solange er möchte«, sagte Tavis.

»Was?« Sie glaubte, sie hätte sich verhört.

»Ich war schon bei ihm, aber er wollte seine Zelle nicht verlassen. Auch die Pyritfesseln hat er sich nicht abnehmen lassen.«

»Er denkt, er wäre eine Gefahr für mich.« Und mit Sicherheit war er eine Gefahr für Tavis, was für Lukas' Entscheidung, im Verlies zu bleiben, aber bestimmt keine Rolle gespielt hatte.

Tavis musterte sie mit einem durchdringenden Blick. Ob er tatsächlich glaubte, dass es so wäre, war unmöglich herauszulesen.

Lena dachte daran, was sie Lukas über den Seelenbann erzählt hatte. Warum war es so einfach, den Bann zwischen Tavis und ihr zu kontrollieren, während ihr Ronens Bann die Luft zum Atmen raubte?

»Kelev hat mir von deiner Begegnung mit Ronen erzählt.«

Lena blickte Tavis überrascht an. Der Ausdruck in seinen Augen war genauso kalt wie seine Stimme.

Warum sprach er genau jetzt dieses Thema an? Dass Lena in diesem Moment auch über Ronen nachdachte, konnte er nicht wissen. Statt etwas zu sagen, sah sie den Legionär mit ausdrucksloser Miene an.

»Was ist passiert?« Tavis wollte das Thema offenbar nicht ruhen lassen.

»Kelev hat dir doch bestimmt alles erzählt.«

»Ich will wissen, was zwischen Ronen und dir wirklich passiert ist, und nicht das, was Kelev gesehen hat.«

Diesmal war es Lena, die den Blick senkte.

»Eure Verbindung ist stärker geworden. Sein Einfluss auf dich wächst«, behauptete Tavis mit Mitleid in der Stimme.

»Das stimmt nicht«, setzte Lena zur Lüge an, sie wollte sein Mitleid nicht. »Es geht mir gut.«

»Ach, ja?!«, schnaubte Tavis und deutete auf ihr Kleid. »Dann sieh dich doch nur mal an!«

Lena blickte an sich herunter. Ihr Kleid hatte sich verändert. Die schwarze Spitze reichte ihr nun bis zum Saum, der weiße Stoff schimmerte nur noch unter dem schwarzen Muster hindurch. Lenas Finger tasteten nach dem dunklen Gewebe. Das Kleid wurde von ihren Gedanken geformt und es hatte sich ohne ihr Wissen transformiert. Es hatte nicht mehr viel mit dem Kleid vom Herbstalbedo gemein.

»Gedanken und Gefühle sind eng miteinander verbunden. Deine Gefühle spiegeln sich unweigerlich in deinen Gedanken wider.« Tavis blickte sie wissend an. »Hat sich Ronen in deinen Gefühlen manifestiert?«

»Ja.« Es weiter abzustreiten hatte keinen Sinn.

»Lena, das hättest du mir sagen müssen.«

»Und was hätte das geändert? Du kannst mir nicht helfen und du kannst mich auch nicht vor Ronen beschützen. Niemand kann das.« Sie versuchte, ihre Stimme kontrolliert klingen zu lassen, aber es gelang ihr nicht, die Angst darin zu verbergen.

»Sag mir, was passiert ist«, forderte Tavis mit eindringlicher Stimme.

»Es war meine eigene Schuld. Ich habe die Kontrolle über meine Gefühle verloren. Die Angst hielt mich gefangen, das hat es Ronen leicht gemacht ...« Lena stockte. Sie spürte immer noch seine Finger an ihrer Wange und die Ketten um ihre Handgelenke. Ronen hatte nur Sekunden gebraucht, um Angst, Wut und das Gefühl von Hilflosigkeit in Lenas Herz zu schüren.

Goldenes Licht flackerte in Tavis' Augen. Noch nie hatte er furchteinflößender ausgesehen als in diesem Moment. »Hat er dich verletzt?«

Lenas Finger krallten sich in den Stoff ihres Kleides. »Noch nicht.«


2. Zerstören und Errichten

Kaltes Wasser lief an Lenas Körper hinunter, während sie die Augen geschlossen hielt. Die Dusche hatte sie inzwischen gut im Griff. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sie sich darüber gefreut, nun war es ihr einfach egal.

Sie hatte von Isaton und Ronen geträumt. Lebhafte Albträume darüber, was passiert wäre, hätte Kelev nicht auf ihrer Seite gestanden. Lena schlang die Arme um ihren Körper. Nichts von dem, was sie geträumt hatte, war tatsächlich geschehen, aber es war eine mögliche Version der Zukunft gewesen, die zwar nicht eingetreten war, aber in Lenas Gedanken dennoch Gestalt angenommen hatte. Lena hatte auf der Erde auch davon geträumt, wie ihre Familie um sie getrauert hätte, wenn sie ertrunken wäre, aber es war bei weitem nicht so beängstigend gewesen. Ihre Visionen hatten an Intensität gewonnen. Waren sie zu Beginn noch verschwommene Bilder, die sie nach dem Aufwachen oft nicht mehr richtig rekonstruieren konnte, fühlten sie sich seit einiger Zeit wie echte Erinnerungen an, die sich für immer in ihre Gedanken brannten.

Als Lena ihre Augen wieder öffnete, leuchteten sie azurblau, genau wie das Totem an ihrer Brust. Die Abschirmung war verschwunden, das Licht war gelöscht, doch Lenas Augen und ihr Seelenstein fluteten den Raum mit einem azurblauen Leuchten. Die Wassertropfen flogen durch das ganze Badezimmer und blieben in der Luft schweben, so dass der ganze Raum mit ihnen erfüllt war. Lena berührte mit ihrem Zeigefinger einen der Tropfen und ließ ihn zu Eis kristallisieren. Als würde eine Energiewelle von dieser Berührung ausgehen, verwandelten sich alle Tropfen in Eiskristalle.

Das azurblaue Licht brach an den winzigen Oberflächen der Kristalle und glitzerte in der Dunkelheit. Ihre Kraft half Lena dabei, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ronen würde sie nicht brechen, weder in der Realität noch in ihren Gefühlen oder Visionen.

Als Lena in den Speisesaal ging, begrüßte sie die Jäger, denen sie über den Weg lief, mit einem knappen Nicken, das diese erwiderten. Es war ein seltsames Gefühl, aber wie es aussah, ging es den Legionären wohl genauso.

Der Duft von frischgebrühtem Kaffee und gebratenen Eiern erfüllte den Speisesaal. Normalerweise roch es hier nie so gut. Offensichtlich hatte Celine Unterstützung in der Küche bekommen. Vielleicht ja von Celines Lieblingsoffizier Marek? Lena musste über diesen Gedanken grinsen, während sie Ausschau nach ihren Freunden hielt. Auch hier schienen sich die Jäger an ihre übliche Sitzordnung zu halten, bis auf eine Ausnahme. Ein Jägertisch hatte Zuwachs bekommen. Fynn unterhielt sich beschwingt mit einigen Jägern der mittleren Ränge, während er sich ein Brötchen nahm. Es wirkte so, als wären sie schon ewig befreundet. Er war einfach unglaublich. Selbst die misstrauischen Jäger mussten ihn gernhaben.

Ariana steuerte Fynns Tisch an, aber Tavis fing sie kurz vorher ab und bedeutete ihr, sich zu ihm und seinen Offizieren zu setzen. Das war schon fast wie ein Ritterschlag.

Ihre Freundin winkte ihr zu, aber Lena schüttelte den Kopf. Sie nahm an einem anderen Tisch Platz und sah mit einem Grinsen dabei zu, wie Anno die Kinnlade herunterklappte.

»Guten Morgen!«, grüßte sie ihre alten Tischnachbarn. Selveryn lächelte sie an. Neben ihm saß Kalidas. Sie bedachte Lena mit einem Nicken, was für ihre Verhältnisse schon als warmherzige Begrüßung gedeutet werden konnte. Der Abstand zwischen der schwarzhaarigen Jägerin und Sev hatte sich deutlich verringert.

Gabriel freute sich sichtlich, Lena zu sehen, während Anno und Malakai sie einfach nur anstarrten.

»Bestellst du mir was zu essen?«, fragte sie an Gabriel gewandt.

Der Junge blickte sie irritiert an.

»Das war nur ein Witz«, sagte sie amüsiert und nahm sich ein Brötchen. »Nachher kriege ich noch boreanisches Kaninchen, wenn du bestellst.« Celines normale Gerichte konnten bereits gefährlich werden. Sollte sie mal versuchen, dieses Spezialgericht aus Borea zuzubereiten, würde das Ergebnis wahrscheinlich Löcher in die Tischplatte brennen.

»Wo ist Lukas?«, fragte Anno.

Lena beschlich das Gefühl, dass er ganz genau wusste, wo sich der Jäger befand. »Es gab Meinungsverschiedenheiten.«

Anno warf ihr einen giftigen Blick zu. »Landet man hier wegen Meinungsverschiedenheiten immer im Verlies?«

»Kommt ganz auf deine Meinung an«, konterte Lena mit einem verächtlichen Ausdruck in den Augen. Der Junge hoffte, ihr Informationen zu entlocken. Er wollte wissen, was hier passiert war und warum Lukas weggesperrt wurde, aber da war er an die Falsche geraten.

Gabriel, Ivo und Kelev würden die Geheimnisse ihres Kommandanten nicht preisgeben. Lena und ihre Freunde würden es genauso wenig.

»Du kannst froh sein, dass du in Isaton lediglich auf Anno gestoßen bist und nicht auf mich, sonst wärst du bereits tot.« Kalidas funkelte sie aus ihren dunklen Augen an und bestätigte mit ihrer Aussage, dass wohl kein Jäger jemals an einem Minderwertigkeitskomplex leiden würde.

»Ich habe dich auch vermisst«, erwiderte Lena mit einem spöttischen Lächeln. Sie ließ ihren Blick durch den Saal schweifen, der bei Tavis und seinen Offizieren hängen blieb.

Marek hatte seine Augen auf Lena geheftet. Die Unterhaltung an seinem Tisch schien ihn nicht sonderlich zu interessieren. Stattdessen sah er so aus, als würde er sich jetzt viel lieber in einen Kampf stürzen. Dass er dabei Lena ansah, bereitete ihr ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend.

Diesem Offizier haftete genau wie Ivo eine gewisse Rohheit an. Etwas Unzähmbares wohnte in seinem Blick. Damit bildeten Ivo und Marek genau das Gegenteil zu Tavis, der eine besondere Art von Kultiviertheit ausstrahlte, die man nur schwer in Worte fassen konnte. Kelev umgab dagegen eine Aura von Rebellion. Konventionen waren nichts für ihn. Und dann war da noch Santo. Jede ihrer Bewegungen, jeder Atemzug und Wimpernschlag, schien vollkommen zu sein. Sie war wunderschön, fast schon übermenschlich, aber es war eine andere Art von Schönheit als die von Zahra. Die Offizierin war kühl und distanziert, andere wirkten blass im Schein ihrer Schönheit. Zahra war dagegen warm und herzlich, andere erstrahlten in ihrem Licht. Santo war der Mond. Zahra war die Sonne.

»Deine Jacke bewegt sich.« Gabriels Stimme riss Lena aus ihren Gedanken.

Sie zog den Reißverschluss auf und holte Hannibal hervor, der die vielen Jäger irritiert anblinzelte. Lena hatte sich nicht getraut, ihn in der Tempelanlage allein umherstreifen zu lassen, da seine Lieblingsbeute – Jäger – gerade hier eingezogen war.

»Du hast dein Schmusekätzchen dabei?«, fragte Anno herablassend.

Sofort fixierte Hannibal den Jäger mit seinen grauen Augen.

»Nein!«, sagte Lena bestimmt, was Anno dazu veranlasste, ein selbstgefälliges Glucksen auszustoßen. »Später vielleicht«, fügte sie murmelnd hinzu und strich dem Kätzchen über das weiche Fell.

Anno fing an zu lachen, aber Sev schüttelte warnend den Kopf.

Plötzlich spitzte Hannibal die Ohren und hob den Kopf, als hätte er etwas gehört, dann riss er sich von Lena los und schnellte geradewegs auf den Tisch zu, an dem Tavis mit seinen Offizieren saß. Marek war aufgestanden und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf das Kätzchen, das ihn zu seinem Frühstück auserkoren hatte.

Nicht schon wieder!

»Hannibal, aus!«, rief Lena und rannte hinterher.

Kurz bevor das Kätzchen den grimmigen Offizier erreicht hatte, geschah etwas Seltsames. Es blieb stehen und verwandelte sich in einen Tiger, jedoch ohne anzugreifen.

Die Legionäre sprangen von ihren Stühlen auf. Einige hatten ihre Waffen gezogen, andere richteten ihre Hände auf die Bedrohung. An die Gefahren beim Frühstück hier würden sie sich noch gewöhnen müssen.

Lena bereitete sich darauf vor, Hannibal mit einer Barriere zu schützen.

»Keiner rührt sich!«, rollte Mareks tiefe Stimme durch den Raum. Er blickte gelassen in die grauen Augen des Tigers und ging langsam auf ihn zu.

Lena stockte der Atem, als der Offizier seine Hand nach dem Tier ausstreckte. Vielleicht war er es leid, seinen Schwertbogen beidhändig zu führen?

Hannibals Knurren war das einzige Geräusch im Raum, als sich die tätowierte Hand langsam seinem Maul näherte. Quälend lange Sekunden verstrichen, dann schnüffelte der Tiger an der Hand des Mannes und ließ ihn sich über das feurige Fell streicheln.

»Mitkommen!«, herrschte der Legionär Lena an. Seine Augen funkelten wild. »Und nimm deinen Hund mit!« Mit diesen Worten wandte er sich ab. Eine ziemlich mutige Geste, einem so gefährlichen Tier den Rücken zuzukehren.

»Das ist kein Hund!«, empörte Lena sich. Was bildete er sich ein, Hannibal zu beleidigen und sie herumzukommandieren?

Der Offizier fuhr herum und überwand die Distanz zwischen ihnen. Er überragte Lena um eine Kopflänge und blickte auf sie herab. Hannibal stieß ein wütendes Fauchen aus. Jetzt würde Lena Marek definitiv davon abraten, ihn zu streicheln.

»Gut, dann sag mir, wie der Befehl lautet, der deinen Macan dazu bringt, einen Angriff abzubrechen!«, forderte der Legionär. »Ein Tipp: Aus ist es nicht«, sagte er und Lena presste die Lippen fest aufeinander. Ihre Wangen glühten. Marek verzog den Mund. »Solange du den Macan wie einen Hund behandelst, werde ich das auch tun. Also, du und dein Hund. Übungsplatz. Jetzt.« Mit diesen Worten drehte der Offizier sich um und verließ den Speisesaal.

Alle Jäger starrten Lena an. Seit Hannibal sich verwandelt hatte, hatte sich keiner gerührt. Einige hatten noch ihre Waffen in den Händen.

Lena war unentschlossen. Sollte sie die Aufforderung ignorieren? Wäre dieses Verhalten mutig oder dumm? Niemand konnte ihr Befehle erteilen. Schließlich war sie keine Jägerin und unterstand niemandes Kommando. Warum sollte sie sich von diesem Offizier herumkommandieren lassen?

Ein Blick zu Tavis versprach keine Hilfe bei dieser Entscheidung. Sein Gesichtsausdruck war so verschlossen wie immer. Kein Nicken, kein Kopfschütteln. Nichts.

Frustriert ging Lena zu ihrem Tisch zurück und schnappte sich ihr Brötchen. »Hannibal!«, rief sie den Tiger zu sich, bevor sie dem Offizier auf den Übungsplatz folgte.

Lena öffnete die blaue Tür ihrer Gedanken und sah Tavis an einer Steinsäule auf der Veranda lehnen. »Richtige Entscheidung.«

In der Wirklichkeit kaute Lena ihr karges Frühstück, während sie durchs Gebäude lief. Es fühlte sich aber nicht richtig an. »Ich habe mich gerade lächerlich gemacht. Da ist ein ganzer Raum voller Jäger, die mich für total inkompetent halten.«

»Da irrst du dich. Marek hat dir angeboten, mit ihm zu trainieren. Er hat bis jetzt nur eine Handvoll Jäger für würdig befunden, ihnen etwas beibringen zu wollen. Du hast ganz schön Eindruck hinterlassen mit deinem Auftritt in Isaton.«

»Ich habe doch nur so getan, als ob ...«

»Als ob, was?«, unterbrach Tavis sie. »Du bist in die Festung von Isaton eingedrungen, hast drei der gefährlichsten Avindan in Ancaltara aufgefordert, dir zu helfen oder zu sterben, und dabei nur so getan, als ob du mutig wärst?« Er verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Nur gut, dass niemand deinen Bluff durchschaut hat«, spottete er.

Lena warf ihm einen Blick von der Seite zu. In der Realität hatte sie ihren Gang verlangsamt, sie war schon fast da. In ihren Gedanken überquerte sie die marmorne Veranda und ging ein paar Schritte in den Heiligen Wald hinein. Ihr Kleid hatte sich nicht wieder zurück gewandelt, aber zumindest war es nicht schlimmer geworden. Lena ließ Funken auf ihrer Handfläche landen.

»Sei auf einiges gefasst. Mareks Methoden sind unkonventionell«, warnte Tavis und das musste schon was heißen, wenn gerade er das sagte.

»Kommst du auch zum Übungsplatz?«

Tavis warf ihr einen langen Blick zu. »Nein. Es ist besser, wenn ich nicht dabei bin.«

»Warum sollte das denn besser sein?«, fragte Lena irritiert, aber Tavis gab ihr keine Antwort. Dann eben nicht, dachte sie genervt. Gleich würde sie es selbst herausfinden. In der Realität war sie nämlich beim Übungsplatz angekommen. »Wer hat Marek eigentlich zum Macanflüsterer erklärt?«

Tavis hatte sich auf die Stufen der Veranda gesetzt. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel. Vielleicht weil er so Lenas Kleid nicht ansehen musste. »Marek hat ein besonderes Gespür für die verschiedensten Wesen, außerdem ist er ein Weltengänger. Er hat viel gesehen und erlebt.«

Lena drehte sich nach Tavis um, bevor sie sich in die Wirklichkeit zurückzog. War er auch ein Weltengänger? Dafür musste die Verbindung seiner Seele zu dieser Welt zersplittert sein. Das konnte Lena nicht so recht glauben, denn dazu hätte er sterben und wieder zurückgeholt werden müssen. Tavis wollte über alles die Kontrolle behalten. Der eigene Tod war der größtmögliche Kontrollverlust, den Lena sich vorstellen konnte.

»Ein Macan ist der treueste Begleiter, den es gibt«, sagte Marek zu Lena und deutete dabei auf Hannibal. »Aber er ist auch ein wildes Tier und so tödlich wie eine Waffe. Du musst lernen, diese Waffe zu führen. Ein nicht abgerichteter Macan ist gefährlich. Niemand kann einfach so einen Feuertiger auflesen und ihn behalten, ohne dabei Gefahr zu laufen, zerfleischt zu werden. Der einzige Grund, warum du noch am Leben bist, ist, dass er auf dich geprägt ist.«

Lenas Augen verweilten auf dem Tier. »Wie ist das passiert?«

»Du hast ihm das Leben gerettet.«

»Nein«, stellte sie richtig. »Darian hat ihn geheilt.«

»Ja, aber entscheidend ist, wen der Tiger zuerst gesehen hat.«

»Meinen Spirit«, flüsterte Lena und erschuf einen blauen Schmetterling, der sofort Hannibals Aufmerksamkeit auf sich zog. Angriffslustig verfolgte der Feuertiger das leuchtende Geschöpf mit den Augen.

»Dein Spirit und du, ihr seid eins. Der Macan spürt das. Du bist jetzt ein Mitglied seiner Familie. Er wird dich mit seinem Leben verteidigen. Jeder, der dich verletzt, wird seinen Zorn zu spüren bekommen.« Unvermittelt packte Marek Lena am Oberarm, woraufhin Hannibal ein warnendes Fauchen ausstieß. Der Legionär ließ sie wieder los. »Macane nehmen Menschen und vor allem Avindan auf eine Weise wahr, zu der nicht einmal der begabteste Jäger im Stande wäre. Eine Wahrnehmung, die weit über das Lesen von Energiesignaturen hinausgeht. Macane sind in der Lage, die Seele einer Person zu spüren. Selbst über den Tod hinaus.«

»Du meinst, Hannibal würde mich in meinem nächsten Leben an meiner Seele erkennen können?«

Marek nickte und bedeutete Lena, näher zu kommen. »Das ist aber noch nicht alles. Dein Macan ist ein Männchen, die sind sehr besitzergreifend und haben ein stark ausgeprägtes Revierverhalten. Wenn dir ein Mann körperlich zu nahe kommt, auch wenn du das möchtest, wertet der Macan das als Eindringen in sein Revier. Je älter der Macan wird, desto aggressiver wird er auf die Männer in deinem Leben reagieren. Du musst ihn dahingehend so schnell wie möglich in seine Schranken weisen, sonst verbeißt er sich irgendwann im Hals von jemandem, der dir besonders wichtig ist.«

Lena erinnerte sich nur zu gut daran, wie Hannibal Darian gekratzt und angefaucht hatte, wenn sie in Lenas Zimmer gewesen waren. »Hannibal ist eifersüchtig?«

»So könnte man es nennen.« Marek grinste. »Es sind dein Geist und dein Körper, die dich verraten, denn im Grunde dringt jeder in Hannibals Revier ein, der in deine Nähe kommt. Der Macan greift aber nicht jeden an. Das Entscheidende ist deine Reaktion auf denjenigen. Ist er Freund oder Feind? Ein Liebhaber? Spürst du Freude, Angst oder Erregung? Dein Adrenalinspiegel steigt, dein Herzschlag beschleunigt sich, dein Körper schüttet eine Vielzahl an Hormonen aus. Der Macan kann sie genauso gut deuten wie du.«

Hannibal hatte es also gar nicht auf alle Jäger abgesehen, nur auf zwei ganz bestimmte, die ihr Herz schneller schlagen ließen, und ihren Kommandanten, der Lena in Sirab verletzt hatte. Bei Darian und Lukas war es Eifersucht, bei Tavis ging es um Rache.

»Es ist wichtig, die Gestalt des Macans zu kontrollieren. Auf diese Weise kannst du beeinflussen, ob er als Kätzchen auf deinem Schoß sitzt oder als Feuertiger neben dir steht und bereit zum Angriff ist. Eins kann ich dir versprechen: Es ist wesentlich einfacher, einen Macan angreifen und sich in einen Tiger verwandeln zu lassen, als ihn dazu zu bringen, von einem Gegner abzulassen und sich verletzlich zu zeigen in seiner Katzenform.

Die zwei wichtigsten Befehle für einen Macan sind Abwandlungen der Worte Geist und Feuer. Lasoris heißt so viel wie gebändigter Geist und zwingt den Macan in seine Katzenform oder lässt ihn einen Angriff abbrechen. Lawas steht für loderndes Feuer und lässt die Tigergestalt eines Macans frei. Sprichst du den Befehl nach der Verwandlung erneut aus, greift der Macan an.« Marek deutete auf den Feuertiger. »Versuch, ihn in seine Katzenform zu zwingen.«

»Lasoris!«, befahl Lena dem Tiger, der nur einen müden Blick für sie übrig hatte.

»Nein«, sagte Marek geduldig. »Du klingst, als wärst du dir selbst nicht sicher. Wie soll der Macan sich dann sicher sein, dass du es ernst meinst?«

»Lasoris!«, wiederholte Lena diesmal lauter.

Marek schüttelte den Kopf. »Wenn du etwas mit unsicherer Stimme nur lauter sagst, wird es davon nicht besser. Du musst es wirklich wollen. Er spürt deinen Geist. Du musst mehr Kraft in den Befehl legen, ob du dabei schreist oder flüsterst, spielt keine Rolle. Macane haben ein außergewöhnlich gutes Gehör. Vorhin im Speisesaal habe ich fast lautlos gesprochen und dennoch hat er mich gehört, als ich ihn gerufen habe.«

Also war Hannibal nicht von allein auf die Idee gekommen, zum Offizierstisch zu sprinten.

»Zwischen deinem Macan und dir besteht eine Verbindung. Er kann deine Stimme kilometerweit und selbst durch Barrieren hindurch hören. Er ist auf dich geprägt, du bist sein Alpha. Verhalte dich so und er wird sich deinem Willen beugen.«

Lena blickte Hannibal in die Augen. »Lasoris!«

Feuer schlug um den Körper des Macans und dann stand ein kleines Kätzchen vor Lena. Sie unterdrückte den starken Wunsch, es hochzuheben und zu streicheln. Wenn man einen Feuertiger abrichtete, waren Streicheleinheiten vermutlich keine gute Idee.

»Das war schon mal nicht schlecht.« Marek nickte bestätigend. »Jetzt brauchen wir noch einen richtigen Gegner. Jemanden, der schwer zu töten, oder jemanden, der schnell ist, oder am besten beides. Fällt dir jemand ein?«

Lena nickte.

»Was genau machen wir?«, fragte Fynn enthusiastisch, als er einige Minuten später neben Lena auf dem Übungsplatz stand.

Marek überging die Frage. »Wollen wir doch mal sehen, ob du schwer zu töten bist.«

Fynn warf Lena einen skeptischen Blick zu.

»Zeig mir deine Sastra«, forderte der Legionär, woraufhin Fynn seine Streitaxt herbeirief. Beim Anblick der Waffe verzog Marek keine Miene. »Was ist dein Element?«

Fynn versteifte sich. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Galt es unter Avindan eigentlich als unhöflich, jemanden nach seinen Kräften zu fragen?

»Junge, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, sagte Marek ungeduldig.

»Erde.« Fynns Stimme klang gequält.

Lena war sich sicher gewesen, dass Fynn lediglich teleportieren konnte. Er hatte in ihrem Beisein nie eine andere Fähigkeit eingesetzt. Lena hatte das auch nicht hinterfragt, dass er scheinbar kein Element beherrschen konnte, schließlich war Teleportation eine sehr seltene Fähigkeit.

»Das ist eine ungewöhnliche, wenn nicht gar unvorteilhafte Kombination«, stellte der Offizier fest. Es hörte sich an, als hätte aber gerade diese Tatsache sein Interesse geweckt. »Als Teleporteur hättest du Luft oder Licht beherrschen müssen. Es hätte eines der leichteren und schnelleren Elemente sein müssen. Die Erde ist dagegen das schwerste und trägste Element.«

Fynn zuckte zwar gleichgültig mit den Schultern, aber seiner Miene nach zu urteilen, schien er längst zu bereuen, dass er zugesagt hatte, Lena zu helfen.

»Zeig uns, was du kannst!«, forderte der Legionär, der offensichtlich nicht sah, dass er damit einen wunden Punkt bei Fynn getroffen hatte.

»Ich nutze das Element nicht oft«, sagte Fynn ausweichend, aber das schien Marek nicht zu beeindrucken, denn er blickte den Jungen immer noch wartend an.

Fynn hob die Hand.

»Das musst du nicht!«, mischte Lena sich ein. »Ich habe dich um Hilfe gebeten, weil du teleportieren kannst.«

»Ist schon gut.« Fynn holte mit seiner rechten Hand zum Schlag aus, als würde ein unsichtbarer Gegner vor ihm stehen, und berührte dabei fast seine linke Schulter. Als er die Hand gegen den Boden richtete, ertönte ein lautes Pochen, als würden große Gesteinsbrocken einen Abhang hinunterrollen. Ein Riss zog sich durch die Erde.

Marek war diese Demonstration allerdings nicht genug. Mit einer Handbewegung forderte er den Jungen auf weiterzumachen.

Fynn schlug erneut gegen einen unsichtbaren Gegner. Diesmal von oben nach unten. Das Geräusch war lauter als zuvor. Die Erde vibrierte. Instinktiv sprangen Lena und Hannibal zur Seite. Auch Marek hatte sich in Sicherheit gebracht. Dort, wo der Legionär gestanden hatte, klaffte ein großer Krater im Boden.

Im Hotel auf der Erde hatte Lena solch einen Krater im Marmorfußboden in der Lobby gesehen. Sie hatte sich gefragt, wer das verursacht hatte. Nun wusste sie es.

Marek neigte den Kopf leicht zur Seite und musterte Fynn abschätzig. »Warum hältst du dich zurück?«

»Das tue ich nicht.«

»Wenn du meinst«, sagte Marek mit eigenartiger Färbung in der Stimme. »Schließ den Krater. Wir wollen anfangen.«

Fynn starrte auf den Schaden im Boden. Lena rechnete es ihm hoch an, dass er sich nicht einfach aus dieser unangenehmen Situation wegteleportiert hatte. An seiner Stelle hätte sie es bestimmt schon getan.

»Es geht nicht«, gab Fynn zu. »Ich kann nicht errichten, nur zerstören.«

»Welcher Vollidiot hat dir denn diesen Schwachsinn eingeredet? Jeder Erdkrieger kann zerstören und errichten. Und wenn du nicht errichten kannst, dann liegt es nur an deinem minderbemittelten Mentor.«

Fynn erwiderte nichts, aber seine Brust hob und senkte sich schwer, als müsste er sich zusammenreißen, um sich nicht auf den Legionär zu stürzen. So hatte Lena ihren Freund noch nie erlebt.

»Ivo«, Marek hatte sich zur Tribüne gedreht, wo sich bereits einige Zuschauer eingefunden hatten, »kannst du uns hier helfen?«

Der breitschultrige Legionär sprang über das Geländer und überquerte den Platz. Als er eine Hand auf den Krater richtete, fing die Erde an zu beben. Im nächsten Augenblick sah der Boden perfekt eben aus.

»Also, Junge, schwer zu töten bist du schon mal nicht«, fällte Marek sein Urteil. »Du bist besser schnell oder du bist Frühstück.«

Nachdem Ivo auch noch den Riss geschlossen hatte, wandte er sich Fynn zu: »Vorausgesetzt, dass du nach diesem Training noch alle Gliedmaßen hast, gehen wir dein Problem mit dem Errichten an.«

So unglücklich wie Fynn aussah, war es schwer zu sagen, welche Vorstellung für ihn schlimmer war: Ein Körperteil zu verlieren oder die Aussicht mit Ivo an seiner Fähigkeit zu arbeiten.

Marek richtete sich an Lena. »Du gibst dem Macan zuerst den Befehl, den Jungen anzugreifen, und dann hältst du ihn auf. Verstanden?«

»Woher soll Hannibal wissen, wen er hier angreifen soll?«, fragte Lena, während Fynn auf die andere Seite des Übungsplatzes lief, wo zwei große Wasserbecken im Boden eingelassen waren.

»Du musst deine Wut auf denjenigen richten, den du angreifen möchtest. Je stärker deine Wut, desto effektiver der Angriff.«

Wut empfand Lena für Fynn nicht gerade, aber sie versuchte, die Wut, die sie auf Ronen hatte, auf ihren Freund zu projizieren.

»Lawas!«, gab sie den Befehl und Hannibal verwandelte sich sofort in einen Tiger. »Lawas!«, wiederholte sie so leise, dass sie es selbst kaum hören konnte, und deutete dabei auf Fynn. Trotz des fast lautlosen Befehls schnellte Hannibal vor.

»Lasoris!«, rief Lena, um den Angriff abzubrechen, aber Hannibal blieb nicht stehen. »Lasoris!«, wiederholte sie den Befehl noch einmal, der allerdings nichts bewirkte.

Fynn blieb weiterhin ruhig stehen, obwohl ein dreihundert Kilogramm schwerer Tiger auf ihn zuhielt.

»Fynn, verschwinde!«, rief Lena und dann war er weg.

Hannibal sprang ins Leere, drehte sich irritiert nach der verschwundenen Beute um, konnte den Jungen aber nirgends entdecken.

Marek schüttelte den Kopf. »Gut, den Teleporteur hast du schon mal abgerichtet. Jetzt versuch es mit dem Macan.«

Lena warf dem Legionär einen finsteren Blick zu und rief Hannibal zu sich, was problemlos funktionierte. »Lasoris!«, sagte Lena mit fester Stimme und Hannibal verwandelte sich in ein Kätzchen.

Als Fynn wieder auf dem Übungsplatz stand, hielt er eine Tasse Kaffee in der Hand. Damit erübrigte sich die Frage, wo er in der Zwischenzeit gewesen war.

Lena ließ Hannibal Fynn erneut angreifen und jedes Mal musste er sich wegteleportieren. Der Macan war einfach nicht aufzuhalten.

»Du bist immer noch zu unsicher«, sagte Marek.

»Aber er greift doch an, wenn ich es möchte.«

»Nein, er greift an, weil er es möchte und nicht, weil du es ihm befiehlst. Akzeptiere deine Rolle als Anführerin. Dein Wort ist Befehl. Es darf keine andere Option für den Macan geben, als sich zu fügen. Im Augenblick verlässt du dich zu sehr darauf, dass Fynn verschwinden kann, aber nicht jeder deiner Freunde ist ein Teleporteur.«

Lena fragte sich, was Tavis mit unkonventionell gemeint hatte, denn bis jetzt hatte Marek nur rumgestanden und ihr erklärt, wie unfähig sie wäre. Dieses Vorgehen kannte sie bereits aus dem Training mit Parsimonius. Das war ein Klassiker.

Marek ging zu Fynn und wechselte mit ihm ein paar Worte. Welche Anweisungen er dem Teleporteur gab, konnte Lena nicht hören. »Versuch es nochmal!«, rief ihr der Legionär von der anderen Seite des Übungsplatzes zu und gab ein Zeichen.

»Lawas!« In dem Moment, als Lena die Worte gesprochen hatte, schnellte Marek vor und griff nach Fynns Handgelenken.

Zu spät erkannte Lena, was der Legionär von Anfang an geplant hatte. Er war nicht bei Fynn gewesen, um ihm irgendwelche Anweisungen zu geben, er hatte lediglich einen Grund gebraucht, um sich dem Teleporteur zu nähern.

Lena wollte Fynn mit einer Barriere schützen, aber sie wurde ebenfalls gepackt und dann spürte sie, wie die Energie in ihrem Körper versiegte.

Das Zeichen, das Marek gegeben hatte, hatte überhaupt nicht ihr gegolten, sondern Ivo, der sie mit eisernem Griff festhielt, und sie daran hinderte, sich die Trainingsarmreife von den Handgelenken zu ziehen. Zumindest nahm Lena an, dass es sich um Trainingsfesseln handelte, sonst hätte der Legionär sie nicht festhalten müssen. Armreife aus Pyrit, die von der Legion im Training genutzt wurden, konnten vom Träger ohne Schlüssel geöffnet werden. Eine Sicherheitsmaßnahme, die einem leider nicht von Nutzen war, wenn einen ein Hüne festhielt.

Fynn trug ebenfalls Pyritarmreife, nur waren seine mit einem echten Schloss versehen, denn er konnte sie sich nicht selbst ausziehen. Er war weder in der Lage zu teleportieren, noch eine Sastra zu erschaffen.

»Lass mich los!« Lena wehrte sich gegen den muskelbepackten Legionär. Hannibal hatte Fynn schon fast erreicht.

»Ivo ist nicht das Problem, der Macan ist es«, rief Marek von der anderen Seite des Kampffelds. »Halte ihn auf!«

»Lasoris!«, rief Lena, doch der Tiger hörte nicht auf sie.

Fynn schnellte in dem Augenblick vor, als Hannibal zum Sprung ansetzte. Das hatte der Tiger nicht erwartet und hätte den Jungen beinahe mit seiner Pranke verfehlt, aber eben nur beinahe. Hannibal schlitzte Fynn den linken Arm von der Schulter bis zum Ellbogen auf.

Blut tropfte auf den Boden. Fynn kniete auf der Erde und stützte sich mit der unverletzten Hand ab, während Hannibal zum nächsten Sprung ansetzte.

Lena sah die tiefe Wunde und Fynns blutüberströmten Arm. Sie hatte tief im Inneren gehofft, es wäre nur ein Bluff gewesen, hatte geglaubt, dass Marek nicht zulassen würde, dass Hannibal Fynn ernsthaft verletzen würde. Aber selbst jetzt, unternahm der Legionär nichts, um den Tiger aufzuhalten. Celine und Ariana waren noch im Speisesaal und wo Darian war, wusste Lena nicht. Tavis hatte Wort gehalten und war nicht gekommen, um dem Training beizuwohnen, und nun wusste Lena auch, warum. Auf der Tribüne standen nur Jäger und die rührten sich nicht von der Stelle. Es gab hier niemanden, der in den Kampf eingreifen würde.

Hannibal schnellte erneut vor und auch Fynn machte einen Satz nach vorne. Er schleuderte dem Tiger eine Handvoll Dreck gegen die Schnauze. Hannibal kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf. Dieses Manöver gab Fynn lediglich kurz Zeit, denn gleich darauf wurde er von dem Tiger zu Boden gerissen. Über seine Brust zogen sich tiefe Kratzer. Der Macan öffnete sein Maul.

Angst und Wut vermengten sich in Lenas Herz und legten sich über ihre Sinne. Es fühlte sich an, als wäre sie wieder in Isaton. Ihrer Freiheit und Kräfte beraubt, musste sie dabei zusehen, wie ihre Freunde verletzt wurden. Ivo und Marek hatten das zu verantworten, dafür würden sie bezahlen.

»LASORIS!«, schrie Lena und Hannibal hielt inne. Seine Reißzähne waren nur wenige Zentimeter von Fynns Hals entfernt. »Lawas!«, flüsterte sie den Befehl zum Angriff. Ihre Augen loderten vor Wut. Kurz flackerte der spiralförmige Saal vor ihr auf, aber Lena schaffte es, sich in der Realität zu halten.

Hannibal ließ von Fynn ab und hielt auf Lena und Ivo zu. Der Legionär gab ihre Hände frei, um eine Attacke auf den Tiger abzufeuern.

Lena streifte sich die Trainingsarmreife ab und erschuf zwei Eisklingen, so scharf und spitz wie Dolche. In dem Moment, als Ivo eine Kuppel aus Erde um Hannibal errichtete, schnellte Lena vor, um dem Legionär einen Hieb zu verpassen. Er konnte ausweichen, doch eine der Klingen schlitzte ihm die Wange auf.

Auf der Tribüne wurde es etwas unruhig. Einige der Jäger waren aufgestanden und hatten sich an die Brüstung gestellt, um nichts zu verpassen. Sev, Kalidas, Anno und Gabriel hatten sich auch unter die Schaulustigen gemischt. Darian wäre Lena lieber gewesen, denn Fynn brauchte dringend einen Heiler. Ein Spirit löste sich aus ihrer Hand.

»Das ...«, Ivo wischte sich das Blut aus dem Gesicht, »... war ein Fehler.«

»Du bist es, der einen Fehler gemacht hat«, entgegnete Lena. Ihre Augen glühten azurblau.

Ivo griff in die Luft und hielt eine schwere Doppelstreitaxt in den Händen. In Isaton hatte ihn Lena beim Training mit den anderen Jägern beobachtet und wusste mit Sicherheit, dass Tavis ihn nicht ihrer Freundschaft wegen zum Offizier ernannt hatte. Der Legionär war unglaublich stark. Selbst ein Treffer mit einer Trainingsklinge reichte ihm oft aus, um seinen Gegner kampfunfähig zu machen. Und sie standen sich mit echten Waffen gegenüber.

Bevor der Macan sich aus seinem Käfig befreien konnte und Ivo gegen zwei Gegner kämpfen musste, schnellte der Legionär vor.

Zeitgleich schleuderte Lena ihre Eisdolche auf ihn, die er fast schon spielerisch in der Luft zerschmetterte. Er war überraschend wendig mit der schweren Waffe. Ein weiterer Beweis für seine Stärke.

Lena zog ihre Sastra. Dem ersten Hieb konnte sie ausweichen, den zweiten parierte sie, doch die Wucht der Attacke ließ sie zurückweichen. Zeit zum Verschnaufen hatte Lena nicht, denn es folgte ein weiterer Schlag und noch einer. Ivos Angriffe waren zu stark, um ihnen standzuhalten. Lena spürte das Kräftegefälle. Obwohl sie das Schwert beidhändig hielt, merkte sie, wie ihre Hände anfingen zu zittern.

Ein weiterer Hieb und Lena verlor nicht nur den Halt, sondern auch ihre Waffe. Sie schlug hart auf dem Boden auf und rollte sich zur Seite. Ivos Doppelstreitaxt grub sich in die Erde, an der Stelle, an der Lena gerade noch gelegen hatte.

Lena erschuf eine kuppelförmige Barriere. Nur einen Herzschlag später steckte das Schneideblatt von Ivos Sastra in der bläulichen Wand. Nicht nur, dass er es mit nur einem Hieb beinahe geschafft hätte, ihre Barriere zu zerstören, viel erschreckender war die Stelle, an der er seine Waffe in die Barriere geschlagen hatte: direkt über Lenas Hals. Hatte er vor, sie zu enthaupten? Was war das denn für ein Übungskampf?

Lena ließ die Barriere explodieren und schleuderte Ivo von sich fort. Das gab ihr einige Sekunden, um sich aufzurichten. Eigentlich wäre das der Augenblick gewesen, ein neues Schwert zu erschaffen, doch Lena formte stattdessen wieder zwei Eisdolche.

Mit einem herablassenden Lächeln betrachtete er die Klingen in ihren Händen. »Glaub ja nicht, dass ich dich schonen werde, nur weil du keine richtige Waffe gezogen hast. Eigentlich dachte ich, Tavis hätte dich vernünftig unterrichtet.«

Es stimmte, mit den Eisdolchen konnte Lena keinen Hieb von Ivo parieren, aber dieses Unterfangen wäre auch mit einer Sastra nicht ungefährlich. Die Wucht seiner Schläge war gewaltig und Lena wusste, dass sie mit ihrem Schwert vielleicht noch einen, höchstens zwei Hiebe abwehren könnte – zu wenig, um diesen Kampf zu gewinnen. Wenn sie so weiterkämpfen würde, wäre das ihr Ende. Was Kraft anging, war ihr Ivo überlegen, deswegen musste Lena anders vorgehen. Ivo war stark, aber Lena war schnell, das musste sie für sich nutzen.

Lenas Griff um die Dolche wurde fester. Es war riskant, aber es war ihre einzige Chance. Ihre letzte, um genau zu sein. Entweder würde sie siegen oder sie musste darauf vertrauen, dass Darian bald hier wäre, um sie zusammenzuflicken.

»Aufgeben ist keine Schande!«, rief ihr Anno mit einem spöttischen Unterton von der Tribüne aus zu.

Ein wütendes Brüllen rollte über den Übungsplatz, dann brach Hannibal aus seinem Käfig. Erdbrocken flogen durch die Luft.

Bevor der Macan angreifen konnte, schnellten Ivo und Lena gleichzeitig vor. Der Legionär schlug nach ihr mit seiner Sastra. Lena ließ sich fallen. Das Schneideblatt der Doppelstreitaxt flog an ihrem Gesicht vorbei. Lena verpasste Ivo einen Hieb am Oberschenkel, rollte sich ab und sprang zur Seite. Blut spritzte auf den Boden. An der Stelle, an der Lena gerade abgesprungen war, steckte nur Bruchteile von Sekunden später die Doppelstreitaxt in der Erde.

Ivo schaffte es nicht, seine Waffe aus dem Boden zu ziehen, weil er Hannibal ausweichen musste. Er erschuf erneut eine Wand aus Erde, aber diesmal keine besonders hohe.

»Lasoris!«, befahl Lena und hinderte den Macan daran, den Legionär ein weiteres Mal anzugreifen. Die Dolche hatte sie verschwinden lassen.

»Warum hörst du auf?«, fragte Ivo mit gepresster Stimme. Blut rann sein Bein hinunter. Es war eine tiefe Wunde.

Lenas Wut war abgeklungen. Sie hatte den Legionär nicht so stark verletzen wollen, obwohl sich ihr Mitleid in Grenzen hielt. »Weil der Kampf vorbei ist.«

Ivo ging zu seiner Sastra, um sie aus der Erde zu ziehen. Jeder Schritt kostete ihn viel Kraft, auch wenn er es zu überspielen versuchte. Es war nicht zu übersehen, dass er das verletzte Bein nicht mehr richtig bewegen konnte. Wenn er lief, musste er es nachziehen. »Der Kampf ist erst vorbei, wenn ich nicht mehr stehen kann.«

»Was schon sehr bald der Fall sein wird. Ich habe eine Arterie durchtrennt.«

Einige Hiebe würde Ivo mit Sicherheit noch schaffen, aber bei der Verletzung, die Lena ihm zugefügt hatte, erübrigte sich die Notwendigkeit eines weiteren Treffers. Lena könnte auf Zeit spielen und warten, bis er sich nicht mehr auf den Beinen halten könnte. Und trotzdem wollte er nicht aufgeben. Er würde lieber kämpfend verbluten.

»Nimm es nicht so schwer, Kumpel«, sagte Marek mit einem hämischen Grinsen. »Ich würde sagen, Tavis hat sie sehr wohl vernünftig unterrichtet.«

»Wenn es ein Kampf auf Leben und Tod wäre, dann würden wir weiterkämpfen.« Niederlagen waren für Ivo nur schwer zu ertragen.

»Wenn du mir mit Pyritfesseln noch einmal zu nahe kommst, dann wirst du so einen Kampf bekommen«, versicherte Lena mit kühler Stimme und blickte zuerst Ivo, dann Marek in die Augen. »Ihr beide werdet das.«

Als Lena sich nach Fynn umdrehte, war sie überrascht zu sehen, dass eine junge Frau an seiner Seite saß und seinen Körper in silbriges Licht gehüllt hatte. Dass es unter den Jägern eine Heilerin gab, hatte Lena nicht gewusst. Sie erinnerte sich auch nicht daran, sie in Isaton gesehen zu haben.

»Kein Training ohne Heiler«, erklärte Marek. »Mir ist schon seit Jahren niemand mehr weggestorben.«

Lena konnte gerade noch so einen entgeisterten Blick unterdrücken. Bei jedem anderen hätte sie es für einen Scherz gehalten, bei diesem Offizier war sie sich nicht so sicher.

Marek reichte Fynn die Hand und half ihm auf. »Alles in Ordnung, Junge?«

Als Antwort warf ihm Fynn lediglich einen finsteren Blick zu und ließ sich die Armreife abnehmen.

»Du bist schwerer zu töten, als ich zu Beginn vermutet habe«, gab Marek zu. »Hätte nicht gedacht, dass du so lange unbewaffnet und mit gebändigten Kräften gegen einen Macan bestehen kannst. Das zeugt von Potential.«

Das war ein großes Lob, das Fynn in diesem Moment jedoch nicht zu schätzen wusste.

»Heute Nachmittag arbeiten wir an deinen Kräften. Wäre doch gelacht, wenn ich dir nicht beibringen kann zu errichten«, sagte Ivo. Obwohl er genau wie Fynn viel Blut verloren hatte, gab er ihnen beiden gerade mal ein paar Stunden, um sich davon zu erholen.

Lena bedankte sich bei Fynn für seine Hilfe und erntete auch einen finsteren Blick, bevor er verschwand. Damit hatte er sein Pensum fürs Finster-Dreinschauen für das ganze Jahr an nur einem Vormittag ausgeschöpft.

Die Heilerin sah Ivo ähnlich warmherzig an wie der Teleporteur gerade eben. Ihre dunkelblonden Haare hatte sie zu einem seitlichen Zopf geflochten. Einzelne Strähnen hatte sich aus der Frisur gelöst und fielen ihr in die grünen Augen, die vor Wut loderten.

»Musstet ihr den Jungen so zurichten?«, fuhr sie die Offiziere an. Damit zeigte sie deutlich, dass sie sich nicht vor ihnen fürchtete, weder vor dem hohen Rang, den sie bekleideten, noch vor der Rohheit, die in ihren Augen wohnte.

»Ich habe ihn nicht angerührt. Das war der Macan«, verteidigte Ivo sich mit ungewohnt kleinlauter Stimme.

»Zu dir komme ich noch!«, versicherte die junge Frau und wandte sich an Marek. Offensichtlich dachte sie überhaupt nicht daran, Ivo vorher zu heilen. Dabei hatte sich schon eine Blutlache an seinem Fuß gebildet. »Der Einsatz von echten Pyritfesseln ist beim Training verboten. Ich muss das wissen, denn ich habe diese Regel durchgesetzt.«

»Der Einsatz ist unter Jägern verboten und das ist der Junge genau genommen nicht«, gab Marek überlegen zurück.

So wie die Heilerin ihn ansah, würde er gleich ebenfalls in einer Blutlache stehen.

Das sah Marek wohl auch so, denn er hielt beschwichtigend die Hände hoch. »Entschuldige, das wird nicht wieder vorkommen.«

»Das würde ich dir auch raten.« Nach einem abschätzigen Blick drehte die Heilerin sich zu Ivo, der noch eine Spur blasser aussah. Ob es an dem beträchtlichen Blutverlust oder ihrem Blick lag, konnte Lena nicht beurteilen. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du keine tödlichen Hiebe ausführen sollst, wenn du schon mit echten Waffen trainieren musst?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.« Ivo versuchte, den Ahnungslosen zu mimen, aber der schuldige Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht zu übersehen.

»Verkauf mich nicht für dumm! Du hättest das Mädchen beinahe enthauptet. Ich bin Heilerin, keine Schamanin. Ich kann sie nicht von den Toten auferwecken.«

»Sei nicht sauer, Adina. Wäre ich mir nicht sicher gewesen, dass Lena den Hieb abwehren kann, hätte ich ihn nicht ausgeführt.« Ivos Stimme klang noch gepresster als vorhin. Er musste wahnsinnige Schmerzen haben.

Die Heilerin seufzte und hüllte seinen Körper in silbriges Licht. Anschließend wanderte ihr Blick zu Lena. Diese bereitete sich ebenfalls auf eine Standpauke vor, doch Adina lächelte sie an. »Gut gemacht. Lass dir von diesen Kerlen nichts gefallen!« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verließ den Übungsplatz.

Nicht viele Avindan würden es wagen, Ivo und Marek so zusammenzustauchen. Lena blickte der jungen Heilerin beeindruckt hinterher, dann rief sie Hannibal zu sich und ließ ihn seine Katzengestalt annehmen. Tavis hatte nicht zu viel versprochen. Dieses Training war unkonventionell gewesen, aber auch effektiv und informativ. Und wenn Lena es nicht geschafft hätte, Hannibal aufzuhalten, dann hätte Marek mit Sicherheit eingegriffen, um Fynn zu retten. Er hätte doch eingegriffen, oder? Lena stieß das gleiche Seufzen aus wie die Heilerin vorhin.

»Danke«, sagte sie an Marek gewandt und wollte schon gehen, als der Legionär sie aufhielt.

»Es gibt noch einen Befehl, den du kennen solltest.«

Lena sah ihn wartend an, aber er sprach nicht weiter. »Also, ich denke nicht, dass Fynn nochmal zurückkommt, um das Opfer zu spielen.«

»Wir brauchen den Jungen dazu nicht, denn dieser Befehl darf von dir nicht ausgesprochen werden.« Eine Furche erschien zwischen seinen Augenbrauen. Er zögerte. Es war, als würde er noch abwägen, ob er weiterreden sollte oder nicht. »Wenn ich dir die Worte verrate, darfst du sie nicht sagen und auch nicht flüstern. Hast du mich verstanden?«

»Wozu brauche ich einen Befehl, den ich nicht benutzen darf?«

»Zu jedem Befehl gibt es ein Gegenstück, das ihn umkehren kann – zerstören und errichten. Aber dieser Befehl kann nur zerstören. Einmal ausgesprochen, wird der Macan ihn ausführen. Niemand kann ihn davon abbringen. Deshalb darf der Befehl nur in einer absoluten Ausnahmesituation gesprochen werden.«

Das war auch der Grund gewesen, warum Marek ihr den Befehl nicht gleich beigebracht hatte. In ihrer Rage hätte Lena ihn womöglich benutzt.

»Solltest du ihn dann überhaupt laut aussprechen?«, fragte Lena und hielt dabei Hannibal hoch, der in seiner Katzenform zwar wie das unschuldigste Wesen wirkte, das man sich vorstellen konnte, aber dennoch konnte er sie hören.

»Diesen Befehl wird der Macan nur von dir annehmen.« Die schwarze Runentätowierung und der ernste Gesichtsausdruck ließen Marek noch furchteinflößender wirken. »Der Befehl lautet: Lawas Var.«

»Was bedeutet er?«, wollte Lena wissen, obwohl sie die Antwort auf ihre Frage zu wissen glaubte.

»Töten.«


3. Sequenzen

»Wo warst du?«, fragte Lena, als Darian sich neben sie auf die Tribüne setzte.

»Frühstücken, das ist die wichtigste und die mit Abstand gefährlichste Mahlzeit des Tages«, verkündete er mit spöttischer Stimme. »Du warst schon gegangen, als ich dort angekommen bin, aber ich schätze, es muss ziemlich spektakulär gewesen sein. Der halbe Speisesaal war bewaffnet, dabei hat Celine heute gar keine Pfannkuchen gemacht.«

Ein Lächeln huschte über Lenas Gesicht. »Hannibal wollte ein bisschen mit unseren neuen Verbündeten spielen.« Sie strich dem Kätzchen über das Fell. Es schlief auf ihrem Schoß, während sie das Training der anderen Jäger beobachtete. »Ich hätte deine Hilfe gebraucht. Fynn war verletzt.«

»Tavis hat mich gebeten, mich nicht einzumischen, und mir versichert, dass Adina anwesend wäre. Marek und Ivo trauen sich nicht, was richtig Gefährliches zu tun, wenn sie zusieht«, sagte Darian. Lena wollte gar nicht wissen, wie das Training verlaufen wäre, wenn die Heilerin nicht dabei gewesen wäre. »Außerdem hätte Ivo nicht zugelassen, dass Fynn oder du ernsthaft verletzt werdet.«

Lena warf ihm einen Blick von der Seite zu. Er hatte wohl schon länger nicht mehr mit dem Offizier trainiert.

»Hab gehört, dass du Ivo um ein Bein erleichtern wolltest.« Darian konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»So dramatisch war es nicht«, winkte Lena ab. »Wer erzählt denn sowas?«

»Ich habe Adina auf dem Weg hierher getroffen. Ein sauberer Schnitt bis zum Knochen. Gib es zu, ein bisschen dramatisch war es schon.«

Lena ging nicht darauf ein, obwohl sie einen gewissen Stolz verspürte. Sie war gegen einen Offizier angetreten und hatte gesiegt. »Adina ist keine Jägerin, oder?«

»Rein formell ist sie eine Jägerin, aber keine Kriegerin, falls es das ist, was du wissen wolltest. Sie kann keine Energiesignaturen lesen und die Wahrscheinlichkeit, dass du sie mit einer Waffe sehen wirst, dürfte äußerst gering sein. Adina ist eine ausgebildete Heilerin, aber sie untersteht Tavis' Kommando, während Ivo ihrem untersteht«, sagte Darian glucksend.

»Wie kann sie eine Jägerin sein, wenn sie nicht in der Lage ist, Energiesignaturen zu lesen?«, fragte Lena verwundert. Das war die wichtigste Voraussetzung für einen Jäger.

»Ist eine lange Geschichte«, entgegnete Darian ausweichend.

Lena ließ die Antwort so stehen, denn es schien weniger eine lange, sondern eher eine persönliche Geschichte zu sein. »Ich habe Adina in Isaton nicht gesehen.«

»Natürlich nicht.« Das Lächeln verschwand aus Darians Gesicht. »Adina hat Isaton verlassen, um für einige Wochen in einem der äußeren Tempel zu helfen. Es war geplant, dass sie zurückkommen sollte, aber dann wurde Zahra des Hochverrats angeklagt und hingerichtet. Die beiden standen sich nahe. Adina hat es Tavis nicht verziehen, dass er Zahras Tod nicht verhindert hat. Sie ist danach nicht mehr nach Isaton zurückgekehrt. Tavis hätte es ihr befehlen können, doch er hat es nicht getan. Ivo hat sie oft besucht, aber Tavis hat keinen Fuß in diesen Tempel gesetzt.«

»Doch, das hat er«, sagte Lena. »An dem Tag, als er wegen mir mit der Schattenrose vergiftet wurde. Da hat ihn Ivo zu Adina gebracht.« Ivo kannte vermutlich nur einen verschwiegenen Heiler in einem der äußeren Tempel. »Sie hat ihm das Leben gerettet.«

»Adina würde sogar unsere Feinde retten, so ist sie. Alle Jäger, die gestern nicht in Isaton waren, wurden von Tavis' Offizieren gewarnt und dazu aufgefordert, ihre Posten zu verlassen. Ivo hat sie zusammen mit Fynn eingesammelt und hierhergebracht.«

Ronen hätte die Jäger sicher getötet, aber das brauchte Darian Lena nicht zu sagen. Auf jeden Fall war es gut, dass sie noch einen Heiler hatten und dazu noch einen mit einer richtigen Ausbildung, denn nicht alle Wunden ließen sich mit Heilkräften in Ordnung bringen.

Hannibal drehte sich auf den Rücken, um sich von Lena den Bauch kraulen zu lassen. Das dachte sie zumindest, denn sobald sich ihre Hand ihm näherte, packte er sie mit seinen Pfoten. Jedoch ohne sie wirklich zu kratzen. Lena zog ihre Hand fort und Hannibal präsentierte ihr wieder seinen Bauch. Er wollte nicht gekrault werden, er wollte spielen.

Lena blickte zu Darian, der sie von der Seite mit einem leisen Lächeln auf den Lippen ansah. »Möchtest du mit Hannibal spielen?«

»Das ist ungefähr so, als ob du mich fragen würdest, ob ich gern mit einem weißen Hai schwimmen möchte«, sagte er mit dramatischer Stimme. »Außerdem ist heute kein verregneter Dienstag.«

»Was haben Wetter und Wochentag damit zu tun, ob du mit Hannibal spielst oder nicht?«, fragte Lena irritiert.

»Vergiss es einfach!«, winkte Darian ab, aber da hatte Lena bereits nach seiner Hand gegriffen. Ein sanftes Kribbeln durchdrang ihre Haut.

»Hab keine Angst. Ich lasse dich mit dem Hai nicht allein im Wasser.«

Lena führte seine Hand zu dem Kätzchen, das sie mit seinem wachsamen Blick fixierte. Marek hatte ihr gesagt, dass es wichtig wäre, Hannibal in seine Grenzen zu weisen.

Der Macan spürte Lenas beschleunigten Herzschlag und das Adrenalin, das durch ihren Körper rauschte. Darian war ein Eindringling in seinem Revier.

»Lasoris!«, sagte Lena, als Hannibal die Krallen ausfuhr, um dem Jäger die Haut aufzuschlitzen.

Der Macan gehorchte, wenn auch widerwillig. Er drückte seine Pfote gegen Darians Handrücken und blickte Lena wartend an. Vielleicht in der Hoffnung, doch noch einen Angriffsbefehl zu bekommen.

»Lasoris!«, sagte sie erneut.

Wenn Hannibal ein Mensch gewesen wäre, hätte Lena geschworen, dass er in diesem Moment die Augen verdreht hätte. Beleidigt ließ er von Darian ab und drehte sich wieder auf den Bauch. Dass Lena ihn dazu bringen konnte, Darian nicht zu verletzen, bedeutete noch lange nicht, dass sie ihn dazu bringen konnte, mit dem Jäger zu spielen. Hannibal war sehr wählerisch, was seine Spielkameraden betraf. Bis jetzt hatte es neben Lena nur Ariana auf diese exklusive Liste geschafft.

»Freunde werden wir wohl trotzdem nicht mehr«, interpretierte Darian sein Verhalten völlig richtig. Mit dem Daumen fuhr er über die empfindliche Haut an der Innenseite von Lenas Handgelenk. Das Kribbeln verstärkte sich. Mit ihr spielte er ohnehin viel lieber als mit dem Kätzchen.

Lena hätte sich gern in seine Arme geschmiegt und ihre Sorgen losgelassen, auch wenn es nur für einen Augenblick gewesen wäre. Darian hielt plötzlich inne. Er hatte den Relv an ihrem Handgelenk ertastet. Lena konnte ihre Sorgen nicht loslassen und Darian konnte es wohl auch nicht.

»Wie war dein Gespräch mit Lukas?«, fragte er vorsichtig.

Es fühlte sich nicht richtig an, mit Darian über Lukas zu sprechen. Da gab es zu viele Differenzen zwischen den beiden Jägern und Lena war der Grund dafür. Sie stellte sich vor, wie es gewesen wäre, wenn sie nicht zu ihnen zurückgekommen wäre. Die beiden hätten Freunde werden können, sie hatten bereits die ersten Bande dafür geknüpft. Doch mit ihrem Auftauchen hatte Lena alles zerstört, was die beiden miteinander verbunden hatte. Dieser Gedanke verengte ihr die Brust.

»Er lässt mich nicht an sich heran.« Lena wandte den Blick ab. Lukas gab sich die Schuld für das, was im Thronsaal passiert war, aber da war noch etwas anderes, etwas, wovon er ihr nichts erzählen wollte oder konnte. Schließlich hatte Lukas genau wie Darian einige Blutschwüre leisten müssen.

»Lukas kann sich nicht ewig da unten verstecken«, sprach Darian eine Wahrheit aus, die auch Lena bewusst war. »Bald ist der Jandella, er hat sich verpflichtet, dich zu begleiten. Das kann er nicht zurücknehmen.«

Darian wollte noch etwas sagen, kam aber nicht mehr dazu. Es gab eine Lichtexplosion auf dem Kampffeld. Einer der Jäger lag blutend am Boden. Sein Gegner eilte herbei, um ihm zu helfen.

»Ich bin gleich zurück.« Darian ließ Lenas Hand los. Das Kribbeln verschwand.

Lena sah ihm dabei zu, wie er über das Geländer sprang und zu dem verletzten Jungen lief. Eine unerklärliche Schwere legte sich auf ihr Herz.

Die Wunde sah selbst von hier oben schlimm aus. Die Jäger konnten es einfach nicht lassen, ohne Pyritfesseln zu trainieren, denn das war eine bewährte Methode, um ihre Kräfte auf die nächste Stufe zu bringen.

»Wenn dein Begleiter lieber im Verlies schmollt, werde ich ihn gerne vertreten«, sagte jemand hinter Lena. Sie fuhr herum.

Kelev setzte sich auf die nächsthöhere Reihe auf der Tribüne. Sein Gesichtsausdruck war neutral, aber in seinen dunkelblauen Augen schien ein Sturm zu toben. Wie lange hatte er da gestanden und sie belauscht?

»Danke, aber nein, danke.« Lena schenkte ihm ein unverbindliches Lächeln.

»Vielleicht bin ich ja nicht dein Typ?« Auf seinen Lippen lag ein spöttisches Lächeln, so, als ob er selbst nicht daran glauben würde, was er da fragte.

Lena erwiderte nichts. Auf dieses Spiel würde sie sich nicht einlassen.

»Ich kann sein, wer du willst«, versprach Kelev mit verführerischer Stimme. Das Sonnenlicht brach sich an den dunkelblauen runden Steinen an seinen Ohrläppchen. Ein geteiltes Totem an zwei unabhängigen Schmuckstücken – das war selten bei Avindan. In der nächsten Sekunde saß Lukas an seiner Stelle und fuhr sich lässig durch die blonden Haare.

Lena blinzelte überrascht. An diese Fähigkeit hatte sie sich noch nicht gewöhnt und würde es vermutlich auch nicht so schnell. Die Illusion war täuschend echt, aber dann lächelte Lukas sie an – da war kein Grübchen an seiner rechten Wange.

Lenas Augen verengten sich. Mit einem Flirt hatte sie gerechnet, das gehörte bei vielen Jägern fast schon zum guten Ton, aber das ging definitiv zu weit.

Der Offizier schüttelte in Lukas-Gestalt den Kopf als Zeichen, dass er Lenas Missfallen verstanden hatte, doch statt zu seiner normalen Erscheinung zurückzukehren, verwandelte er sich ein weiteres Mal. Diesmal in Darian. Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, das ihm so gut stand. In seinen Augen lag ein herausforderndes Funkeln.

Lena betrachtete den Darian auf der Tribüne und anschließend den auf dem Kampffeld. Hätte sie nicht gewusst, welcher von ihnen der Richtige war, sie hätte es nicht erraten. Kelevs Illusion von Darian war präziser als die von Lukas, das lag wahrscheinlich daran, dass er Darian besser kannte und ihm seine Gesten vertrauter waren oder dass Lukas in seiner Zeit bei der Legion nie oder zumindest nicht oft aus tiefstem Herzen gelächelt hatte.

»Besser?«, fragte der falsche Darian mit täuschend echter Stimme und einem Augenzwinkern.

»Ich dachte, deine Illusionen sind nur visuell und nicht akustisch.«

»Die Akustik zu manipulieren ist äußerst schwierig und energieraubend«, gab Kelev zu, während sich sein Erscheinungsbild endlich wieder normalisierte. »Deswegen beschränke ich meine Illusionen meist auf die visuelle Ebene.«

Lena war fasziniert und angewidert zugleich.

»Und, was sagst du?«, fragte Kelev neckisch.

»Ich sage, dass du das lassen solltest«, entgegnete sie mit strenger Stimme, bevor er auf die Idee kommen würde, sich ein weiteres Mal zu verwandeln. Hannibal hob den Kopf, um sich den Grund für ihren Tonfall anzusehen.

»Das sollte nur ein Scherz sein. Kein Grund, gleich deinen Macan auf mich zu hetzen.«

»Ich rede nicht von deinem geschmacklosen Scherz, sondern von deinem Pseudo-Geflirte. Ariana hält nichts von Typen, die sich an ihre Freundinnen ranmachen, auch wenn es nicht ernst gemeint ist.«

Für einen Moment blickte Kelev sie irritiert an. »Was hat Ariana damit zu tun?« Seine Stimme klang überzeugend, aber seine Frage kam den Bruchteil einer Sekunde zu spät.

»Du hast deine Fähigkeiten und ich habe meine.« Lena schenkte ihm ein überlegenes Lächeln.

Kelevs Blick wanderte zum Kampffeld. Ariana war mit Marek in eine hitzige Diskussion vertieft, die kurz davor war, sich zu einem echten Streit zu entwickeln. Darian stand zwischen den beiden und versuchte zu beschwichtigen. Ariana hatte wohl auch von Lenas und Fynns Trainingseinheit gehört und war ähnlich begeistert wie Adina. Ihre pechschwarzen Haare schimmerten feurig.

»Gut, dann können wir uns das Geplänkel ja sparen und gleich zum Wesentlichen kommen«, sagte Kelev mit geschäftiger Stimme. »Erzähl mir etwas über Ariana. Ist sie mit jemandem zusammen?«

Lena lachte lautlos und schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, wenn du annimmst, dass wir beide in dieser Sache Verbündete wären. Ariana ist meine beste Freundin, während ich dich so gut wie gar nicht kenne, schon gar nicht deine Absichten, und als Jäger eilt dir nicht gerade ein guter Ruf voraus, was Frauen und Beziehungen angeht.«

»Du musst es ja wissen«, bemerkte Kelev trocken.

Lena ignorierte den Seitenhieb. Sie setzte Hannibal auf dem Boden ab, stand auf und blickte auf den Offizier herab. »Wenn du nur deinen Spaß haben möchtest, dann bist du bei Ariana an die Falsche geraten.«

Kelev stand ebenfalls auf und da er nicht nur größer war, sondern sich dazu auch noch in einer höheren Sitzreihe befand, blickte er nun auf Lena herab. In der schwarzen Kampfmontur und mit dem finsteren Gesichtsausdruck wirkte er ziemlich furchteinflößend. »Was willst du jetzt machen? Sie vor mir warnen?«

Lena stellte einen Fuß auf die Sitzfläche und blickte zu ihm hoch. Sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen. »Nein, denn wie gesagt, ich kenne weder dich noch deine Absichten.« Sie verlagerte ihr Gewicht und zog sich hoch. Nun stand sie mit beiden Füßen auf der Sitzfläche. Damit war sie mit Kelev auf Augenhöhe. »Ariana trifft ihre eigenen Entscheidungen, aber wenn du sie verletzt, dann werde ich mit Vergnügen dabei zusehen, wie Hannibal mit deinem Kopf spielt.«

Kelev schnaubte. »Für einen kurzen Moment dachte ich wirklich, du wüsstest es, aber du weißt gar nichts.«

»Was weiß ich nicht?«

»Dass wir beide ein Geheimnis teilen und das macht uns sehr wohl zu Verbündeten.« Kelev blickte ihr in die azurblauen Augen. »Tamina.«

Lena fühlte, wie sie blass wurde. In Tavis' Appartement hatte Kelev sie zum ersten Mal gesehen, nachdem sie sich vom Schleierbann befreit hatte, und eine Bemerkung über ihre Augen gemacht. Die ganze Zeit über hatte sie das Gefühl gehabt, dass sein Verhalten seltsam war. Jeder Blick, jedes Grinsen schienen irgendwie persönlich gewesen zu sein.

Wie kam es, dass Tamina und Kelev ein Geheimnis teilten? Außer Darian hatte sie keinen Kontakt zu Legionären gehabt, soweit Lena wusste. Aber anscheinend hatte Kelev recht, sie wusste gar nichts über ihr früheres Leben.

»Ist bei euch alles in Ordnung?«, fragte Darian. Sein Kiefer wirkte angespannt, sein Blick wanderte von Kelev zu Lena.

Der Legionär lächelte verschmitzt. »Nach Ivos trauriger Vorstellung heute habe ich Lena zu einem Trainingskampf herausgefordert, um die Offiziersehre zu retten, aber wie es scheint, war meine Wortwahl etwas zu forsch.«

Lena war beeindruckt. Nicht nur von der perfekt vorgetragenen Lüge, sondern auch von seinem Improvisationstalent. Es hörte sich alles sehr stimmig an und passte auch dazu, dass Lena ihm gegenüberstand, als würde sie den Übungskampf gleich hier austragen wollen.

Kelev wollte nicht, dass Darian etwas über ihr Gespräch erfuhr, und Lena beließ es dabei – zumindest vorerst. Innerlich stieß sie jedoch ein Seufzen aus. Wie konnte sie Tamina vorwerfen, dass ihr Leben nur aus Visionen und Geheimnissen bestanden hatte, wenn sie sich selbst letztendlich genauso verhielt?

»Lena wird heute nicht gegen dich kämpfen«, bestimmte Darian mit kühler Stimme.

»Ich denke, Lena kann das sehr gut selbst entscheiden«, entgegnete Lena verstimmt. In Isaton hatten die Jäger oft über sie in der dritten Person gesprochen, als ob sie gar nicht anwesend wäre. Damals war sie nicht in der Lage gewesen, etwas dagegen zu unternehmen, jetzt schon. Außerdem musste sie in diesem Moment an Darians Worte denken, als er ihr in Vonna gesagt hatte, sie würde bei einem Kampf nicht zählen. »Lass uns gehen!«, sagte sie zu Kelev und sprang von der Sitzbank runter.

Darian griff nach ihrem Arm und hielt sie auf. Mit einem hämischen Lächeln beobachtete Kelev, wie die beiden auf der Tribüne zurückblieben, während er allein zum Kampffeld lief.

»Kelev ist zu stark für dich. Seine Illusionen können gefährlich sein.« Darians Stimme war eindringlich. »Außerdem hast du heute schon gekämpft, er nicht.«

»Bei einem echten Kampf werde ich mir meine Gegner auch nicht aussuchen können, das hast du selbst gesagt. Und wenn ich heute die Möglichkeit bekomme, noch etwas zu lernen, dann nehme ich das Angebot gern an. Ich weiß nämlich nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt, bis ich Ronen gegenübertreten muss.«

Darian nahm Lenas Gesicht in seine Hände. »Du wirst ihm nicht allein gegenübertreten müssen. Ich werde immer an deiner Seite sein.«

Lena legte ihre Hand auf seine Brust und spürte seinen Herzschlag. »Dann sei auch jetzt an meiner Seite und gib mir ein paar Tipps, wie ich Kelev schlagen kann.«

Einige Sekunden blickte ihr Darian in die Augen, dann folgte ein resigniertes Nicken.

Als Lena das Kampffeld betrat, hatte Kelev bereits Trainingsfesseln an und warf ihr auch ein Paar zu. »Wir kämpfen mit Übungsklingen«, sagte er und ging zu den Waffen.

Darian, der neben Lena stand, sah aus, als hätte der Offizier vorgeschlagen, die Klingen vorher mit dem Gift der Schattenrose zu bearbeiten. »Lena, du kannst es noch abbrechen, niemand wird dich für feige halten.«

»Wir kämpfen mit gebändigten Kräften und dazu auch noch mit Trainingswaffen. Was soll schon passieren?«

Dieser Kampf erschien ihr auf jeden Fall vernünftiger als der gegen Ivo mit einer echten Doppelstreitaxt. Nur war sich Lena nicht sicher, ob sie Darian oder sich selbst zu beruhigen versuchte. Sie reichte ihm ihr Manganmesser. Wenn sich die Kämpfenden auf Trainingsklingen geeinigt hatten, waren echte Waffen jeglicher Art verboten.

Darian nahm zwar Lenas Messer an sich, aber der Unmut stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Kelev kämpft im Training nie mit echten Waffen.«

»Also hat er entweder Angst, selbst verletzt zu werden oder seinen Gegner ernsthaft zu verletzen«, sinnierte Lena.

Doch Darian schüttelte den Kopf. »Weder noch«, erwiderte er. »Kelev mag kein Blut auf seiner Kampfmontur und wenn er kämpft, dann gibt es davon jede Menge.«

Lena verspürte eine innere Unruhe, aber ihr blieb keine Zeit, Angst zu haben, denn Kelev reichte ihr bereits ein Trainingsschwert. Worauf habe ich mich nur eingelassen?

Er selbst hatte sich zwei Schwerter genommen, die sichelförmig gebogen waren und spitz zuliefen. »Fünf Sequenzen, so lange kämpfen wir, aber ich schätze, dass du nach der vierten nicht mehr in der Lage sein wirst zu stehen.« Mit diesen Worten ging er auf die andere Seite des Kampffeldes.

»Was meint er mit Sequenzen?«, fragte Lena Darian.

»Seine Fähigkeit, Illusionen zu erzeugen, wird von den Fesseln nicht gebändigt, weil es eine mentale Kraft ist. Sequenzen sind nichts anderes als Illusionen. Wenn er eine Sequenz startet, dann wird sie erst enden, wenn einer von euch beiden eine tödliche Verletzung erleidet.« Eigentlich hätte Darian das Kampffeld verlassen müssen, doch er blieb noch kurz neben Lena stehen. »Versuch, mit all deinen Sinnen zu kämpfen, denn auf deine Augen wirst du dich nicht verlassen können.«

Kelev machte einen Schritt nach rechts und zeitgleich einen Schritt nach links, während er weiterhin in der Mitte stehen blieb. Drei identische Kelevs standen Lena nun gegenüber. Welcher von ihnen der echte war, konnte sie unmöglich sagen. Die äußeren beiden Legionäre liefen einige Schritte vom mittleren weg.

Drei Gegner und nur einer war real. Selbst wenn Kelev ohne seine Illusionen gegen sie angetreten wäre, war Lena sich nicht sicher, wie ihre Chancen gestanden hätten. Sie hatte in Isaton gegen ihn gekämpft und verloren. Er war schnell und stark. Zwar nicht so stark wie Ivo, aber dennoch nicht zu verachten.

Lena nummerierte ihre Gegner von links nach rechts durch, um sich wenigstens einen kleinen Überblick über die Situation zu verschaffen. Ein Hieb ins Leere kostete sie mehr Energie als ein echter Treffer. Sie durfte also nicht wahllos auf die Angreifer losgehen. Ausweichen war gut – Parieren war besser, so könnte sie die unechten Kelevs ausschließen. Nur, wie lange würde sie bei den identischen Kriegern die Nummern noch zuordnen können, sobald sie anfangen würden, sich auf dem Kampffeld zu bewegen?

Lenas Blick glitt zu Darian auf die Tribüne, doch selbst er schien nicht zu wissen, welcher Kelev echt und welcher Illusion war. Ariana stand mit verschränkten Armen neben dem Jäger und wirkte nicht gerade erfreut über Lenas Trainingseinheit, die übrigens noch mehr Publikum bekommen hatte als ihre vorherige mit Ivo und Marek. Kay und Fynn hatten sich auch unter die Zuschauer gemischt. Letzterer schien froh darüber zu sein, nicht selbst auf dem Kampffeld stehen zu müssen.

Alle Kelevs hoben wie auf Kommando ihre Schwerter, dann griffen sie an.

Geschickt duckte Lena sich unter dem Hieb von Kelev Nummer zwei und wollte den von Nummer eins parieren, aber seine Klinge ging einfach durch sie hindurch, was Lena kurz aus dem Konzept brachte. Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass das passieren würde, aber es wirklich zu erleben, wie ein Schwert die eigene Klinge und dann die eigene Brust durchfuhr, war etwas ganz anderes.

Nummer eins war also nicht echt, blieben noch zwei und drei.

Lena sprang zurück, als Nummer drei nach ihr schlug. Seine Klinge verfehlte ihr Gesicht nur um Zentimeter. Einen Hieb von Nummer zwei konnte sie nicht mehr rechtzeitig abwehren. Fast erwartete sie, dass er auch eine Illusion wäre, aber dann bohrte sich die Klinge tief in ihre Brust.

Lena keuchte auf vor Schmerz, der ihre Sinne lähmte und ihr die Luft raubte. Kelevs Schwert hatte ihr Herz durchbohrt. Der Offizier zog die Klinge heraus und Lena fiel vor ihm auf die Knie. Sie musste sich mit der Hand abstützen, um nicht vollends hinzufallen. Sie versuchte, gegen den Schmerz anzukämpfen. Es war nicht der erste Treffer, den sie mit einer Trainingsklinge einstecken musste, aber noch nie hatte ihr Gegner so erbarmungslos zugeschlagen. Selbst Tavis hatte sie bei ihren Trainingseinheiten geschont, wie Lena jetzt feststellen musste.

Kelev ging neben ihr in die Hocke, damit sie auf Augenhöhe waren. »Bei mir gibt es keine Sonderbehandlung, weil du ein Mädchen oder etwas Besonderes bist. Es gibt auch keinen Freundschaftsbonus, falls du darauf gehofft hast.«

»Habe ich nicht«, entgegnete Lena mit zusammengebissenen Zähnen. »Weil wir keine Freunde waren.«

So wie Kelev lachte, war es schwer zu sagen, ob Lena mit ihrer Vermutung über Taminas Verhältnis zu ihm richtig lag oder nicht. Er richtete sich wieder auf. Dass der Legionär ihr nicht anbot, ihr aufzuhelfen, war keinesfalls unhöflich, sondern ein Zeichen des Respekts. Er bemitleidete sie nicht. Mitleid gab es nur für die Schwachen. Das wusste jeder Jäger.

Nachdem Lena sich hochgerafft hatte, glitt ihr Blick über die Tribüne. Tavis stand zusammen mit Ivo neben Darian. Mit seiner Anwesenheit hatte sie nicht gerechnet. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich, unmöglich, etwas darin zu lesen.

Lena signalisierte ihrem Gegner, dass sie für die zweite Sequenz bereit war. Erneut stand sie drei identischen Offizieren gegenüber und versuchte, sich auf ihre anderen Sinne zu konzentrieren. Etwas war ihr bei der ersten Sequenz entgangen, und zwar hatte der Hieb von Nummer drei, dem sie ausgewichen war, keinen Luftzug verursacht. Die Klinge war Lena so nah gewesen, aber sie hatte keinen Luftwiderstand gespürt, als seine Klinge die Luft zerschnitten hatte.

Die drei Legionäre griffen wieder an und Lena wich dem ersten Hieb aus. Die Klinge verursachte keinen Luftzug. Kelev Nummer drei war also unecht. Lena parierte einen Hieb von Kelev Nummer zwei und war diesmal nicht überrascht, als die Klinge durch sie hindurch glitt.

Nummer eins war der echte Kelev. Lena holte im gleichen Moment zum Schlag aus wie er. Ihre Klingen rasten aufeinander zu und Lena wappnete sich gegen den Rückstoß, doch dann glitt ihr Schwert durch seine Klinge hindurch. Lena strauchelte aufgrund der unerwarteten Leere, in die ihre Klinge raste.

Wie konnte das sein? Sie hatte die Angreifer Nummer zwei und drei bereits als Illusionen enttarnt. Und dann traf sie ein Hieb aus dem Nichts. Die unsichtbare Klinge glitt direkt durch ihre Kehle.

Durch die Reihen der Zuschauer ging ein Raunen. Einige verzogen mitleidig das Gesicht.

Lena fiel rückwärts zu Boden und griff sich an ihren Hals. Das Schwert hatte sie fallengelassen, aber das spielte ohnehin keine Rolle, denn wäre der Schlag mit einer echten Waffe ausgeführt worden, hätte der Gegner sie enthauptet. Brennender Schmerz verteilte sich in ihrer Luftröhre. Sie konnte kaum atmen. Quer auf ihrem Hals zeichnete sich ein roter Streifen ab, dort, wo die Trainigsklinge durch ihren Körper geglitten war.

Die drei Kelevs verschwanden, stattdessen tauchte direkt neben Lena ein Vierter auf. Er blickte von oben auf sie herab. Seine Lippen umspielte ein diabolisches Lächeln.

Einige der Zuschauer, allen voran Lenas Freunde, wirkten empört. Darians Augen loderten vor Wut. Tavis hingegen verzog keine Miene, als würde er eine Maske aus Emotionslosigkeit tragen. Er war in dieser Situation nicht ihr Freund. Er war Kommandant und sie nur eine Kriegerin, die mit ihrer Performance nicht gerade glänzte. Er würde nicht auf das Kampffeld stürmen und Kelev für dieses hinterhältige Manöver rügen.

»Du kämpfst nicht fair«, presste Lena hervor. Die Wut ließ den spiralförmigen Saal vor ihren Augen aufflackern, aber sie konnte sich in der Realität halten und drängte die Bilder zurück.

»Und weißt du auch, warum?« Kelev schwang die Sichelklingen spielerisch durch die Luft. »Weil ich es kann«, erklärte er mit arroganter Stimme.

Lena rappelte sich mühsam hoch und hob ihr Schwert auf. Seine Arroganz machte sie rasend, aber es stimmte. Bei einem echten Kampf gab es keine Regeln. Warum sollte Kelev sich dann jetzt an welche halten? Er nutzte lediglich seine Stärke aus, während Lena blind gegen ihn kämpfen musste.

Aber musste sie wirklich blind kämpfen? Lenas Blick verweilte auf den Pyritfesseln, die um ihre Handgelenke lagen. Ihre mentalen Kräfte konnten ihr die Armreife nicht nehmen. Sie war nicht blind, sie konnte Kelevs Zeitspektrum erfassen. Wenn sie in einem abgedunkelten Raum ein Totem aufspüren konnte, dann würde sie auch einen Legionär auf einem Kampffeld enttarnen können.

»Na gut. Ich will mal nicht so sein.« Kelev fing an, in einem großen Kreis um Lena herumzulaufen. Alle paar Meter blieb er stehen und ein neuer Kelev lief weiter. Als er den Kreis geschlossen hatte, war Lena von zwölf identischen Kriegern umzingelt. Es war ein perfekter Kreis mit zwölf Positionen wie bei einer grotesken Uhr. »Du siehst mir wohl gern in die Augen, wenn ich dich töte. Also tue ich dir den Gefallen. Einer von uns ist echt«, sagten die Kelevs im Chor und hoben die Sichelklingen.

Einige der Zuschauer schüttelten missbilligend die Köpfe, andere grinsten schadenfroh. Der Ausgang dieses Kampfes schien für die Anwesenden bereits entschieden zu sein. Ariana verteilte tödliche Blicke an alle Kelevs, die sie sehen konnte.

Schon während der Offizier seine Illusionen erschaffen hatte, hatte Lena damit begonnen, sein Zeitspektrum zu erfassen. Nicht nur in seinen Augen schien ein Sturm zu toben, auch seine Zeit floss in diesem Rhythmus. Regen, Wind, Gewitterwolken. All das konnte Lena spüren, wenn sie die Augen schloss. Sie wusste, aus welcher Richtung das Zeitspektrum zu ihr drang, aber sie konnte noch nicht genau sagen, welcher Kelev der Echte war. Nummer fünf, sechs oder sieben? Um das zu bestimmen, hätte sie noch ein paar Augenblicke länger gebraucht, aber der Legionär gab ihr die Zeit nicht.

Die zwölf Krieger griffen an. Zeitgleich schnellte Lena vor, um ihre Reihe zu durchbrechen, und zwar bei Kelev Nummer vier, denn er war nicht echt, genau wie der Krieger Nummer drei, der links von ihm war. Lena hatte nur Augen für Nummer fünf. Er schlug nach ihr und sie wich aus, während eine Illusion mit dem Schwert durch ihren Körper fuhr.

Jetzt, da Lena sich näher an den fraglichen Kriegern befand, konnte sie mit Sicherheit sagen, dass der echte Kelev Nummer sieben war. Doch sie ließ sich nichts anmerken und wich zwei weiteren Illusionen aus, bevor sie Nummer sieben einen Hieb verpasste, den er nicht hatte kommen sehen. Schließlich widersprach dieser Angriff Lenas bisherigem defensiven Vorgehen. Außerdem hatte Kelev in seiner Arroganz wohl geglaubt, sie würde ihn zwischen all den Illusionen nicht erkennen.

Der Offizier konnte ihr Schwert von seiner Brust ablenken und so einem tödlichen Treffer entgehen, aber die Klinge erwischte sein Gesicht. Wäre sie echt gewesen, hätte er sein rechtes Auge verloren.

Durch die Zuschauerreihen ging ein überraschtes Raunen. Jemand stieß einen Jubelschrei aus. Lena glaubte, die Stimme Sev zuordnen zu können. Ihre Freunde und mehrere Jäger feuerten sie an.

Trotz der Trainingsklinge musste der Hieb wahnsinnig schmerzen, nur verzog Kelev keine Miene. Alle Illusionen von ihm trugen nun den gleichen roten Streifen, der ihnen über die rechte Gesichtshälfte verlief. Der Legionär versuchte, sich wieder unter seine Doppelgänger zu mischen, aber Lena ließ ihn nicht.

Sie schlug ein weiteres Mal zu. Der Offizier konnte nicht rechtzeitig ausweichen. Er war langsamer als bei ihrem Kampf in Isaton und das hatte einen Grund – die vielen Illusionen kosteten ihn einen nicht unwesentlichen Teil seiner Energie und Konzentration. Lenas Schwert traf ihn am Oberschenkel, aber dafür erwischte er sie mit einer der Sichelklingen an der rechten Schulter. Auch Lena hatte bereits nicht wenig Kraft eingebüßt durch den Kampf mit Ivo und die beiden tödlichen Verletzungen mit den Trainingsklingen, die sie bereits erlitten hatte, zollten ihren Tribut. Ihre Bewegungen waren jetzt träger als heute Morgen.

Lena griff sich mit der schwertfreien Hand an die verletzte Stelle. Ein schmerzhafter Treffer. Sie musste das Schwert nun beidhändig halten. Und auch Kelev sah so aus, als würde er sich noch sammeln, aber in Wirklichkeit machte er sich für einen neuen Angriff bereit, denn er stand bereits hinter ihr. Das wurde Lena in diesem Moment klar. Nur sein Zeitspektrum hatte sich bewegt, die Illusionen, die er erschaffen hatte, hatten sich nicht von der Stelle gerührt. Von wegen, einer von ihnen war echt! Er zog das gleiche Spiel ab wie schon bei der letzten Sequenz.

Lena sprang zur Seite und rollte sich ab. Sie sah, wie seine Schwerter in den Boden schlugen, doch sofort bewegte sich sein Zeitspektrum weiter, während der Kelev, der sie gerade verfehlt hatte, noch an der gleichen Stelle stand.

Dieser Legionär war schlimmer als ein verschlagener Hütchenspieler, der mit seinen miesen Tricks selbst den aufmerksamsten Zuschauer um sein Geld betrügen konnte.

Weitere Illusionen griffen an, doch Lena ließ sie zum Entsetzen der Zuschauer einfach gewähren, weil sie ihr sowieso nichts anhaben konnten. Stattdessen schloss sie die Augen. Auf ihre visuelle Wahrnehmung konnte sie sich ohnehin nicht verlassen. Auf der Tribüne wurde es immer lauter. Das lag wohl daran, dass jede Klinge, die vermutlich gerade durch Lenas Körper fuhr, echt sein könnte. Nur Lena und Kelev wussten, dass sie es nicht waren, denn der Legionär hatte nicht versucht, sie ein weiteres Mal anzugreifen, dafür hatte er aber schon drei Mal seine Position geändert.

Auf einmal wurde es ganz ruhig auf der Tribüne. Lena schlug die Augen auf. Alle Kelevs hatten wieder ihre Ausgangspositionen eingenommen. Die Illusionen machten sich zusammen mit ihrem Schöpfer gefechtsbereit. Die gelbschimmernden Sichelklingen glänzten im Licht der Sonne.

»Ich sehe dich«, sagte Lena und zeigte mit ihrem Schwert auf eine der Illusionen. Kelev hatte kurz vorher hier gestanden, aber inzwischen war sein Zeitspektrum weitergewandert. Er würde von hinten links angreifen.

Alle Kelevs stürmten los, während Lena regungslos stehen blieb. Ihr Herzschlag wurde mit ihrer Atmung langsamer. Sie stieß die Luft aus und machte sich scheinbar bereit, die Illusion abzuwehren, auf die sie gerade gezeigt hatte, doch in Wirklichkeit wartete sie auf den echten Kelev, der es auf ihren ungeschützten Rücken abgesehen hatte.

Noch drei Schritte. Noch zwei. Noch einer. Lena drehte sich nach rechts, so dass Kelevs Hieb daneben ging. Er keuchte auf, als Lena ihm ihre Klinge in die Brust rammte, mitten ins Herz. Die Illusionen verschwanden.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich sehe«, flüsterte Lena ihm ins Ohr und zog das Schwert aus seinem Körper. Kelev sackte auf den Boden und hielt sich die Brust.

Auf der Tribüne brach Jubel aus. Darian hatte seine Hände gegen das Geländer gestemmt. Seine Miene wurde von einem überlegenen Lächeln erhellt. Ein Grinsen glitt über Ivos sonst so ernstes Gesicht. In Tavis' Augen glaubte Lena sogar, so etwas wie Triumph aufblitzen zu sehen.

»Zwei Sequenzen haben wir noch«, sagte Kelev mit gepresster Stimme.

Lena drehte sich nach ihm um und sah noch, wie er sich aufrichtete, dann verschwamm die Umgebung vor ihren Augen. Die Geräusche traten in den Hintergrund, bis sie vollständig verstummten. Lena konnte sich nicht mehr in der Realität halten, aber das hatte nichts mit Kelev und seinen Illusionen zu tun. Sie befand sich nicht mehr länger auf dem Kampffeld im Tempel der Akana, sie stand in ihrem weißen Kleid vom Herbstalbedo im spiralförmigen Saal.

Ronen lehnte mit verschränkten Armen an einer Steinsäule. Er hatte auf sie gewartet. Bei ihrem Anblick glitt ein Lächeln über sein Gesicht und zauberte Grübchen auf seine Wangen.

Es war Lenas eigene Angst gewesen, die sie dem Legionär das letzte Mal ausgeliefert hatte. Sie versuchte, ruhig zu bleiben und dagegen anzukämpfen, aber sie schaffte es nicht. Wie sie sich auch anstrengte, das Kleid verwandelte sich nicht in ihre Kampfmontur. Lenas Herz schlug immer schneller. Die Angst war wieder dabei, sich ihrer zu bemächtigen.

Ronen stieß sich von der Säule ab und kam näher.

Lenas Herz schlug schmerzhaft in ihrer Brust. Sie wollte zurückweichen, stolperte aber über ihre eigenen Füße und landete auf dem Boden. Schwarze Ketten schossen von der Decke, um sich um ihre Hände zu wickeln. Lena wusste, was danach passieren würde. Und sie schrie.

In Ronens Augen spiegelte sich Entsetzen wider. Auf einmal verzog er das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse und stieß einen erstickten Laut aus.

Lena starrte ihn aus angstgeweiteten Augen an, während sich seine Gestalt und die ganze Umgebung veränderten. Stimmen drangen aus der Ferne zu ihr. Die Ketten verschwanden. An Ronens Stelle befand sich Kelev, dem eine Trainingsklinge in der Brust steckte. Tavis stand vor ihm und stieß ihm mitleidslos das Schwert noch tiefer in die Brust, bevor er es mit einem schnellen Ruck aus seinem Körper zog. Kelev fiel vor ihm auf die Knie.

Lena saß auf dem Boden des Kampffeldes und blickte irritiert auf die Szene vor ihr. Mit ihren Gedanken war sie aber immer noch im spiralförmigen Saal. Ihr Herz raste.

Tavis' Gesicht war verzerrt vor Wut, seine Augen glühten golden. Er holte mit dem Trainingsschwert aus und verpasste Kelev, der vor ihm kniete, einen Hieb, der ihm den Kopf vom Körper getrennt hätte, wäre es ein echtes Schwert gewesen. Kelev fiel zu Boden.

Danach drehte Tavis sich zur Tribüne um, auf der es jetzt totenstill war. »Die Show ist vorbei! Diejenigen, die in dreißig Sekunden noch hier sind, werden seinen Platz einnehmen«, sagte er mit kalter Stimme und deutete auf den Offizier, der sich vor Schmerzen am Boden krümmte.

Lena hatte noch nie gesehen, dass sich eine Tribüne so schnell geleert hatte. Außer Tavis und Kelev, der immer noch gegen den Schmerz von gleich zwei tödlichen Hieben ankämpfte, waren nur Darian und Ariana geblieben, die Tavis auf das Kampffeld gefolgt waren. Selbst Ivo war gegangen, genauso wie Fynn und Kay, die genau genommen nicht unter Tavis' Kommando standen.

Darian machte einen Schritt auf Lena zu, um ihr aufzuhelfen, aber in diesem Augenblick wollte sie keine Hilfe, auch nicht von ihm. Am liebsten hätte sie eine Barriere um sich herum erschaffen.

»Rühr sie nicht an!«, herrschte Tavis seinen Bruder an, wofür ihm Lena insgeheim dankbar war.

Unter normalen Umständen hätte ihm Darian widersprochen, aber er nickte nur und blieb, wo er war. In seinen Augen tanzten Blitze, als er sie auf den Offizier richtete.

»Lena, was ist passiert?«, wollte Ariana mit belegter Stimme wissen.

Lena antwortete nicht, weil sie selbst nicht begriff, was da gerade geschehen war.

»Sag Lena, was du getan hast!«, befahl Tavis und blickte dabei auf Kelev herab.

Dieser sah blass aus und irgendwie hatte Lena das Gefühl, dass das nicht nur von den Hieben herrührte, die er gerade erlitten hatte. Da lag etwas in seinen Augen, das sie nicht zuordnen konnte. »Ich habe deine Angst gespiegelt und dich so glauben lassen, sie wäre real.«

In Arianas Blick lag Abscheu. Die Luft um sie herum flackerte vor Hitze.

Es dauerte einige Augenblicke, bis Lena die Bedeutung seiner Worte verstand. Sie hätte nicht für möglich gehalten, dass Kelev mit seinen Fähigkeiten solch eine Illusion erschaffen könnte. Nur ein Gedankenleser konnte jemanden die schlimmsten Momente seines Lebens wieder erleben lassen, das war Kelev aber nicht. Deswegen war Lena überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass es gerade eben nur eine Illusion gewesen war. Aber nun verstand sie auch, warum sie überhaupt keinen Einfluss auf ihre Emotionen gehabt hatte.

Wut kroch ihr die Kehle hoch, während sie sich aufrichtete. Wie in Trance zog sie sich die Pyritfesseln von den Handgelenken und hörte das dumpfe Geräusch, mit dem sie auf den Boden fielen. Ihre Augen glühten azurblau. Die Luft war erfüllt von winzigen Eiskristallen, an denen sich das Sonnenlicht brach.

Kelevs Blick ruhte auf Lenas Armreifen auf dem Boden. Er rappelte sich mühsam hoch, machte aber keine Anstalten, sich die Pyritfesseln auszuziehen.

»Haben alle die Illusion gesehen?« Zwischen all der Wut fand Lena endlich ihre Stimme wieder. Die Eiskristalle wurden zahlreicher.

»Nein, nur du. Und ich«, fügte Kelev hinzu. »Es tut mir wirklich leid. Als ich es gemerkt habe, wollte ich es aufhalten, aber Tavis kam mir zuvor.« In seinen Augen lag aufrichtiges Bedauern. Als Kelev die Illusion erschaffen hatte, hatte er offensichtlich nicht gewusst, was genau er da heraufbeschwören würde.

»Was dachtest du denn, wovor ich Angst habe? Vor Spinnen und engen Räumen?«, fuhr ihn Lena an. Weißer Atem strömte aus ihrem Mund.

Kelev machte einen halben Schritt auf sie zu, blieb aber abrupt stehen, als plötzlich ein Schwert an seiner Kehle lag – Lena hatte ihre Sastra gezogen.

»Ich wollte dich nicht ernsthaft verletzen«, sagte er leise.

Lenas Augen wurden schmal. »Du bist entweder ein Lügner oder ein Narr, falls du tatsächlich selbst glaubst, was du da sagst.« Die Angst von jemandem als Illusion heraufzubeschwören, bedeutete zwangsläufig, diese Person damit zu verletzen. Sie atmete tief durch und ließ das Schwert verschwinden.

»Ein Lügner ist er nicht«, entgegnete Tavis trocken. Das goldene Leuchten war aus seinen Augen nicht verschwunden. »Wenn du auch nur ein Wort darüber verlierst, was du gerade gesehen hast, oder wenn du diese Art der Illusion noch einmal gegen jemanden richtest, der sich in diesem Tempel befindet, dann wird es ein echtes Schwert sein, das in deiner Brust stecken wird. Hast du mich verstanden?«

Kelev rang sich ein Nicken ab.

»Du hättest diesen Kampf verhindern müssen!«, richtete Tavis sich nun an seinen Bruder.

»Ich habe es versucht«, verteidigte Darian sich.

»Mit überwältigendem Erfolg, wie ich sehe.«

»Es war meine Entscheidung«, stellte Lena klar und blickte Tavis dabei in die Augen. »Ich brauche weder Darians Erlaubnis noch deine.« Auch wenn sie ihm dankbar dafür war, dass er eingegriffen hatte, würde sie hier niemandem eine Generalvollmacht über ihr Leben erteilen.

Tavis hatte nur einen frustrierten Blick für sie übrig. »Das Training ist für heute beendet. Marek wartet in der Bibliothek auf uns. Es gibt ein Problem mit eurer Freundin.«

Celine saß auf einem Sessel. Ihre Augen glühten vor Zorn, ihre Handgelenke zierten Pyritreife. Sie war mit schwarzen Ketten an das Möbelstück gefesselt. Gabriels Werk. Sehen konnte Lena den Jäger aber nirgends, stattdessen waren gleich drei Offiziere bei ihrer Freundin.

Santo und Marek hatten auf dem Sofa gegenüber Platz genommen und Ivo hatte sich mit verschränkten Armen gegen eine Wand gelehnt. Während die ersten beiden Offiziere gleichgültige Mienen aufgesetzt hatten, machte Ivo einen zerknirschten Eindruck. Ihm schien das Ganze, Unbehagen zu bereiten.

Kelev blieb neben Tavis stehen. Im Gegensatz zu Lena und ihren Freunden wirkte er nicht überrascht von der Szene vor ihm. Wie lange war Celine schon hier?

»Bist du verletzt?« Ariana lief sofort zu ihrer Freundin und sah sie sich näher an.

»Nein«, antwortete das Mädchen mit dem Porzellangesicht, das gerade tatsächlich noch blasser aussah als sonst. »Dieser Jäger hat mich berührt, dann waren plötzlich alle Farben verschwunden. Ich wurde ohnmächtig und bin hier wieder zu mir gekommen.« In ihren vorwurfsvollen Augen lag der Ich-hatte-es-euch-doch-gesagt-Ausdruck.

»Was soll das?!«, fragte Ariana erbost. Den roten Flecken an ihren Wangen nach zu urteilen, stand sie kurz davor, ihre Waffe zu ziehen.

»Die Gardistin wurde in Gewahrsam genommen, als sie damit gedroht hat, zwei Wachposten anzugreifen. Die Fesseln dienen lediglich ihrer eigenen Sicherheit«, erstattete Marek Bericht.

»Sie haben mich nicht zu Lukas gelassen.« Celines Stimme hörte sich kraftlos an. Gabriel hatte einen nicht unerheblichen Teil ihrer Energie behalten.

Darian wandte sich an Tavis. »Warum durfte sie ihn nicht sehen?«

»Lukas darf keinen Besuch mehr empfangen. Isolationshaft.«

»Seit wann?«, fragte Lena aufgebracht. Sie hatte selbst vorgehabt, Lukas nach ihrem Training zu besuchen.

»Seit gestern Nacht«, antwortete Tavis mit teilnahmsloser Stimme.

Lena war die Letzte, die Lukas gesehen hatte. Gleich nach ihrem Besuch wurden seine Haftbedingungen verschärft. Das war kein Zufall, so etwas gab es bei Tavis nicht.

»Das kannst du nicht machen!«

»Wie du siehst, kann ich es doch.« Er ging zum Fenster und blickte hinaus. »Lukas möchte im Verlies das Opfer spielen. Schön. Das kann er haben. Aber ich werde ihn nicht mit jeglichen Annehmlichkeiten versorgen und Freunde zu ihm lassen, die ihn bemitleiden können.«

»Weiß er, dass du niemanden zu ihm lässt?« Lena stellte sich vor, wie Lukas in seiner Zelle saß und sich fragte, weswegen sie nicht zu ihm kam.

»Er ist nicht auf den Kopf gefallen, er wird schon irgendwann dahinterkommen.« Tavis blickte immer noch hinaus in den Hof. »Vielleicht statte ich ihm in den nächsten Tagen einen Besuch ab, um ihn über die Isolationshaft aufzuklären. Bei dieser Gelegenheit kann ich ihm auch berichten, wie Darian dabei versagt hat, deinen Kampf gegen Kelev zu verhindern. Und wie schlimm doch das Ganze geendet hat.«

Kelevs Gesicht verfinsterte sich.

»Du hättest diesen Kampf auch verhindern können«, sagte Lena. Die bittere Erkenntnis färbte ihre Stimme.

Tavis drehte sich zu ihr um. Auf seinen Lippen lag der Ansatz eines Lächelns. »Ja, aber dann hätte ich keine spannende Geschichte mehr, die ich Lukas im Verlies erzählen könnte.«

Lena starrte ihn an, unfähig etwas zu sagen. Seine manipulative Art kannte keine Grenzen. Dabei hatte sie angenommen, dass sie diese Grenze wäre.

Er las den Ausdruck in ihren Augen. Das Lächeln verblasste. »Lena, dass es so enden wird, habe ich nicht vorhergesehen. Ich habe angenommen, dass du alle Sequenzen gegen Kelev verlieren würdest. Schließlich war das euer erster Kampf. Fünf tödliche Hiebe mit einer Trainingswaffe, das wäre die Geschichte für Lukas gewesen. Dass du Kelev bei einer der Sequenzen besiegen würdest, damit habe ich nicht gerechnet und auch nicht, dass er diese Art der Illusion gegen dich einsetzt.«

Kelev blieb mit versteinerter Miene stehen. Nur seine zu Fäusten geballten Hände verrieten ihn.

»Was hast du mit Lukas vor? Willst du ihn brechen? Hat er denn nicht schon genug durchgemacht?« Lenas Augen glühten azurblau. Tavis konnte ihr nicht verbieten, Lukas zu sehen. Diese Zeiten waren vorbei. Und er irrte sich gewaltig, wenn er tatsächlich dachte, sie würde ihm Lukas kampflos überlassen, damit er ihn weiter quälen konnte.

Lenas Finger tasteten nach ihrer Sastra. Ariana hatte sich aufgerichtet. Ihre Augen loderten. Blitze zuckten auf Darians Handflächen. Sie waren nur zu dritt, während Tavis vier Offiziere zur Seite standen, ganz zu schweigen von den vielen Jägern, die sich im Tempel befanden.

»Davon würde ich euch dringend abraten«, sagte Tavis überlegen. »Es steht nicht drei gegen fünf, sondern drei gegen sechs. Gabriel ist noch hier, um euch die Energie zu rauben, falls es nötig sein sollte. Ich will nämlich nicht, dass jemand verletzt wird.«

Kelev hatte den Jäger mit seinen Illusionen verborgen, noch bevor sie den Raum betreten hatten. Celine hatte sie nicht gewarnt, weil sie vermutlich dachte, Gabriel würde hinter ihr stehen. Lena suchte in Kelevs Augen nach Bedauern für den Verrat. Sie fand keins.

»Wird das jetzt immer so ablaufen?« Lena deutete auf die gefesselte Celine und Tavis' Offiziere. Gabriels Zeitspektrum hatte sie noch nicht erfasst und konnte somit nicht sagen, wo genau der Junge stand. »Sobald wir nicht einer Meinung mit dir sind, nimmst du uns in Gewahrsam um unserer Sicherheit willen?«

»Nein, nur heute. Ich wusste, das wird ein heikles Thema.« Tavis' Gesicht war ernst, aber in seinen Augen fand Lena das, was sie vorhin bei Kelev nicht entdecken konnte: Bedauern. »Lukas braucht dein Mitleid nicht. Er muss auch nicht von dir gerettet werden. Von keinem von euch.« Tavis blickte dabei die beiden Gardistinnen und Darian an. »Er muss sich selbst retten, aber wenn du anderer Meinung bist ...« Der Legionär hielt Lena eine schwarze Kette hin. Der Pyritschlüssel für Lukas' Fesseln war daran befestigt. »Der Eingang zum Verlies lässt sich mit meinem Spirit öffnen. Deine Entscheidung.«

Lena trug immer noch den goldenen Spiritabdruck auf ihrem Unterarm und besaß somit die gleichen Zutrittsrechte wie Tavis.

Wortlos starrte Lena den schwarzen Anhänger an, griff aber nicht danach. Sie wusste, dass es nicht so einfach war, dennoch fiel es ihr schwer, Tavis recht zu geben. Lukas wurde nicht von ihm und auch nicht von den Fesseln oder den Marmorwänden festgehalten. Es war etwas anderes. Etwas, von dem sie ihn nicht befreien konnte. Das lag allein bei ihm.

»Nehmt Celine die Fesseln ab!«, befahl Lena. Das Glühen in ihren Augen war noch nicht verschwunden. »Und gebt ihr die geraubte Energie zurück! Auf der Stelle!«

Tavis musterte sie mit einem langen Blick, dann steckte er den Schlüssel weg und nickte Marek zu, der Celine die Armreife abnahm. Kelev hatte seine Illusion beendet, denn Gabriel wurde wieder sichtbar. Er hatte tatsächlich hinter Celines Sessel gestanden. Nun legte er ihr die Hand auf die Schulter. Seine türkisfarbenen Iriden färbten sich schwarz.

Beim Frühstück nicht nur versehentlich vergiftet zu werden, drohte den Jägern hier demnächst auch, so finster, wie Celine sie ansah.

»Gabriel, du wirst hier nicht mehr gebraucht«, sagte Tavis und wartete, bis der Jäger die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann blickte er Lena, Darian und Ariana an. »Setzt euch! Wir müssen noch ein paar Dinge besprechen.«

Lena setzte sich in einen der Sessel und schlug die Beine übereinander. Darian nahm ebenfalls Platz, nur Ariana blieb mit angespannter Miene stehen und ließ die Legionäre nicht aus den Augen.

Tavis lehnte sich mit der Hüfte an die Fensterbank. »Pax' Bann, der mich gefangen gehalten hat, wurde zerstört, also wird er annehmen, dass ich nicht mehr am Leben bin, denn mit meinem Tod wäre der Bann ebenfalls gebrochen. Im Moment gehen Ronen und Pax davon aus, dass Darian sich für Zahras Leben entschieden hat und die letzte Sphäre an sie gegangen ist. Das gibt uns bis zum Jandella Zeit, denn dann wird Ronen erfahren, dass sein Plan nicht aufgegangen ist.«

Was das bedeutete, musste Tavis ihnen nicht erklären. Ronen war jähzornig und rachsüchtig. Er würde zu einem Vergeltungsschlag ausholen, der viele Menschen das Leben kosten könnte.

Tavis bedachte Lena mit einem ernsten Blick. »Ronen hat ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt.«

Sie hörte die Dramatik in seiner Stimme heraus, aber inwiefern sich ihre Situation so drastisch verschlimmert haben sollte, war ihr nicht so ganz klar. »Das Devindanat und die Legion waren doch vorher schon hinter mir her.«

»Du bist in deinem Denken zu sehr auf Vonna und Isaton festgelegt. Unsere Welt ist viel größer«, sagte Ivo.

»Das Devindanat ist völlig inkompetent, was das Aufspüren von Avindan angeht«, wandte Kelev ein, was ihm finstere Blicke von Ariana und Celine bescherte. »Und ohne Jäger ist die Legion aufgeschmissen.«

Als Tavis noch auf Ronens Seite gestanden hatte, hatte er es geschafft, Lena gefangen zu nehmen, deshalb hatte Ronen nach Lenas Flucht auch keine Zweifel daran gehabt, dass es seinem Bruder ein weiteres Mal gelingen würde.

»Jetzt werden Söldner kommen«, sagte Tavis und stieß sich von der Fensterbank ab. »Angelockt von der hohen Belohnung wird sich der größte Abschaum Ancaltaras auf die Suche nach dir machen. Einige von ihnen sind bloß lästig, andere gefährlich, aber die schlimmsten sind die Assassinen von Astena. Sie besitzen unglaubliche Kräfte.«

Lena spürte ein Ziehen in der Magengegend. Wenn Tavis ihnen solche Fähigkeiten attestierte, dann musste das schon was heißen. »Warum hat Ronen nicht schon früher ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt?«

»Die Wahrscheinlichkeit, dass du von einem Söldner verletzt oder getötet wirst, ist sehr hoch. Damals wollte er das Risiko nicht eingehen, das ist nun anders.«

»Hattest du schon mal mit den Assassinen von Astena zu tun?«, fragte Ariana. Ihre Stimme war eine Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu.

»Es ist schon eine Weile her.« Tavis' Antwort klang ausweichend.

»Gib doch zu, dass du immer noch mit ihnen zu tun hast! Und das beinahe täglich.« Ivo lachte. »Schließlich hast du ihnen gleich zwei Aspirantinnen gestohlen.«

Santo bedachte den Offizier mit einem vernichtenden Ausdruck in den Augen. »Niemand hat mich gestohlen! Außerdem war nur meine Schwester Aspirantin. Ich war eine ausgebildete Assassinin.«

»Eine ausgebildete Assassinin, die ihre Abschlussprüfung nicht bestanden hat«, bestätigte Kelev grinsend und wurde dafür von einem tödlichen Blick durchbohrt.

Anscheinend war das ein wunder Punkt bei Santo, den die anderen Offiziere gern dazu nutzten, um sie aufzuziehen. Die Frage war nur, ob es ratsam war, eine ausgebildete Assassinin so zu reizen – Abschlussprüfung hin oder her.

»Ja«, bestätigte Marek und machte eine Geste Richtung Tavis, »und der schlecht gelaunte Beweis für dein Versagen steht gleich hier.«

Tavis wirkte tatsächlich etwas verstimmt. Er schien nicht gerade begeistert zu sein, dass dieses Thema zur Sprache kam, und es sah auch nicht so aus, als würde er sich dazu äußern.

Für Darian war das nichts Neues, aber Lena, Ariana und Celine blickten Tavis ungläubig an. Hatte er tatsächlich die Frau, die ihn vermutlich versucht hatte umzubringen, in den engsten Kreis seines Vertrauens aufgenommen?

Innerlich schüttelte Lena den Kopf über diesen Gedanken. In Anbetracht ihres eigenen Freundeskreises war sie vermutlich der letzte Mensch, der hier mit Steinen werfen sollte.

»Wir haben die Barriere bereits verstärkt und die Wachen verdoppelt.« Tavis brachte alle wieder zum eigentlichen Thema zurück. »Lena, du wirst das Tempelgelände nicht mehr allein verlassen, und behalte Hannibal in deiner Nähe.«

Lena widersprach nicht. Es war zu gefährlich, dessen war sie sich bewusst. Immer, wenn sie glaubte, sie hätte sich ein Stück Freiheit erkämpft, wurde ihr diese wieder genommen.

Auf Tavis' Zeichen hin öffnete Kelev die Tür. Die Besprechung war vorbei. Während Lena, Celine und Ariana zur Tür gingen, blieb Darian weiterhin sitzen.

»Ich komme später nach«, sagte er zu den Mädchen.

Als Kelev die Tür hinter ihnen schloss, erhaschte Lena einen letzten Blick auf Darian, der zusammen mit den anderen Offizieren darauf wartete, dass die eigentliche Besprechung beginnen sollte.

Darian war ein Jäger – und sie nicht.


4. Feuerfunke

Das Knistern des Lagerfeuers vermischte sich mit den ausgelassenen Stimmen der Avindan. Die Jäger hatten mehrere Feuer im Hof entzündet und zerbrochene Säulen als Sitzgelegenheiten drum herum platziert. Ein Wasserkrieger spielte eindrucksvoll den Barkeeper, der die Gläser mit nur einer Handbewegung wieder auffüllen konnte.

Celine unterhielt sich mit Fynn. Mit den Jägern war sie immer noch nicht warm geworden. Seit ihr Gabriel die Energie und anschließend die Kräfte geraubt hatte, wich ihr Kay nicht mehr von der Seite. Er mochte die Jäger ebenso wenig wie Celine. Am Ende waren sie für ihn auch nur Legionäre, die sein Volk versklavt hatten. Die einzige Ausnahme stellte für ihn Sev dar, der sich nun mit Kalidas zu Celine, Fynn und Kay gesellte.

Sev und Kalidas hatten sich unter dem Vorwand, sich etwas zu trinken holen zu wollen, für eine ganze Weile weggeschlichen. Kalidas hatte gerötete Wangen und ein paar Haarsträhnen hatten sich aus ihrem perfekt geflochtenen Zopf gelöst. Sie ließ zu, dass Sev ihre Hand hielt. Hier, wo es jeder sehen konnte. Seine Augen strahlten heller als das Lagerfeuer.

Lena sah dabei zu, wie sich einzelne Funken aus den Flammen lösten, um allein in der Dunkelheit zu verglühen. Obwohl sie hier inmitten ihrer feiernden Freunde saß, war sie von einer seltsamen Melancholie erfüllt, als würde sie nicht mehr dazugehören. Als wäre sie ein Feuerfunke – dazu bestimmt, allein in der Dunkelheit zu verglühen.

Darian hatte Lena mit Ariana allein gelassen, um etwas mit Tavis zu bereden. Vielleicht ging es um den Jandella?

Lena nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas und ignorierte das Brennen in ihrer Kehle. Es waren bereits mehrere Tage vergangen, seit sie Lukas das letzte Mal gesehen hatte. Was auch immer Tavis für einen Plan verfolgte, er ging nicht auf. War er überhaupt schon bei ihm gewesen oder ließ er ihn einfach im Verlies schmoren?

»Hältst du das für eine gute Idee, eine Party zu feiern, wo doch ganz Ancaltara hinter uns her ist?«, fragte Lena an Ariana gewandt. Sie hatten die Tempelanlage zusätzlich zu der Barriere auch mit einer Spiegelwand abgeschirmt, die Außenstehenden eine verlassene Tempelruine vorgaukelte, indem sie Bilder und Geräusche nicht durchließ, aber dennoch war es ein Risiko.

»Dieser Zustand könnte noch Monate, wenn nicht gar Jahre andauern. Du kannst nicht aufhören zu leben und nur noch für diesen Krieg existieren.«

»Die Prinzessin hat recht«, sagte Kelev, der plötzlich neben ihnen aufgetaucht war. Das mit dem Anschleichen beherrschte er genauso gut wie ein Teleporteur. Lena fragte sich, ob Kelev sich mit Hilfe seiner Illusionen angeschlichen hatte. Gewundert hätte es sie nicht.

Ariana bedachte ihn mit einem tödlichen Blick, den nicht einmal Santo so gut hingekriegt hätte. Ariana hätte eine gute Assassinin abgegeben.

»Ab und zu etwas Spaß zu haben, ist gut für die Kampfmoral«, fuhr Kelev unbeirrt fort. Wie sonst auch schien er sich nicht an Arianas Unmut zu stören. »Hast du Lust zu tanzen, Prinzessin? Für die Kampfmoral«, fügte er mit einem neckischen Lächeln hinzu.

»Du wirst wohl aus eigenem Antrieb kämpfen müssen«, entgegnete sie mit kühler Stimme und ging rüber zur improvisierten Bar.

»Ich glaube, sie mag mich«, sagte Kelev mit verträumter Stimme und blickte ihr nach.

Lena warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »An deiner Stelle würde ich noch damit warten, mich nach einem Trauzeugen umzusehen.«

Wie selbstverständlich setzte Kelev sich auf Arianas Platz. Seit ihrem Trainingskampf hatte Lena sich nicht mehr mit ihm unterhalten, aber dafür sah er sie nun immer mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen an. Also würde es entweder darum gehen oder um Ariana. So oder so würde es kein angenehmes Gespräch werden. Lena nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Drink.

»Hätte ich dich gewinnen lassen sollen?«, fragte Kelev mit ernster Miene.

»Natürlich nicht!« Beim Training mit Tavis hatte Lena auch immer verlangt, dass er richtig gegen sie kämpfte. Wie sollte sie sich sonst verbessern? Nur durch einen echten Kampf war sie in der Lage, ihre eigene Stärke im Vergleich zu anderen Kriegern richtig einzuschätzen. »Es geht um deine letzte Sequenz. Sie war ...« Lena suchte nach den richtigen Worten, aber sie fielen ihr nicht ein. »Dazu hattest du kein Recht.«

»Ich weiß«, entgegnete er schuldbewusst. »Es tut mir leid. Normalerweise setze ich diese Sequenz nicht gegen Freunde ein. Ich bin zu weit gegangen, aber ich konnte in dem Moment nicht klar denken vor Wut, weil du meine Illusionen durchschaut hast. Ich bin kein guter Verlierer«, fügte er hinzu.

»Was du nicht sagst.« Lena schwenkte das Glas in ihrer Hand. Die goldene Flüssigkeit leuchtete im Schein des Feuers. »Sind wir denn Freunde?«

Kelev stieß sein Glas sachte gegen ihres und genehmigte sich einen Schluck. »Jeder Freund von Darian ist ein Freund von mir.«

Lena bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Wolltest du ihn vor kurzem nicht noch umbringen?«

»Wollte ich das?«, fragte Kelev mit geheimnisvoller Stimme zurück. Die Flammen spiegelten sich in seinen dunkelblauen Augen.

Lenas Blick schweifte zu Darian, der immer noch mit seinem Bruder und Ivo sprach. Ihr Lachen konnte sie trotz des Lärms ausmachen. Die ausgelassene Atmosphäre zwischen den Dreien strahlte Vertrautheit aus. Sie waren seine Familie. Darians Blick kreuzte sich mit Lenas und in diesem Moment fühlte sie sich so einsam wie schon lange nicht mehr.

»Als Freund würde ich dir gern einen Rat geben.« Kelev beugte sich zu Lena rüber und senkte seine Stimme zu einem Flüstern: »Das Leben ist kurz und in Anbetracht der Avindan, die hinter dir her sind, gilt das für keinen hier so sehr wie für dich. Du solltest aufhören, traurig in die Flammen zu starren, und stattdessen jeden Augenblick auskosten. Ich für meinen Teil werde das tun.« Mit diesen Worten stand er auf und mischte sich unter die Feiernden.

Lena trank ihr Glas in einem Zug aus und stellte es auf der improvisierten Bank ab. Ob es der Alkohol war, der seine Wirkung langsam entfaltete, oder Kelevs Worte, aber Lena löste sich aus der Menge und verschwand allein in der Dunkelheit. Sie war ein Feuerfunke.

Die Treppe ins Verlies kam ihr steiler und erheblich länger vor als das letzte Mal. Lena musste sich am Geländer festhalten, um das Gleichgewicht zu halten. Wachposten gab es keine. Mit dem Abdruck des goldenen Spirits an ihrem Unterarm entriegelte sie die Tür. Als diese aufschwang, brauchte Lena einige Augenblicke, um ihren Mut zusammenzunehmen und über die Schwelle zu treten.

Im Verlies war es ruhig, aber durch die offene Tür drang der Partylärm bis hinunter in das Gewölbe. Lena ließ sie offen stehen, um die Stille zu füllen, die ihr viel zu laut vorkam.

Lukas lehnte mit verschränkten Armen an der Wand in seiner Zelle. »Hat dir Tavis nicht gesagt, dass ich mit Isolationshaft und schlechtem Essen aus dem Verlies ausgeräuchert werden soll? Du machst seine ganzen Pläne zunichte.« Seine Stimme hörte sich teilnahmslos an. Die Pläne seines ehemaligen Mentors waren ihm herzlich egal.

»Ich mache nie das, was man mir sagt.« Lena trat näher an die Scheibe heran. Das Gewölbe schwankte leicht. Nicht gut.

Lukas zog eine Augenbraue hoch.

Die Gleichgültigkeit für seine Situation machte Lena rasend. Sie ließ die Scheibe hochfahren. Um ihre Sicherheit machte sie sich keine Gedanken. Lukas würde sie nicht verletzen, auch wenn er anderer Meinung war. »Du bist ein Feigling!«

»Und du bist betrunken.«

»Morgen«, sagte Lena mit Nachdruck, »werde ich wieder nüchtern sein, aber du bist dann immer noch du.«

»Morgen«, entgegnete Lukas im gleichen Tonfall wie sie, »wirst du dir wünschen, du wärst tot, wenn es Ivos selbstgebrannter Kabuka war, den du getrunken hast.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Du hast mir nicht zufällig ein Glas mitgebracht?«

Lena betrat die Zelle. Der kleine Raum schwankte noch stärker als der große. Stehen war nicht so gut, deswegen setzte sie sich auf die Pritsche. »Und, gibt's bei dir was Neues?« Zynismus vertrug sich überraschend gut mit Alkohol.

»Jetzt, wo du fragst ...« Lukas ging zum Schreibtisch, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. »... die Besucherzahlen im Block C sind in letzter Zeit etwas eingebrochen.«

Er hoffte, ihr ein Lächeln entlocken zu können, aber Lenas Miene blieb ernst. Er sprach über belanglose Dinge und zog alles ins Lächerliche, dabei hatten sie sehr ernste Themen, über die sie reden mussten. So würde das nichts werden.

Lena stand auf und ging zu seiner Jacke, die auf dem Stuhl hing. Sie musste sich an der Wand abstützen, was Lukas zu amüsieren schien. Zunehmend interessiert beobachtete er, wie sie ihre Finger in das Geheimfach im Innenfutter seiner Jacke steckte und dort nach etwas suchte. Zunächst ertastete sie ihr eigenes Foto, das Lukas auf der Erde aus ihrem Zimmer gestohlen hatte, dann ihr zerrissenes Armband mit den vier verbliebenen Anhängern und schließlich den seidigen Stoff ihrer blauen Haarschleife, die Lukas in Isaton bei einem seiner nächtlichen Besuche hatte mitgehen lassen. Lena wollte die Schleife schon herausziehen, doch dann spürte sie einen weiteren Gegenstand, den sie nicht sofort einordnen konnte. Er war flach und metallisch – eine Münze. Es müsste sich schon um ein sehr kostbares Exemplar handeln, wenn Lukas der Meinung war, sie hier verstecken zu müssen. Vielleicht aus Gold? Nein, das konnte Lena sich nicht vorstellen. Lukas machte sich nichts aus solchen Dingen, das konnte sie deutlich am Inhalt dieses Geheimfachs erkennen: ein abgegriffenes Foto, eine alte Haarschleife und ein kaputtes Armband. Jeder Gegenstand hatte einen emotionalen und keinen materiellen Wert. Diese Münze musste eine besondere Bedeutung haben.

Plötzlich wusste Lena, um was es sich handelte. Die Münze war nicht aus Gold, sondern aus Silber und mit Runen verziert. Damit konnte man einen Canvagori erschaffen – eine uralte Form der Barriere für einen Kampf auf Leben und Tod. Geformt aus den Runen der Götter und dem eigenen Blut, das vom Gegner vergossen wurde.

Diese Münze war gefährlich und Lukas hatte damit in der Vergangenheit bereits sich, Darian und Tavis in Gefahr gebracht. Ein weiteres Mal würde Lena das nicht zulassen. Mit wild pochendem Herzen zog sie ihre Hand aus dem Geheimfach. Die Schleifenenden lugten heraus, die Münze blieb in ihrer Faust verborgen. Als Lena sich umdrehte, steckte sie die Münze unauffällig in ihre Hosentasche, bevor sie zurückging und sich wieder auf die Pritsche setzte. Mit einem Klopfen auf den Platz neben sich forderte sie Lukas auf, es ihr gleichzutun. Nach anfänglichem Zögern kam er der Aufforderung nach.

»Weißt du, was der Sinn von einem Geheimfach ist?«, fragte er halb belustigt, halb genervt. »Dass niemand an meine Sachen geht«, beantwortete er seine eigene Frage.

»Dann ist es ja gut, dass es meine Sachen sind.«

Lukas schnaubte amüsiert. »Lass mich raten. Du hast deine blinde Kammerzofe endlich in den Wind geschossen und ich soll dir jetzt die Haare flechten?«

Lena schüttelte den Kopf, was sich als Fehler herausstellte. Ruckartige und vor allem unnötige Bewegungen des Kopfes sollte sie unbedingt vermeiden. Sie ließ den seidigen Stoff durch ihre Finger gleiten. »Das ist keine normale Haarschleife. Wer sie in der Hand hält, muss die Wahrheit sagen. Ohne Ausnahme.«

Einen Augenblick lang sah Lukas Lena verblüfft an. »Wie viele Gläser hast du getrunken?«

»Ich meine das ernst.«

»Die gute alte magische Haarschleife. Ich wusste doch, dass ich sie nicht grundlos gestohlen habe«, spielte er schließlich mit. »Ich kann dich also alles fragen, was ich will, und du wirst die Wahrheit sagen?«

»Du darfst mir drei Fragen stellen, dann musst du die Schleife nehmen und meine Fragen beantworten.«

Ein skeptischer Ausdruck trat in Lukas' Augen. »Wie viele Runden?«

Lena zuckte mit den Schultern. »Bis alle Fragen beantwortet sind oder die offizielle Besuchszeit im Block C vorbei ist. Je nachdem, was zuerst eintritt.«

»Gut, dann lass uns anfangen. Die nehmen das mit der Besuchszeit sehr ernst in letzter Zeit.«

Lena wollte ihm die Schleife geben, aber Lukas wehrte ab. »Behalte du mal die Zauberschleife, du bist nämlich zuerst mit Antworten dran.« Plötzlich war jeglicher Witz aus seinen Zügen verschwunden. »Kann Tavis deine Gedanken kontrollieren?«

»Nein, so funktioniert das nicht.« Lena erzählte ihm von Brix, ihrem weißen Marmortempel und dem Heiligen Wald in ihren Gedanken, von dem schwarzen Tempel, der Tavis gehörte, von ihrem Training und wie ihr der Legionär das Leben gerettet hatte, als das Gift der Schattenrose ihren Körper zerstört hatte.

»Woher soll ich wissen, dass du nicht schon längst unter seinem Einfluss stehst?«

»Weil ich es dir sage und ich kann gar nicht lügen, denn ich halte die magische Schleife in der Hand. Schon vergessen?« Lena lächelte ihn an und zeigte ihm das blaue Band, aber seine Miene blieb ernst. »Frag Ariana, sie hat meine Gedanken gesehen. Da war kein einziger goldener Funke zwischen den azurblauen.«

»Wenn es eine Möglichkeit gäbe, die Verbindung zu Tavis zu zerstören, ohne ihn zu töten«, fügte er schnell hinzu, als er Lenas Blick sah, »würdest du es wollen?«

Sie ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Nein.«

Ein schier unüberwindbares Schweigen legte sich über die Zelle. Lukas blickte Lena in die Augen, als würde er dort eine weitere Antwort erhalten – auf eine Frage, die er nicht ausgesprochen hatte.

Lena reichte Lukas die Schleife. Sie wollte ihn fragen, was zwischen Darian und ihm vorgefallen war, nachdem sie die beiden in Darians Zimmer zurückgelassen hatte. Und wenn er ihr wieder etwas von Waschbecken erzählen würde, wäre dies das Ende dieser Unterhaltung. Bei der Übergabe streiften Lenas Finger seine, das lag nicht zuletzt daran, dass Lenas Hand-Augen-Koordination nicht die übliche Präzision aufwies. Lukas' Zeitspektrum erfüllte die Luft und wurde plötzlich langsamer. Zu spät begriff Lena, dass er seine Gedanken nicht vor ihr abschirmen konnte. Ohne dass sie es verhindern konnte, provozierte sie eine Vision.

Lukas betrat das Zimmer, nachdem ihm Darian die Tür geöffnet hatte. Sein Blick glitt zur Wand, wanderte zum zerwühlten Bett und blieb bei Lena stehen. Ihre azurblauen Augen schienen, aus tausenden Eiskristallen zu bestehen, und strahlten in diesem Moment sogar mehr als sonst. Mit geröteten Wangen blickte sie ihn an und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Geste verriet ihre Verlegenheit. Mit seinem Erscheinen hatte sie nicht gerechnet.

»Ich hoffe, ich störe nicht?«, fragte Lukas.

»Nicht mehr als sonst«, entgegnete Darian mit gespielter Höflichkeit.

Ein provokantes Lächeln zuckte über Lukas' Lippen, das sofort verblasste, als Lena an ihm vorbeiging.

Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, verschränkte Darian die Arme vor der Brust. Ihm war klar, dass Lukas seine Energiesignatur an Lena wahrgenommen hatte. »Und, willst du mir jetzt eine reinhauen?«

»Nachher vielleicht«, sagte Lukas mit strenger Miene. »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du Lust hast, mit mir auf Patrouille zu gehen?« Das Wort Patrouille sprach er mit besonderer Betonung aus.

»Hat Tavis nicht gesagt, dass wir die Barriere nicht verlassen sollen?«

»Angst?«, fragte Lukas provokant.

»Todessehnsucht?«, konterte Darian.

»Nur an verregneten Dienstagen oder wenn Celine Waffeln macht.«

Darian schüttelte genervt den Kopf, fing aber trotzdem an, seine Jägermontur anzulegen. »Wie stehen die Chancen, dass du mich nur aus dem Tempel locken willst, um mich ohne Zeugen zu beseitigen und meine Leiche im Wald zu verscharren?«

»Ich würde sagen, mittel bis hoch.« Ein kaltes Lächeln umspielte Lukas' Lippen. »Aber sieh es doch mal so: Sie standen schon mal höher und du bist immer noch hier.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern.

Gemeinsam gingen die beiden Jäger den Geheimgang entlang, der sie aus der Tempelanlage führte. Seit sie Darians Zimmer verlassen hatten, herrschte eisiges Schweigen.

»Na los, sag es schon!«, forderte Darian.

Lukas antwortete nicht sofort. »Wir hatten eine Vereinbarung.« Seine Stimme war schneidend.

Darians Blick folgte dem siebenzackigen Stern, den Lukas erschaffen hatte, um ihnen den Weg zu erleuchten. »Ich weiß, aber Lena kann sich wieder an unsere gemeinsame Vergangenheit erinnern.«

Lukas blieb stehen und fuhr herum. »Glaub ja nicht, dass dir das irgendeinen Anspruch auf sie gibt! Lena hat viel durchgemacht. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass wir ihr Zeit lassen, ohne sie zu bedrängen. Und kaum bist du mal mit ihr allein, fällst du über sie her.«

»Woher glaubst du, so genau wissen zu können, was zwischen Lena und mir war?« Darian blickte ihn aus schmalen Augen an. »Oder versteckst du dich den ganzen Tag unter meinem Bett?«

»Ich kann Energiesignaturen lesen und blöd bin ich auch nicht. Und wenn man die Konzentration an Energie in deinem Zimmer betrachtet, ist es eindeutig, von wem die Initiative ausging.«

»Ich habe meine Heilkräfte benutzt«, verteidigte Darian sich und merkte sofort, dass es ein Fehler war.

»Kam Lena schon verletzt zu dir? Denn wenn nicht, würde das bedeuten, dass du sie bei deiner Charmeoffensive auch noch verletzt hast. Willst du das vielleicht näher ausführen, da du heute ja schon so mitteilungsbedürftig bist?«

»Du solltest dich besser da raushalten«, sagte Darian abweisend.

Lukas' Blick war finster. »Und du solltest besser aufpassen, denn deine Chancen, im Wald verscharrt zu werden, sind noch nie so hoch gewesen wie in diesem Moment.«

Darian verzog die Lippen zu einem gehässigen Grinsen. »Pass du lieber auf! Das nächste Mal werde ich vielleicht keine Lust haben, dir wieder einmal das Leben zu retten.«

Lukas quittierte den Spruch mit einem verächtlichen Ausdruck in den Augen. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, lief er weiter.

Darian holte ihn nach einigen Schritten ein und ging schweigend neben ihm her. Er stieg zuerst aus der Luke und schloss sie, sobald Lukas hinausgeklettert war. »Lena und ich, wir haben eine gemeinsame Vergangenheit und das macht dir Angst«, sagte er, als sie die Lichtung überquerten.

»Du hast recht«, gab Lukas zu und blieb stehen. »Du bist Vergangenheit und ich bin die Zukunft.« Er kam einen Schritt näher. »Deine blöden Spielchen kannst du dir übrigens auch sparen. Das war wirklich erbärmlich, als du uns beim Frühstück erzählt hast, dass Lena bei dir geschlafen hat.«

»Das war nicht erbärmlich, sondern wahr.«

Lukas schnaubte. »Ich zweifle nicht an, dass sie in deinem Zimmer geschlafen hat. Aber wenn zwischen euch etwas gelaufen wäre, dann bräuchtest du diese billigen Sprüche nicht, um mir etwas zu beweisen. Du bist derjenige, der Angst hat.« Er ließ seine Worte kurz wirken, bevor er fortfuhr: »Bist du es nicht leid, dich zwischen uns drängen zu wollen? Du hast nur ausgenutzt, dass mir meine Erinnerungen geraubt wurden, hast mir etwas Zeit mit Lena gestohlen. Hätten uns die Legionäre damals im Park nicht angegriffen, hättest du nicht die geringste Chance bei ihr gehabt.«

»Lena und mich verbindet etwas, das du nie begreifen wirst. Sie spürt es ebenfalls, auch wenn sie es sich vielleicht noch nicht einmal selbst erklären kann. Aber es ist da und es ist viel größer als das, was zwischen euch je sein wird.«

Ein kühler Wind ließ die Bäume frösteln, doch die silbernen Funken des Heiligen Waldes schien das Wetter nicht davon abhalten zu können, sich auf den Haaren der beiden Jäger niederzulassen.

»Merkst du eigentlich selbst, wie krank das ist?«, fragte Lukas angewidert. »Du willst Tamina wiederhaben, aber Lena ist nicht deine verstorbene Freundin. Wann begreifst du das denn endlich? Sie ist ein anderer Mensch. Ich liebe sie so, wie sie ist, und nicht so, wie sie in ihrem vorherigen Leben gewesen ist.«

»Du bist so ein verdammter Heuchler!«, sagte Darian erbost und drückte seinen Zeigefinger gegen Lukas' Brust. »Als du geglaubt hast, dass Lena tot ist, da wolltest du das Gleiche machen wie ich. Und jetzt tust du so, als ob es moralisch verwerflich wäre.«

Lukas trat einen Schritt zurück. »Das war etwas anderes.«

»Warum? Weil es da um dich ging? Weil dich und Lena etwas Besonderes verbindet?«, spottete Darian, und weil Lukas nichts erwiderte, fühlte er sich ermutigt, weiterzusprechen: »Ich weiß, in deinem perfekten Universum ist kein Platz für Selbstreflexion, aber du bist keinen Deut besser als ich. Und wenn du glaubst, dass du Lena in ihrem nächsten Leben genauso lieben würdest wie jetzt, warum denkst du, dass ich es nicht könnte?«

»Dann sag mir eins: Hätte der Salg Taminas und nicht Lenas Gestalt angenommen, hättest du auch so leichtfertig auf sie eingestochen?«

Darian spannte die Kiefermuskeln an. »Ich wusste, dass es nicht Lena war.«

»Nicht mit hundertprozentiger Sicherheit«, sagte Lukas wütend. »Als Lena im Tempel aufgetaucht ist, war ich fest davon überzeugt, dass es ein Salg war, aber ich konnte sie trotzdem nicht verletzen.«

»Ja, weil du es bereits getan hast.« Darians Stimme war eisig. »Was hast du ihr in Isaton angetan? Was hat Ronen dich ihr antun lassen?«

Ein schmerzlicher Ausdruck zuckte über Lukas' Gesicht. »Das geht nur Lena und mich etwas an.«

»Du denkst, dass jetzt alles gut wird, weil Lena dir verziehen hat, aber sie wird es nie vergessen. Und das weißt du ganz genau.« Darians Iriden wirkten dunkler. »Was, denkst du, sieht sie, wenn sie in deine Augen blickt? Wie du sie geschlagen hast? Wie du sie getreten hast? Wie du ihr zwei Rippen gebrochen hast? Wie du ...«

Darian kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Lukas' Faust traf ihn hart am Kinn und ließ ihn zu Boden gehen.

Grüne Blitze tanzten in Lukas' Augen. Die leuchtenden Funken des Heiligen Waldes flogen aufgebracht davon.

Darian richtete sich auf und spuckte Blut auf den Waldboden. Trotz der aufgeplatzten Lippe grinste er selbstgefällig. »Gebrochene Rippen und blaue Flecken verheilen, aber die Erinnerung daran, die wird nie vergehen, schon gar nicht bei Lena, die durch ihre Fähigkeit die Vergangenheit klar und deutlich vor Augen hat, als wäre es eben erst passiert. Denkst du wirklich, dass sie dich in ihrem Leben braucht, um ständig daran erinnert zu werden, was ihr angetan wurde, was du ihr angetan hast?«

Die Blitze waren nun nicht nur in Lukas' Augen, sondern knisterten zwischen seinen Fingern. »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass Tamina eine bessere Zukunft für sich mit mir gesehen hat und ihren Tod deswegen nicht verhindern wollte?«, fragte er boshaft.

Im nächsten Augenblick landete Darians Faust in seinem Gesicht und schickte ihn zu Boden.

»Ich hätte dich bei unserem Kampf töten sollen. Aber glaub mir, den Fehler mache ich nicht nochmal!« Darian zog seine Sastra. »Steh auf!«

»Hör auf damit!« Lukas, der sich mit einer Hand am Boden abstütze, hob die andere abwehrend in die Luft.

»Das hättest du wohl gern!«

»Ich mein das ernst! Sei still!« Lukas legte die zweite Hand auf die Erde. »Spürst du die Vibration? Als würde sich eine ganze Armee Golem nähern.«

Darian ließ seinen Blick durch den Wald schweifen.

»PASS AUF!«, schrie Lukas und schnellte nach vorn. Er stieß Darian mit seinem Körper zur Seite und brachte sie damit beide zu Fall. Erdbrocken und Steine flogen durch die Luft und bedeckten die beiden Jungen. An der Stelle, an der Darian gerade noch gestanden hatte, klaffte ein großes Loch im Boden, aus dem ein schwarzer Fangarm in die Luft ragte – eine Skanderzunge.

Noch bevor die beiden Jäger sich erheben konnten, schlug die Zunge nach ihnen. Rechtzeitig warfen sich beide zur Seite, und zwar in entgegensetzte Richtungen, so dass die Skanderzunge zwischen ihnen auf die Erde peitschte.

Abgestorbene Zweige und andere Unebenheiten des Waldbodens hatten sich in Lukas' Körper gebohrt, als er sich zur Seite geworfen hatte. »Erschaff einen Spirit!«, rief er Darian zu, während die schwarze Zunge blind nach Beute schlug und nur knapp an ihm vorbeisauste. »SOFORT!«

Silbriges Licht leuchtete zwischen Darians Fingern auf und dann erschien die Rune des Donnergottes in seinen Händen. In diesem Moment schnellte die Skanderzunge auf Darian zu, schlang sich um sein Bein und wollte ihn ins Erdloch ziehen, aber da hatte Lukas bereits sein Schwert gezogen und schlug dem Skander die Zunge ab. Grünes Blut spritze auf sein Gesicht und seinen Oberkörper.

Tief unter der Erde kreischte der Skander auf vor Schmerz.

Lukas ließ sein Schwert verschwinden. »Alles okay bei dir?«

Die abgeschlagene Zunge zuckte immer noch am Boden. Darian konnte seinen Blick nur mit Mühe davon lösen. »Hast du mich gerade als Köder benutzt?!« In seiner Stimme war noch deutlich Unglauben zu hören.

»Na los, komm hoch!« Lukas half ihm auf die Beine.

»Was macht dieses Viech noch hier?! So lange bleiben Skander nicht an einem Ort.«

»Das scheint diesem Skander nicht bewusst zu sein. Vielleicht willst du runterklettern und es ihm erklären?« Lukas deutete auf das Erdloch.

Darian hob sein Schwert auf. »Wir müssen hier weg!«

»Nein, wir sind nicht schnell genug.« Lukas wischte sich mit dem Ärmel das Skanderblut aus dem Gesicht. »Und selbst wenn, dann würden wir den Skander nur zum Tempel führen und könnten dadurch auch noch weitere anlocken. Wir müssen ihn hier töten!«

Darian starrte Lukas an, als hätte dieser den Verstand verloren. »Um einen ausgewachsenen Skander zu töten, braucht man mindestens vier erfahrene Krieger. Sollen wir mal durchzählen?«

»Ivo und ich wurden mal auf einer Patrouille von einem Skander angegriffen. Ich weiß, was zu tun ist. Vertrau mir!«

»Ich habe dir gerade vertraut und du hast mich als Köder benutzt!«, sagte Darian entgeistert.

»Stell dich nicht so an!« Lukas nahm Darian das silberne Schwert aus der Hand und rammte es auf Brusthöhe in einen Baumstamm.

»Soll die Buche mitkämpfen? Wenn du auch noch eine kampferprobte Eiche kennst ...«

»Es ist deine Sastra, sie hat den Skander angelockt«, fuhr ihm Lukas über den Mund. »Sei mal ruhig! Hörst du das?« Er hielt kurz inne.

»Ich höre nichts«, sagte Darian. Das Kreischen war verstummt. »Was bedeutet das?«

Lukas erschuf auch ein Schwert und steckte es neben Darians in den Stamm. »Dass wir rennen müssen!«, sagte er und zerrte den anderen Jäger mit sich. »Solange der Skander unter der Erde ist, sind wir leichte Beute, wenn wir unsere Kräfte einsetzen. Aber jetzt hat er keine Zunge mehr, deswegen wird er rauskommen, um uns zu fressen.« Lukas zeigte hinter sich auf die Buche mit den Schwertern. »Ich weiß, wie wir ihn besiegen können, aber dazu müssen wir schnell sein. Sobald er oben ist, lenkst du ihn ab. Und ich verschaffe dir eine Möglichkeit, ihn zu töten.«

»Ich soll ihn ablenken? So wie gerade eben? Warum bindest du mich nicht gleich mit einem Spirit in der Hand an den Baum?«, beschwerte Darian sich.

Lukas überging die Bemerkung. »Zieh dein Schwert erst, wenn du Sichtkontakt hast! Ziel auf sein Herz! Und pass auf das Feuer auf!«

»Behandle mich nicht wie ein Kind! Ich habe mehr Kampferfahrung als du«, sagte Darian.

»Aber nicht im Kampf gegen Skander.« Diese Biester tauchten selten innerhalb einer Barriere auf. Auf Patrouille war es dagegen nicht so unwahrscheinlich, dass man einem Skander begegnete. Darian hatte als Tavis' Bruder Privilegien unter den Jägern genossen und hatte dementsprechend nicht so oft Dienst außerhalb der Festung verrichten müssen.

Bevor Darian etwas erwidern konnte, rannte Lukas auf die andere Seite der Lichtung.

Darian blickte in den wolkenverhangenen Himmel. Jeden Moment würde es anfangen zu regnen. »Ich hoffe, dass heute nicht Dienstag ist«, murmelte er, während die Erde unter ihnen immer stärker vibrierte – der Skander kam rauf.

Mit unvorstellbarer Gewalt schoss das Monster aus dem Boden. Große Erdbrocken flogen durch die Luft wie bei einer Explosion. Von der Buche mit den Schwertern war kaum etwas übriggeblieben. Im Boden klaffte ein riesiges Loch.

Der Skander zählte eindeutig zu den größeren Exemplaren und besaß damit einen sehr dicken Panzer. Seine enorme Größe brachte aber auch einen entscheidenden Nachteil mit sich: So war er nicht besonders wendig. Das Ungeheuer heftete seine gelben Augen auf Darian, der gerade sein Schwert zog, um es anzulocken, doch dann drehte es sich in die andere Richtung und visierte Lukas an. Es spürte sein eigenes Blut auf der Haut und Rüstung des blonden Jägers.

Lukas brachte sich mit einem Sprung vor einem Feuerstrahl in Sicherheit und schlug mit der Blitzpeitsche nach dem Bauch der Kreatur, machte den Skander dadurch aber nur noch wütender. Das Ungeheuer mit dem schuppigen Panzer hielt sich flach am Boden, weil es wusste, dass dies seine einzige Schwachstelle war.

»Du solltest ihn doch ablenken!« Lukas wehrte eine weitere Attacke ab und suchte Schutz zwischen den Bäumen. Der Skander preschte nach vorn und knickte dabei dicke Baumstämme um, als wären sie Zahnstocher.

Darian rannte zum Erdloch, aus dem die Skanderzunge gekommen war. »Was kann ich denn dafür, wenn du der Saftigere von uns beiden bist?«, rief er, bevor er anfing, Blitze über seinen Körper wandern zu lassen.

Endlich drehte der Skander den Kopf nach dem Köder um. Die Energie war verlockend, aber sein Durst nach Rache war es auch. Er war noch nicht bereit, sich von seinem Primärziel Lukas abzuwenden.

Angeekelt hielt Darian die abgeschlagene Skanderzunge hoch. »Na, kennst du das?«

Der Skander stieß ein fürchterliches Kreischen aus und stürzte sich auf den dunkelhaarigen Jäger.

Sobald die Kreatur sich von Lukas weggedreht hatte, sprang er ihr auf den Rücken und schlang die Blitzpeitsche um ihren Hals.

»DARIAN! JETZT!«, rief Lukas und zog mit aller Kraft an der Peitsche.

Die Kreatur kreischte auf und stieß einen Feuerstrahl aus, dem Darian ausweichen musste, dann riss ihr Lukas den Kopf so weit zurück, dass ihre Vorderbeine die Bodenhaftung verloren.

Zeitgleich schnellte Darian vor und ließ sich fallen, um unter den Skander zu kommen. Dann rammte er ihm sein Schwert bis zum Heft in die Brust, direkt an die Stelle, wo sein Herz saß. Grünes Blut spritze in alle Richtungen. Ein Kreischen, so laut, dass Darian dachte, sein Trommelfell würde platzten, erfüllte die Luft. Sofort rollte er seitlich unter dem Skander hervor, bevor das Ungeheuer zusammenbrechen und ihn unter sich begraben konnte.

Verdreckt und mit grünem Blut beschmiert betrachteten beide Jungen den riesigen Kadaver. »Sollen wir zum Tempel zurück oder willst du noch auf Patrouille gehen?«, fragte Darian zynisch.

Lukas warf ihm einen entnervten Blick von der Seite zu, bevor sie sich zur Luke begaben.

»Ich brauche eine Pause«, sagte Darian einige Zeit später und ließ sich an der Wand des Geheimgangs entlang auf den Boden sinken.

Lukas setzte sich an die gegenüberliegende Tunnelwand. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie müde er war. Sie hatten die unterirdische Barriere zum Tempel bereits überwunden und waren somit in Sicherheit. Der siebenzackige Stern, der ihnen den Weg erleuchtete, blieb zwischen ihnen schweben und hüllte ihre Gesichter in ein grünes Leuchten.

Darian zog sein Hosenbein hoch und betrachtete die roten Abdrücke, die die Skanderzunge dort hinterlassen hatte. Er war mit ein paar blauen Flecken davongekommen.

»Danke«, sagte er nach einer Weile. »Wenn du mich nicht zur Seite gestoßen hättest ...«

Lukas winkte ab. »Du hättest das Gleiche für mich gemacht.«

Ein seltsamer Ausdruck trat in Darians Augen, während er den anderen Jäger betrachtete.

»Es tut mir leid, was ich über Tamina gesagt habe.« Lukas winkelte die Beine etwas an, so dass er seine Arme auf seinen Knien ablegen konnte.

»Schon gut, ich habe auch einige hässliche Sachen gesagt.«

»Du hast die Wahrheit gesagt.« Lukas sah an Darian vorbei und fixierte einen Punkt an der Wand. »Es stimmt, Lena wird nie vergessen, was ich ihr angetan habe, genauso wenig wie ich, aber ich werde es wiedergutmachen – jeden einzelnen Tag meines Lebens.«

Darian blickte ihn aus dunklen Augen an. »Du hattest sie dein ganzes Leben und hast sie als selbstverständlich angesehen, ohne überhaupt zu begreifen, was für ein Glück du hast. Ich würde dafür töten.«

Lukas sah Darian unverwandt an. »Würdest du mich töten?«

Darian antwortete nicht, aber seine Augen waren dunkel. Es war, als hätten Lukas' Worte die Luft zwischen ihnen verbrannt.

Beide Jäger konnten den Abgrund sehen, der sich vor ihnen auftat.

»Soll ich mich um dein Auge kümmern?«, wollte Darian nach einer Weile wissen.

Lukas tastete seinen linken Wangenknochen ab, dort hatte ihn Darians Faust erwischt. Es würde definitiv ein blaues Auge geben. »Geht schon.«

Ein arroganter Ausdruck trat auf Darians Gesicht. »Eigentlich habe ich das andere gemeint.«

»Danke für dieses großzügige Angebot. Ich mache dir auch eins: Sag Bescheid, wenn du willst, dass deine Unterlippe symmetrisch anschwillt, bei meinem ersten Schlag war ich zu weit links von dir aus gesehen, das kann ich bestimmt noch ausgleichen.«

»Bestimmt kannst du das.« Darian grinste und kniff die Augen zusammen, weil seine Unterlippe schmerzte. »Wer hätte gedacht, dass wir beide zusammen einen Skander töten würden? Ich hatte starke Zweifel, dass es überhaupt möglich ist mit nur zwei Kriegern. Ivo hat mir das nämlich nie erzählt.«

»Ja, was das betrifft«, sagte Lukas gedehnt, »Ivo und ich, wir sind damals nicht nur zu zweit gewesen, Sev war auch noch dabei.«

Darian starrte ihn konsterniert an. »Und das sagst du mir erst jetzt?«

»Wir hatten ohnehin keine andere Wahl, als zu kämpfen. Und du warst nach der Ködersache etwas durch den Wind, da wollte ich dich nicht zusätzlich aufregen.«

Darian atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Die Barriere zu verlassen war verdammt leichtsinnig und gefährlich.«

Lukas nickte. »Keine Patrouillen mehr. Aber dann müssen wir auch Lena sagen, dass sie ihre nächtlichen Ausflüge unterlassen soll.«

»Sie war draußen? Allein?«, fragte Darian fassungslos und sah so aus, als würde er aufspringen wollen. »Sie hat sich in Vonna ständig verlaufen.«

»Sie hat den Geheimgang entdeckt, aber die Luke nicht öffnen können und musste durch den Wald zurücklaufen. Reg dich nicht auf!«, sagte Lukas, als Darian etwas erwidern wollte. »Als ich sie eingeholt hatte, war sie schon Richtung Tempel unterwegs. Sie hat kaum Energiespuren hinterlassen, war mit einem Manganmesser bewaffnet und hat mir aufgelauert. Ich würde sagen, sie hatte die Situation ziemlich gut im Griff, nur an der Praktikabilität ihres Wanderoutfits sollte sie noch dringend arbeiten.«

»Tavis hat sie gut unterrichtet«, bestätigte Darian.

»Ja, das hat er.« Lukas' Blick verdüsterte sich bei der Erwähnung des Legionärs. »Da ist etwas zwischen Tavis und Lena.« Er zögerte, bevor er seine Vermutung laut aussprach. »Eine Art Vertrautheit. Ich kann es nicht benennen, aber es ist da und es gefällt mir nicht.«

Darian stieß ein Seufzen aus. »Das ist mir auch aufgefallen. Ich dachte schon, ich wäre paranoid und hätte es mir nur eingebildet.«

»Hast du nicht.«

»War das auch schon so, als du noch in Isaton warst?«

Lukas schüttelte den Kopf.

»Und, was sollen wir dagegen unternehmen?«, fragte Darian, als wäre es selbstverständlich, dass sie zusammen agieren würden.

»Falls Tavis zu töten, nicht zur Debatte steht, habe ich keine Ahnung.«

»Hast du Lena darauf angesprochen?«

»Oh, ja«, sagte Lukas mit besonderer Betonung. »Sie ist richtig wütend geworden und hat Tavis in Schutz genommen, meinte, er hätte sich geändert. Von wegen!«

»Und das nach allem, was Tavis getan hat.« Darian ließ seinen Blick über die Tunnelwand schweifen und blieb an einem blutigen Handabdruck stehen. »Lena neigt oft dazu, Menschen zu verzeihen, die es nicht verdient haben.«

Ein freudloses Lachen entwich Lukas' Lippen. »Zum Glück. Das ist nämlich auch der Grund, warum sie immer noch mit uns beiden spricht.«

Bis auf ein tonloses Schnauben ließ Darian die Aussage unkommentiert stehen. Er wollte sich gerade erheben, als Lukas' nächste Frage ihn mitten in der Bewegung gefrieren ließ.

»Sind die Gerüchte über Zahra und dich wahr?« Seine grünen Augen bohrten sich in den anderen Jäger, der ihn so lange schweigend anblickte, dass Lukas schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete.

»Nein. Wir waren nur Freunde«, gab Darian zu und hielt auf einmal inne, als hätte er sich selbst bei einer Lüge erwischt. »Wir waren mehr als das, wir waren eine Familie.« Er schmunzelte bei dem Gedanken. »Das war nicht immer so. Es gab eine Zeit, da habe ich Zahra regelrecht gehasst. Sie war ein Eindringling in meiner Welt, der mir die Aufmerksamkeit meines Bruders streitig machte. Vor ihrem Auftauchen hat Tavis nur mich geliebt. Die Frauen in seinem Leben waren wie Sonnenaufgänge – bedeutungslos und vergänglich, aber dafür wunderschön anzusehen.«

Lukas nickte. In der Zeit bei der Legion waren Tavis und sein ausschweifender Lebensstil auch für ihn ein Vorbild gewesen.

»Zahra und ich, wir haben viel Zeit miteinander verbracht, da entstehen schnell Gerüchte. Sie hat mir einen anderen Blick auf die Dinge gezeigt. Durch sie bin ich ein besserer Mensch geworden.« Darians Finger schlossen sich um sein Totem. »Ich gebe es zu, ich war eine Zeit lang auch ein bisschen verliebt in sie, aber so ging es vielen Männern in ihrer Nähe. Zahra hat in mir aber nie mehr gesehen als einen kleinen Bruder.

Sie hat von meinem Auftrag, Tamina zu töten, erfahren und versucht, mich davon abzubringen. Sie wollte sogar mit mir aus Isaton fliehen. Aber wie hätte ich Tavis so hintergehen können?« Die bittere Erkenntnis zeichnete sich deutlich in Darians Stimme ab. Er gab sich die Schuld an dem, was geschehen war. »Wenn ich damals gewusst hätte, was passieren würde, hätte ich keine Sekunde gezögert und wäre mit ihr gegangen.«

»Weiß Tavis, dass zwischen Zahra und dir nichts war?«

»Er hat mich nie danach gefragt.«

»Warum nicht?« Lukas ließ den Spirit in seine Hände fliegen. Der siebenzackige Stern spiegelte sich in seinen Augen. »Er würde es doch erkennen, wenn du lügst.«

»Ich denke, er hat Angst vor der Antwort«, sagte Darian. In seiner Stimme schwang eine selbstzufriedene Note mit. »Und das hat mir Macht über ihn verliehen. Außer Zahra war ich der Einzige, der die Wahrheit kannte, und der große Tavis traute sich nicht, mich danach zu fragen.«

Lukas warf Darian einen harten Blick zu.

»Was?«, fragte Darian gereizt. »Verurteilst du mich deswegen? Denkst du, dass ich es ihm sagen muss? Wir reden hier über Tavis. Du hasst ihn mehr als jeder andere.«

»Was ich denke, spielt keine Rolle. Nur das, was du denkst. Und wenn du denkst, dass es richtig ist, willentlich das Leben deines Bruders zu zerstören, dann ist das eben so. Ich werde dir nicht sagen, wie du dich zu verhalten hast. Ich bin nicht dein scheiß Gewissen.« Lukas ignorierte Darians Schnauben und fuhr fort: »Ich weiß nur, dass ich das meinem Bruder nicht antun würde, aber er ist auch nicht so ein Arschloch wie deiner. Du solltest nur in Betracht ziehen, dass Tavis vielleicht weniger vertraut mit Lena umgehen würde, wenn er wüsste, dass er noch eine Chance bei seiner Frau hat.«

Die Tunnelwände lösten sich auf und Lena blickte in Lukas' Augen.

»Was hast du gesehen?«, fragte er.

Lügen hatte keinen Sinn. Ihre Energiesignatur verriet sie, deswegen nahm Lena die Schleife wieder an sich. Für diese Vision müsste sie mindestens eine Runde aussetzen. »Das, was ich dich eigentlich fragen wollte, und zwar, was passiert ist, nachdem ich dich mit Darian in seinem Zimmer allein gelassen habe.«

»Wie viel hast du gesehen?«

»Zählt das eigentlich schon als eine deiner drei Fragen?«

Lukas sah sie mit einem genervten Ausdruck an, was wohl 'Nein' heißen sollte.

»Bis du dich als Darians Gewissen aufgespielt hast wegen der Sache mit Zahra.«

Seltsamerweise wirkte Lukas nicht verärgert, sondern erleichtert. Der spannende Teil der Unterhaltung kam dann wohl noch später, dabei hatten die beiden Jäger sich ja schon davor allerhand zu sagen gehabt.

»Hast du fertig gemogelt oder möchtest du dir noch ein paar Antworten erschleichen?«

»Das war keine Absicht«, empörte Lena sich. »Wenn du nicht willst, dass ich Visionen provoziere, dann darfst du mich nicht berühren, solange du die Pyritarmreife trägst.«

»Gut, dann stelle ich jetzt meine Fragen.« Lukas rückte ein Stück von ihr ab. »Wann hat das mit Darian angefangen?«

Es war seltsam, Lukas so selbstverständlich über Darian sprechen zu hören. Er wirkte weder eifersüchtig noch vorwurfsvoll und er versuchte auch nicht zu erreichen, dass Lena sich schuldig fühlte. Er wollte lediglich die Wahrheit wissen. In diesem Moment wurde Lena bewusst, wie erwachsen Lukas geworden war.

»Beim Herbstalbedo.«

»Also hast du mich angelogen, als ich dich gefragt habe, warum wir nicht zusammen sein können?«

Das schien so unendlich weit weg zu sein und gleichzeitig fühlte es sich an, als wäre es eben erst passiert. Lukas' durchnässte Sachen und Haare, die den Boden in Lenas Wohnzimmer vollgetropft hatten, die Sommersprossen auf seinen Wangen und die Regentropfen auf seinen Wimpern, kurz bevor er Lena geküsst hatte.

»Nur, um dich zu schützen. Ich hatte eine Vision, die mir eine schreckliche Zukunft für dich offenbart hat. Ich dachte, du wärst besser dran ohne mich«, fügte sie leise hinzu.

»Warum hast du mich auf dem Maskenball geküsst? War es der Bann oder warst das du?«

Lena hätte es gern auf den Bann geschoben, weil Lukas damals ein Legionär und nicht er selbst gewesen war. Und trotzdem gab es nur eine Antwort auf diese Frage: »Ich. In dieser Nacht, da hat der Bann meine vorhandenen Gefühle nur verstärkt, er hat keine neuen erschaffen.«

Wortlos nahm ihr Lukas die Schleife aus der Hand. Seinen Gesichtsausdruck konnte Lena nur schwer einordnen, aber es wirkte so, als hätte er mit einer anderen Antwort gerechnet.

»Warst du gern ein Jäger unter Tavis' Kommando?«

Lukas senkte den Blick und starrte auf seine Hände, mit denen er seinen ehemaligen Mentor beinahe getötet hätte, als würde er dort etwas sehen, das längst verschwunden war. Seine Fingerknöchel waren aufgeplatzt und blutig gewesen, nun sahen sie makellos aus – Darian hatte ihn geheilt und die äußerlichen Spuren seiner Tat getilgt.

»Ja«, gestand Lukas und es hörte sich so an, als würde ein Teil von ihm diese Zeit vermissen. Ein Teil, den er mit allen Mitteln zu bekämpfen versuchte.

»Es war nicht alles schlecht«, sagte Lena vorsichtig. Sie wollte nicht, dass Lukas sich selbst dafür hasste, nur weil er gern ein Jäger gewesen war.

Lukas erwiderte nichts, aber seine Finger schlossen sich fester um die Schleife. »Genau genommen bin ich immer noch ein Jäger. Der Eid, den ich geleistet habe, bindet mich auf Lebenszeit«, sagte er nach einer Weile.

Lena war auch an Tavis gebunden. Das hatten sie also gemeinsam. »Warum hasst du Tavis so sehr?«

»Weil er nichts unternommen hat. Er hat einfach zugesehen, hat zugelassen, dass ich …«, Lukas stockte, »obwohl er es gewusst hat, obwohl er alles gewusst hat.« Die Finger seiner linken Hand krallten sich auf Herzhöhe in sein Hemd.

»Warum hast du dir meine Energiesignatur in den Geist gebrannt?« Zumindest davon hatte Tavis nichts gewusst, falls er Lena die Wahrheit gesagt hatte.

Lukas stand von der Pritsche auf und durchquerte die Zelle mit wenigen Schritten. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, als ob er Abstand von Lena benötigte. »Es wird nicht die Antwort sein, die du hören willst.«

»Ich will die Wahrheit hören.« Sie zog die Beine an und umschlang ihre Knie mit den Armen.

Es dauerte einige Augenblicke, bis Lukas anfing zu sprechen. »Ich konnte, seit unserer Begegnung auf der Erde, nicht aufhören, an dich zu denken. Zuerst war ich einfach nur genervt und wütend, weil du mir entwischt bist. Zusammen mit Darian, diesem Verräter. Dennoch war ich mir sicher, dass du noch etwas für mich empfindest, sonst hättest du Darian auf der Erde nicht davon abgehalten, mich zu töten. Als ich nach unserem Kampf zu mir gekommen bin, wart ihr fort. Es gab dort keine Energiesignatur von eurem Teleporteur. Du hast Darian wohl kaum von dort weggetragen, also war er wach und ist selbst weggegangen. Er hätte mich nicht einfach liegen lassen. Es war bestimmt nicht einfach gewesen, ihn dazu zu bringen, mich am Leben zu lassen, aber du hast es geschafft.

Wie er dich angesehen hat, ging mir nicht mehr aus dem Sinn. Es war klar, dass er dich wollte. Sollte er dich doch haben! Wen interessierte es schon?«, fragte er und lachte vor Selbstironie. Es war ein bitteres Lachen, voller Schmerz. »Mich nicht, versuchte ich, mir immer wieder einzureden. Hübsche Mädchen gab es in Isaton auch, aber es war nicht so wie mit dir. Ich wollte deine blauen Augen sehen, deine Lippen schmecken und die Eiskristalle in meinem Körper spüren. Allein die Vorstellung daran, dass Darian mit dir das Gleiche tat wie ich mit einem dieser Mädchen, machte mich krank.«

Es war ein kaltes, hässliches Gefühl, das sich in Lenas Herz ausbreitete. Lukas' Worte formten sich zu Bildern. Die Leichtigkeit, die Lenas Gedanken durchströmt hatte, hatte sich in eine seltsame Schwere verwandelt.

»Ich habe mir gewünscht, Tavis würde dich fangen, gleichzeitig habe ich dafür gebetet, er würde es nicht schaffen. Ich wollte dich von Darian wegholen und dich in meiner Nähe haben, aber ich wusste nicht, ob du bei der Legion so viel sicherer wärst als beim Devindanat.« Lukas blicke an ihr vorbei. »Tavis hat uns im Pangilon Bilder von dir und Darian vom Herbstalbedo gezeigt. Wie ihr euch geküsst habt. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Alles, was ich vorher hatte, waren nur wilde Spekulationen, aber diese Bilder waren echt. Darian und du – das war echt.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen, als würde ihn allein die Erinnerung daran schmerzen. »In dieser Nacht habe ich mir deine Energiesignatur in den Geist gebrannt, sie sollte mir helfen, dich zu finden. Ich hatte eine Abmachung mit Tavis. Dich im Tausch für deine Visionen.«

Jeder Herzschlag war wie ein brennendes Pochen in Lenas Brust. Sie hätte Lukas gern die Schleife aus der Hand gerissen. Sie wollte seine Wahrheit nicht hören.

»Tavis ging es nur um deine Fähigkeit und die habe ich ihm versprochen, als Belohnung hätte ich dich bekommen. Mein Spiritabdruck wäre auf deinem Arm gewesen.« Lukas schob seinen Ärmel nach oben und entblößte den Schmetterling auf seiner Haut.

In der ganzen Aufregung hatte Lena vergessen, ihn wieder zu entfernen. Sie konnte den Blick nicht vom Spiritabdruck auf seinem Unterarm abwenden. Darian hatte das gleiche Angebot von Tavis erhalten, aber er hatte es abgelehnt. Lukas nicht.

»Du meinst wohl eher, du hättest meinen Körper bekommen, nachdem sie meine Erinnerungen gelöscht hätten.«

»Sie hätten nicht alles gelöscht, nur Darian und deine Welt aus deinen Gedanken getilgt«, versuchte er, etwas zu rechtfertigen, für das es keine Rechtfertigung gab.

Lukas war nun an der Reihe, Fragen zu stellen. Er wollte auf Lena zugehen, um ihr die Schleife zu geben, aber das war ihr egal. »Und was genau hattest du mit mir vor? Mit deinem neuen Eigentum?«

Er blickte ihr in die Augen. »Nichts, was du nicht auch gewollt hättest. Bei mir wärst du in Sicherheit gewesen. Ich hätte dich beschützt«, fügte er hinzu und klang dabei aufrichtig. »Natürlich habe ich die Hoffnung gehabt, dass du mich irgendwann wieder so ansehen und so küssen würdest wie auf der Erde, bevor du gewusst hast, dass ich ein Legionär bin.«

Lena wünschte sich, sie hätte die Glaswand nicht geöffnet, denn jemandes Sicherheit war gerade massiv gefährdet, aber es war nicht ihre. »Ich weiß, warum du Tavis so sehr hasst«, sagte sie leise und stand auf. Die Wirkung des Kabuka hatte etwas nachgelassen, aber die Schwere war geblieben. Lenas Bewegungen waren ungewöhnlich träge. »Weil ihr beide euch so ähnlich seid.« Sie wandte sich ab, um zu gehen.

»Ich darf dir noch eine Frage stellen«, erinnerte Lukas sie daran, dass sie sich nicht an die Regeln gehalten hatte.

»Also gut. Eine letzte Frage.« Lena wollte ihm die Schleife aus der Hand nehmen.

»Erst musst du mich aber noch ausreden lassen.« Lukas hielt die Schleife außer Lenas Reichweite, als sie versuchte, danach zu greifen. Ihre Reaktionsfähigkeit war im Augenblick nicht gerade überwältigend. »Gleichgültig, wie sehr du mich jetzt hasst, glaub mir, ich hasse mich noch mehr. Du hast überhaupt keine Vorstellung davon, wie ich mich gefühlt habe, seit dem Moment, als Tavis dich in Sirab gefangen genommen hat. Ich dachte, er bringt dich um. Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Angst um jemanden. Ich konnte an nichts anderes mehr denken und habe jede Möglichkeit genutzt, um dich im Verlies zu bewachen, und musste dann tatenlos dabei zusehen, wie du versucht hast, dich zu Tode zu hungern. In ständiger Furcht davor, dass Tavis herausfinden würde, dass du gelogen hast und Darian noch lebt.«

»Du hast es gewusst? Und Darian beschützt?«

»Ich habe nicht Darian beschützt, sondern dich. Wegen der Ignis habe ich die Energie deiner Barriere im Wasser gespürt. Tavis hätte dich fast getötet. Glaubst du, ich hätte ihm noch einen weiteren Grund geliefert, wütend auf dich zu sein?«

Lukas war länger am Fluss gewesen als die anderen Legionäre. Wenn Darian sie gehört hätte, wäre er gekommen, hatte Lukas damals zu Tavis gesagt, als er ihn daran gehindert hatte, Lena weiter zu quälen. Wenn Darian noch am Leben wäre, wäre er gekommen, hätte der Satz lauten müssen. Lukas hatte die Wahrheit gesagt und dennoch hatte er gelogen. Das war leichtsinnig und gefährlich gewesen. Er hatte sein Leben für sie riskiert.

»Darian hatte mir beigebracht, meine Gedanken vor dir abzuschirmen, um mich vor deinen Visionen zu schützen. In Isaton habe ich erfahren, dass man sich auf diese Weise vor Zukunftsvisionen nicht schützen kann – aber vor Vergangenheitsvisionen. Darian hat mir nicht die ganze Wahrheit über dich erzählt, aber das war auch unnötig, denn ich habe es selbst herausgefunden. Damit warst du eine viel mächtigere Seherin, als Tavis angenommen hat. Ich hatte Angst, dass er dahinterkommen könnte«, sagte Lukas. »Dann hätte er dich womöglich wieder ins Verlies gesperrt, denn eine Vision der Zukunft ist nur eine mögliche Version der Geschehnisse, aber eine Vision der Vergangenheit offenbart dir die Wahrheit über einen anderen Menschen. Viele Avindan fürchten solche Seher sogar mehr als Gedankenleser, denn vor denen kann man sich leichter schützen. Niemand will, dass seine Geheimnisse ans Licht kommen – schon gar nicht Tavis.«

Ironischerweise hatte Lena es Tavis selbst verraten – unbewusst zwar, aber dennoch – und er hatte ihr Geheimnis genauso gewahrt wie Lukas und ihre anderen Freunde.

»Und dann die Männer in deiner Zelle.« Lukas ballte die Hände zu Fäusten. Hätte er keine Fesseln getragen, würden jetzt Blitze zwischen seinen Fingern knistern. »Ich hätte Gabriel den Hals umdrehen können, dass er sie so weit hatte vordringen lassen.

Weißt du, dass ich ihn überredet habe, dass er mit dir spricht, wenn du noch einmal das Essen verweigerst?« Ein grimmiges Lächeln zierte seine Lippen. »Als Gabriel aufgeflogen ist, habe ich es Tavis gestanden, und trotzdem war Gabriel derjenige, der dafür degradiert wurde.«

Lena musste an Tavis' Worte denken, nachdem sie versucht hatte, Gabriel in Schutz zu nehmen. Ich weiß ganz genau, WESSEN Schuld es war, hatte der Legionär ihr gesagt. Sie hatte angenommen, er würde damit sie meinen.

»Ich habe Tavis an unsere Abmachung erinnert, aber er meinte nur, dass ich meinen Teil nicht erfüllt und meinen Anspruch somit verloren hätte. Am nächsten Tag habe ich seine Rune auf deinem Arm entdeckt. Das konnte ich ihm einfach nicht verzeihen. Es hat so furchtbar weh getan, dich zu sehen, aber dir nicht nah sein zu können. Jede Nacht habe ich deine Tür bewacht, weil ich nicht gewusst habe, wie weit Tavis gehen würde.«

»Und du musstest die Tür von innen bewachen?«

Lukas' Wangen bekamen eine rötliche Färbung. »Ich habe es in der ersten Nacht von außen versucht, aber mir sind schnell die Ausreden ausgegangen, warum ich vor deiner Tür herumlungere. Ich habe Ivo im Gang gehört und musste mich schnell verstecken, weil er mich eine halbe Stunde zuvor bereits an der gleichen Stelle gesehen hatte. Sehr viele Versteckmöglichkeiten gab es dort nicht.«

»Du hättest mich wecken und mit mir sprechen können.« Lena konnte es nicht fassen, wie viele Gelegenheiten es gegeben hatte, mit Lukas allein reden zu können, die er einfach so hatte verstreichen lassen.

»Ich hatte nicht gerade den Eindruck, als würdest du gern Zeit mit mir verbringen.«

»Rate mal, warum. Noch abweisender als du war nur Anno zu mir.«

»Das musste ich, damit niemand auf die Idee gekommen wäre, mir würde etwas an dir liegen. Besonders lange habe ich das aber nicht geheim halten können, zumindest nicht vor Tavis.« Lukas ließ die Schleife durch seine Finger gleiten. Er hatte seine Frage immer noch nicht gestellt. »Ich habe mir die Ignis in den Geist gebrannt, weil ich egoistisch und krank vor Eifersucht war und dich für mich allein haben wollte, dabei war mir gleichgültig, was du wolltest, aber so bin ich nicht mehr.«

Das glaubte Lena ihm – sogar ohne Schleife. Lukas hatte sich verändert.

»Ich habe viele Fehler gemacht, aber der schlimmste von allen war, dass ich nicht um dich gekämpft habe, als du mir gesagt hast, dass du wegen Darian nicht mit mir zusammen sein kannst. Da habe ich dich einfach gehen lassen. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.«

»Hast du nicht gerade eben noch gesagt, dass du akzeptieren würdest, was ich will? Dieser Vorsatz hat ja nicht besonders lange gehalten.«

Er grinste. »Ich bin der neue, bessere Lukas, der einen Mittelweg finden wird zwischen Aufgeben und krankhaften Besitzansprüchen.«

Lena musste lächeln, obwohl ihr überhaupt nicht danach war, denn das, was ihr Lukas gestanden hatte, wog schwer. Sie wollte allein sein und über seine Worte nachdenken. Der Kabuka, der ihre Gedanken vernebelte, war nicht gerade hilfreich. »Stell deine Frage. Ich denke, die Besuchszeit ist um.«

Das Grinsen verschwand von seinen Lippen. Ein ernster Ausdruck trat in seine Augen. »Ich werde dir die Frage stellen, aber ich will keine Antwort.«

»Eine Frage ohne Antwort?« Lena war verunsichert. »Muss ich dafür trotzdem die Zauberschleife halten?«, scherzte sie.

Lukas lachte nicht, stattdessen gab er ihr die Schleife. Er suchte ihren Blick. Der Ausdruck in seinen grünen Augen war sanft, aber es mischte sich ein Glühen darunter, das Lena nicht zuordnen konnte. Hoffnung? Verzweiflung?

»Liebst du mich?«, fragte er mit rauer Stimme.

Mit dieser Frage hatte Lena nicht gerechnet. Nun war auch ihr das Lächeln aus dem Gesicht gewichen. Die Schleife fühlte sich plötzlich schwerer an.

»Es ist nicht so, dass ich überhaupt keine Antwort von dir erwarte«, sagte Lukas. »Ich erwarte nur jetzt keine. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

Lena wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. In ihrem Hals hatte sich ein Kloß gebildet. Die Finger ihrer rechten Hand hielten immer noch die bleischwere Schleife. Es war, als würde ihr Körper die Befehle, die sie ihm gab, nur widerwillig ausführen und das lag nicht nur am Alkohol. Lukas behauptete, dass er ihr Zeit gab, aber es fühlte sich nach einem Ultimatum an.

»Und wenn es nicht die Antwort sein wird, die du hören willst?«

»Ich will die Wahrheit hören«, wiederholte er ihre eigenen Worte.

Lena war schon am Zellenausgang, als Lukas nach ihrer Hand griff.

»Geh noch nicht.«

Offensichtlich schien es ihn nicht mehr zu kümmern, dass sie dadurch noch eine Vision provozieren könnte. Vielleicht weil er ihr sein größtes Geheimnis bereits offenbart hatte.

Das Glühen war aus seinen Augen nicht verschwunden. Vorsichtig legte Lena ihre Hand auf seine Wange. Als sie das das letzte Mal getan hatte, war er unter ihren Fingern in Millionen Stücke zerbrochen. Es war nicht real gewesen, aber die Angst verfolgte sie noch immer. Sie wusste, dass sie das ein zweites Mal nicht durchstehen könnte. Dann würde sie fallen.

Er schmiegte seine Wange in ihre Berührung und küsste ihre Handfläche. Ein sanftes Kribbeln verteilte sich auf ihrer Haut, wo seine Lippen und seine Finger sie berührten, als er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn strich. Es war ein rein menschliches Empfinden, keine Blitze, denn Lukas' Kräfte waren durch die Fesseln gebändigt.

»Immer wieder verliere ich dich«, flüsterte er und zog sie mit einer Vorsicht, als ob er ebenfalls Angst hätte, dass sie zerbrechen könnte, in seine Arme.

Lena hörte das hauchzarte Flattern von Flügeln in ihrem Herzen, als seine Lippen auf ihre trafen. Dieses Mal wanderten keine Blitze über ihren Körper, aber die Bilder waren wieder da. Bilder von ihr. Lukas konnte seine Gedanken nicht mehr vor ihr abschirmen. Doch diesmal war es anders als im Park. Lena sah nicht die Bilder von sich, die ihr das Gefühl gaben, wunderschön zu sein, stattdessen spürte sie die lähmende Angst und die pure Verzweiflung, die Lukas gefühlt hatte. All sein Schmerz brach über sie ein …

Vereinzelt kehrten die Sterne in den schwarzen Himmel zurück, doch der brennende Schmerz hielt Lukas am Boden gefangen und die Welt um ihn herum war immer noch stumm. Unter seinen Händen konnte er Grashalme fühlen. Er befand sich nach wie vor im Park. Unsichtbare Flammen loderten wild durch seinen Körper. Er griff sich an den Bauch, wo das Brennen am stärksten war, seine Hand fühlte sich nass und klebrig an. Er war verletzt, aber das war nicht wichtig. In seinen Gedanken sah er nur Lenas schmerzverzerrtes Gesicht und den lautlosen Schrei auf ihren Lippen, bevor die unsichtbaren Flammen den Himmel verschlungen hatten.

Weitere Sterne erschienen, gefolgt von fremden Stimmen. Lukas drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Ein Mann in Schwarz hielt Lena fest, während ein zweiter mit einem Messer in der Hand direkt vor ihr stand. Lena hatte die Augen geschlossen und versuchte noch nicht einmal, sich zu wehren oder sich zu befreien. Als hätte sie aufgegeben, als wäre ihr eigenes Leben nicht mehr von Bedeutung. Aber das war es. Und wenn sie nicht kämpfen konnte oder wollte, dann würde Lukas das für sie übernehmen. Bis zu seinem letzten Atemzug würde er für sie kämpfen. Er versuchte, sich zu erheben, aber die unsichtbaren Flammen und das Brennen in seinem Bauch drückten ihn nieder. Der Mann mit dem Messer holte aus. Lukas' Finger krallten sich in das Gras. Er musste sich hochziehen, er musste zu Lena, er musste ihr helfen …

Donner erfüllte sein Herz, Blitze erschienen in seinen Augen, Energie floss durch seine Adern. Eine gewaltige Kraft zerrte an ihm, wollte die Kontrolle übernehmen, und Lukas gab sich dieser Kraft hin. Ließ sie Besitz von seinem Körper ergreifen, um die Person zu beschützen, die für ihn wichtiger war als sein eigenes Leben. Die Blitze, die aus seinen Augen drangen, waren so unfassbar stark, dass sie alles um ihn herum zu vernichten drohten, aber genau das war es, was er wollte: Alles vernichten, um Lena zu retten.

Das Bild verblasste und ein neues formte sich stattdessen.

Lukas stieß die Tür auf und sah Lena auf der Brüstung stehen. In der Ferne hörte er Musik und die Stimmen der feiernden Legionäre. Der Wind zerrte an den wallenden Röcken ihres schwarzen Kleides, fast wollte er Lena in den Abgrund ziehen.

Sie blickte hinauf zu den Sternen, als würde sie darauf hoffen, von ihnen gerettet zu werden. Aber die Sterne waren mitleidlos. Sie retteten niemanden. Sie sammelten die Leben von gefallenen Kriegern.

Lena hatte Lukas gehört und drehte sich nach ihm um. Sie sah so wunderschön und gleichzeitig so unendlich traurig aus. Hinter ihr funkelten die Sterne – wissend, wartend. Lenas blaue Augen wirkten dunkler und tiefer als die Nacht selbst. Ihr Blick suchte den seinen und ein friedvoller, fast schon freudiger Ausdruck erhellte ihr Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Lukas, sie würde es nicht tun, doch in diesem Moment ließ sie sich nach hinten fallen. Und auf einmal war die Welt ganz still. Es gab nichts mehr, für das es sich zu kämpfen lohnte, nichts mehr, für das es sich zu leben lohnte. Keine Freude. Keine Hoffnung. Keine Liebe.

»LENA! NEIN!«, schrie Lukas und stürzte zur Brüstung. Obwohl er wusste, dass er Lena nicht mehr erreichen konnte, wurde er nicht langsamer – die Sterne machten sich bereit für ein weiteres Leben.

Plötzlich heulte ein Wind auf. Er war zu laut und zu stark, um einen natürlichen Ursprung zu haben. Luftwirbel verfingen sich in Lenas Kleid und bremsten ihren Fall. Einer davon traf Lukas, der schon auf die Brüstung gesprungen war, in die Brust und schleuderte ihn zurück. Weg von den Sternen.

Die Wucht der Attacke hatte Lukas die Luft aus den Lungen gepresst. Als er wieder auf die Beine kam und hinunterblickte, war es vorbei. Kein Wind. Nur Stille. Wie ein gefallener Engel lag Lena auf dem Granitboden. Die Hände weit von sich gestreckt, die Haut weiß gegen den schwarzen Stein.

Selveryn kniete neben ihr und tastete nach ihrem Puls. »Sie lebt noch!«, rief der Jäger zu Lukas hoch. In seinen Augen vermischten sich Sorge und Wut miteinander. Er hatte gesehen, was passiert war, was Lena getan hatte, was sein Freund im Begriff war zu tun … Der Luftwirbel hatte Lukas nicht aus Versehen getroffen.

Erneut verschwand das Bild und machte einem weiteren Platz.

Lukas wusste, dass das blonde Mädchen sterben würde. Weder ihr Leben noch ihr Tod hatten irgendeine Bedeutung für ihn, es war einfach eine Tatsache. Sie hatte ihr Schicksal gerade selbst besiegelt, indem sie Ronens Angebot, ihr Leben zu verschonen, ausgeschlagen hatte. Ihr Körper war übersät mit Schnitten und Schrammen; sie konnte kaum noch stehen, Blut lief ihren Hals hinab, doch in ihren azurblauen Augen lag keine Furcht. Es waren Augen, die niemals aufgaben. Lukas hasste solche Augen und ihre ganz besonders.

Plötzlich wandte das Mädchen sich ihm zu. »Ich weiß jetzt, wofür der Schmetterling steht. Ich wünschte, du könntest dich auch erinnern«, sagte sie.

Ihre Worte – belanglos.

Sie hob die Arme und auf einmal flogen Schmetterlinge aus ihren Handflächen. Es waren Dutzende und sie erfüllten den Saal mit azurblauem Licht.

Der Anblick der Schmetterlinge brannte sich in Lukas' Augen ein. Drang vor bis in seine Seele. Etwas stimmte nicht. Ein ungutes Gefühl schlich sich in seinen Geist. Er versuchte, es abzuschütteln, aber es wollte einfach nicht vergehen.

Pax streckte die Hand aus und hüllte das Mädchen in ein violettes Licht ein. Sie erhob sich in die Luft, als würde der Erdboden sie nicht mehr halten können. Ein unsichtbarer Wind verwirbelte ihre Haare. Ihre blauen Augen leuchteten violett auf und die Schmetterlinge zerbrachen in der Luft. Das violette Leuchten verschwand und sie fiel leblos zu Boden. Ihre Haare ergossen sich wie flüssiges Gold auf den schwarzen Granit.

Gleichgültig blicke Lukas hinunter auf das tote Mädchen und dann zu den zerbrochenen Schmetterlingen, die wie funkelnder Sternenstaub auf ihre Erschafferin rieselten. Bruchstücke einer Erinnerung rasten durch seine Gedanken: Leuchtende Schmetterlinge, ein Blumenfeld aus Margeriten, azurblaue Augen, ein Versprechen … Ein schmerzhafter Ruck, der sich anfühlte, als würde sich ein Riss durch Lukas' Seele ziehen.

Die anderen Legionäre verließen den Saal. Ronen und Pax gingen als Erste, als könnten sie den Anblick der Leiche nicht ertragen. Dann folgten die anderen. Tavis hielt inne und beobachtete mit einem Ausdruck in den Augen, den Lukas nicht deuten konnte, wie ein Golem den leblosen Körper hochhob und damit auf eine unscheinbare Tür zusteuerte. Erst als der Golem gegangen war, verließ auch Tavis den Saal. Sein Gesicht starr wie eine Maske.

Schließlich blieb Lukas allein zurück. Seine Augen brannten, sein Herz schlug wütend in seiner Brust, aber er verstand nicht, warum. Er spürte den Riss in seiner Seele, ansonsten waren da nur Leere und Schwärze.

Nein. Das stimmte nicht. Da waren noch die Bruchstücke der Erinnerung und dieses ungute Gefühl, das sich in seinem Geist festgesetzt hatte und ihm zuflüsterte, dass etwas nicht stimmte.

Lukas ließ seinen Blick über die Bruchstücke der Mauer schweifen, die das Mädchen zerstört hatte, und sah etwas Silbernes zwischen den Trümmern funkeln. Vorsichtig zog er es zwischen den Steinen hervor. Das zerrissene Armband, das das Mädchen getragen hatte. Das ungute Gefühl verstärkte sich. Da war etwas Wichtiges, an das er sich erinnern musste. Die Antwort war irgendwo in seinen Gedanken verborgen, er musste sie nur finden.

Lukas schloss die Augen und sah den blauen Schmetterling, wie er durch die Schwärze in seinem Geist flog, und dann erschien das Gesicht des Mädchens. Mit ihren azurblauen Augen blickte sie ihn unverwandt an. Schneeflocken glitzerten in ihren blonden Haaren und riefen in ihm den Wunsch wach, mit den Fingern durch eine Haarsträhne zu fahren und die Eiskristalle schmelzen zu lassen.

Seine Finger schlossen sich so fest um das Armband, dass sich die kleinen Anhänger schmerzhaft in seine Handfläche bohrten, während seine Lippen einen fremden Namen flüsterten: »Lena.«

Ein weiterer Riss zuckte durch seine Seele. Das war der Preis: ein Riss für eine Erinnerung.

Tränen liefen Lenas Wangen hinunter. Nie hätte sie gedacht, dass diese schrecklichen Momente ihres Lebens für Lukas sogar noch schlimmer gewesen waren.

Er brach den Kuss ab und sah sie besorgt an, aber sie ignorierte die Tränen und seinen Blick und küsste ihn erneut.

»Ich habe zwar schon seit einer Weile niemanden mehr geküsst, aber dass es so schlecht um mich steht, hätte ich nicht gedacht.« Ein schwaches Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. Mit den Daumen fuhr er ihr über die Wangen und wischte die nassen Spuren fort. »Was hast du gesehen?«, fragte er sanft.

»Wie du mich verlierst«, sagte Lena mit belegter Stimme. Sie ließ ihren Spirit zwischen ihren Handflächen erscheinen. Der Schmetterling tauchte ihre Gesichter in azurblaues Licht. »Die Erinnerung daran hat dich zurückgeholt.«

Lukas nahm den Schmetterling vorsichtig in seine Hand. »Das war unser Geheimnis.«

Er hatte es bewahrt. So lange. Bis sogar Lena selbst es vergessen hatte. Ihre Finger tasteten nach dem silbernen Schmetterling an ihrer Brust – der einzige Anhänger von ihrem Armband, der ihr geblieben war.

Lukas ließ den Schmetterling los und legte seine Hände auf Lenas Hüften. »Wenn du mir so nah bist, setzt mein Herz immer einen Schlag aus.«

»Vielleicht solltest du einen Kardiologen aufsuchen?«, zog Lena ihn auf. Die Schwere war wieder der Leichtigkeit gewichen.

Lukas beugte sich vor. »Ich würde viel lieber an einer Immunisierung arbeiten«, sagte er an ihren Lippen und wollte ihr einen Kuss geben.

»Bekomme ich mein Armband wieder?«, fragte Lena und hielt ihn davon ab, sie erneut zu küssen. Sie hatte ihn schon länger danach fragen wollen, aber Lukas hatte nicht den Eindruck gemacht, als würde er ihr das Schmuckstück einfach zurückgeben.

»Es ist kaputt.«

»Ich bin mir sicher, dass du es reparieren kannst.«

Statt zu antworten, blickte Lukas an Lena vorbei zum Zelleneingang. Der Ausdruck in seinen Augen änderte sich schlagartig von warm zu kalt. »Ich denke, die Besuchszeit ist vorbei.«


5. Spielfiguren

Darian stand vor der Zelle und sah nicht so aus, als würde er ohne Lena von hier weggehen. Sein Gesicht war zwar ausdruckslos, aber seine Augen waren dunkel.

»Wir sehen uns morgen«, sagte Lena zu Lukas und wollte sich von ihm lösen, doch er ließ sie nicht. Seine Hände verharrten nach wie vor auf ihren Hüften. Es schien ihn überhaupt nicht zu stören, dass Darian hier war und auf Lena wartete. Bevor sie etwas sagen konnte, hatte Lukas seine Lippen auf ihre gedrückt.

»Gute Nacht«, raunte er ihr zu und ließ sie gehen.

Als Lena aus der Zelle trat, glühten ihre Wangen.

Darians Augen waren noch dunkler geworden, falls das überhaupt möglich war. Sobald Lena neben ihm stand, ließ er die Glasscheibe herunterfahren. »Lass uns gehen. Der Junge mit der Herzrhythmusstörung sollte sich jetzt ausruhen.« Auf Darians Lippen zeichnete sich ein kaltes Lächeln ab.

Ein wütender Faustschlag traf die Scheibe. Lukas bedachte Darian mit einem sengenden Blick. Lena war froh, dass die Glasscheibe die beiden voneinander trennte. Und dass einer von ihnen Pyritfesseln trug, war wohl auch nicht verkehrt.

Darian ließ die Scheibe für Lukas opak werden. Damit nahm er ihm die Möglichkeit, Lena und ihn zu sehen oder zu hören.

»Wie lange?«, fragte Lena geladen und fuhr zu Darian herum.

»Wie lange, was?« Er blickte sie irritiert an.

»Ich will wissen, wie lange du uns belauscht hast!«

»Die ganze Zeit«, gab Darian ohne Umschweife zu. »Ich wusste, du würdest dich von einer verschlossenen Zellentür nicht aufhalten lassen, und wollte rechtzeitig eingreifen, falls er versuchen würde, dich zu verletzen.«

»Ich habe dich nicht gebeten, auf mich aufzupassen. Das kann ich selbst sehr gut.«

»Anscheinend kannst du genau das eben nicht!« Darian war nicht minder wütend. »Lena, du hättest diese Zelle niemals betreten dürfen. Lukas wurde ausgebildet, um zu töten.«

»Ja, genau wie du und ich.«

»Verstehst du denn nicht, in welche Gefahr du dich bringst, wenn du in seiner Nähe bist? Lukas liebt dich nicht. Er ist besessen von dir! Er hat sich eine Ignis in den Geist gebrannt.«

Darian deutete auf den blonden Jäger, der mit funkelnden Augen in Lenas Richtung blickte. Obwohl er sie nicht sehen konnte und sie nicht mehr an der gleichen Stelle stand wie zuvor, als die Scheibe noch durchsichtig gewesen war.

»Du denkst doch nicht im Ernst, dass er dich einfach ziehen lässt, wenn du dich gegen ihn entscheiden solltest?«

»Doch, genau das denke ich«, sagte Lena entschieden.

»Er hat Tavis seine Seele verkauft, um dich zu bekommen.«

»Wir wissen beide, dass er zu dieser Zeit nicht er selbst war. Außerdem treffen Menschen manchmal dumme Entscheidungen aus Liebe.«

»Ja, rede dir das nur schön«, sagte Darian gönnerhaft. »Ich habe von Tavis das gleiche Angebot bekommen, aber im Gegensatz zu Lukas habe ich es ausgeschlagen.«

»Was dir nicht so schwergefallen ist, da ich zu diesem Zeitpunkt an deiner Seite war.« Lena hatte genug von Darians herablassender Selbstgefälligkeit. »Du solltest aufhören, dir anzumaßen, dass du weißt, wie du dich an Lukas' Stelle verhalten hättest. Du warst nämlich nie in so einer Situation. Er war verzweifelt und geblendet von falschen Erinnerungen und einem Schleierbann.«

»Liebe und Verzweiflung rechtfertigen wohl alles«, spottete Darian.

»Was hättest du getan, um Tamina zurückzubekommen, nachdem sie gestorben war?«, fragte Lena und wusste, dass ihre Worte ihre Wirkung nicht verfehlt hatten. Darian erwiderte nichts, aber seine Augen glänzten bedrohlich. »Ich bin mir sicher, du wärst jeden Handel mit so ziemlich jedem eingegangen – selbst mit deinen Brüdern.«

»Vielleicht«, sagte er verhalten, »ich weiß es nicht.«

»Doch, du weißt es. Und ich weiß es auch.« Lenas Stimme klang weder verurteilend noch eifersüchtig. Es war einfach die Wahrheit. »Darian, ich bin müde. Es ist schon spät.« Lena war bereits an der Treppe, die aus dem Verlies führte, als er sie einholte.

»Warte noch.« Er kam näher und nahm ihre Hand. Allein diese Berührung löste so viele verschiedene Emotionen in Lena aus, dass sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde zerreißen. Elektrische Impulse wanderten von seinen Fingern über ihre Haut und verteilten sich in ihrem Körper. Sehnsucht und Schuld zusammen mit Hoffnung und Schmerz rangen in Lenas Brust miteinander. Die Leichtigkeit wurde wieder von der Schwere verdrängt.

»Du wirst vielleicht denken, dass es nicht der richtige Ort oder der richtige Zeitpunkt ist, aber ich wollte es dir schon in Vonna sagen, nur dachte ich, wir hätten noch Zeit, aber die hat die Legion uns genommen.« Sein Blick war warm, aber seine Gesichtszüge wirkten angespannt. »Lena, ich liebe dich.«

Das war tatsächlich ein merkwürdiger Ort und ein merkwürdiger Zeitpunkt, um ihr seine Liebe zu gestehen. Sie hatten eben noch gestritten und standen in einem Verlies. Einem Verlies, in dem Lukas gerade eingesperrt war. Lena war froh, dass Darian diese Worte zumindest nicht direkt vor Lukas' Zelle ausgesprochen hatte, dennoch fühlte es sich falsch an und nicht nur wegen des blonden Jägers, der nebenan vermutlich gerade versuchte, Lenas Energiesignatur zu interpretieren.

Lena konnte Darians Zeitspektrum fühlen und ohne dass sie es wollte, fing seine Zeit an, langsamer zu fließen.

Weiße Energiefunken schwebten wie Schneeflocken in der Luft. Geschickt wich Tamina dem Axthieb eines Legionärs aus. Ihr Schwert hatte sie bei dem Ausweichmanöver fallenlassen, was ein boshaftes Grinsen auf dem Gesicht ihres Gegners aufblitzen ließ. Zu spät bemerkte er, dass es kein Versehen gewesen war, sondern Absicht. Tamina rollte sich ab und schlug mit zwei Eisklingen, die sich in ihren Händen formten, nach seinen Waden. Mit einem schmerzverzerrten Stöhnen ging der Mann in die Knie. Sofort war Tamina auf den Beinen und stand über ihm, dann stieß sie eine ihrer Eisklingen in seinen ungeschützten Hals. Der Mann war sofort tot, doch Tamina hatte keine Zeit, sich über ihren Sieg zu freuen, weitere Gegner stürmten auf sie und ihren Begleiter zu.

Darian kämpfte gleich gegen zwei Legionäre. Einer war ein großgewachsener, bulliger Kerl mit kurzen dunkelblonden Haaren und einem verkniffenen Gesichtsausdruck. Der andere war genauso alt wie Darian, aber einen halben Kopf kleiner. Seine braunen Dreadlocks hatte er sich im Nacken zusammengebunden. Er schien seine Wut nicht unter Kontrolle zu haben, denn kleine Flammen wanderten wild über seinen Körper. Dadurch verlor er unnötig Energie, die er dringend für den Kampf benötigen würde, denn Darian hatte dem anderen Legionär gerade einen tödlichen Hieb mit dem Schwert verpasst.

Mit ihren Eisklingen vernichtete Tamina zwei Golem und zerteilte einen Ngury in zwei Hälften. Schwarze Asche wirbelte durch die Luft und vermischte sich mit den leuchtenden Funken des Waldes.

»Du Verräterschwein«, zischte der Junge mit den Dreadlocks, was Darian allerdings kalt ließ.

Ein hämisches Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Anno, was für eine erfreuliche Überraschung, denn wenn ich schon einen Jäger töten muss, dann am liebsten dich.«

»Das hättest du wohl gern!«, giftete Anno zurück. Er schnaufte und nahm das Wortgefecht als Möglichkeit, wieder zu Atem zu kommen.

Auch Darian nutzte die Pause, um zu verschnaufen. »Hat Tavis dich endlich rausgeworfen oder warum kämpfst du sonst für dieses Schwein?«

»Wir helfen Velizar nur vorübergehend aus, um das Gesindel festzusetzen, das in unseren Tempel eingedrungen ist.« Er verzog den Mund zu einer Grimasse. »Gib mir den Anahtar, den du gestohlen hast, dann lasse ich dich am Leben.«

Darian lachte laut auf. Er erkannte einen Lügner, wenn er einen sah. Im nächsten Augenblick schlugen ihre Schwerter aufeinander. Blitze und Feuer vermischten sich miteinander. Donnergrollen erfüllte die Luft.

Tamina wehrte weitere Golem ab, während Darian mit dem Jäger kämpfte. Sie musste keine Seherin sein, um zu wissen, dass Darian den Kampf für sich entscheiden würde. Anno vernachlässigte immer wieder seine Deckung, bis er schließlich von einem Blitzschlag zu Boden geschleudert wurde, wo er reglos liegenblieb. Darian beugte sich über den Jäger und drückte ihm eine Luftdruckspritze an den Hals.

Tamina vernichtete den letzten Golem und ließ ihr Schwert verschwinden. »Er hätte dich getötet.«

»Ich weiß«, erwiderte Darian. Bedauern lag in seiner Stimme. »Wir sind zusammen aufgewachsen«, fügte er hinzu.

Tamina konnte fühlen, wie zerrissen er war. Es fiel ihm nicht leicht, sich gegen seine Kameraden zu stellen, auch wenn er es meist gut verbergen konnte.

»Wir müssen weiter, das war nur die Vorhut. Und sie haben mindestens noch einen Jäger dabei, denn Anno hat wir gesagt.«

Tamina richtete ihren Blick in den grauen Himmel. Hoffentlich würde es nicht anfangen zu regnen.

»Pass auf!«, schrie Darian und machte einen Satz zu ihr.

Tamina hob die Hand, um eine Barriere zu erschaffen. Im gleichen Moment zerschnitt ein sirrendes Geräusch die Luft. Eisblumen wuchsen um Tamina und Darian herum und verbanden sich zu einer undurchdringlichen Wand. Das Ganze hatte nur einen Herzschlag gedauert und nun prallten silberne Pfeile gegen die Barriere. Darian hatte Tamina zu Boden gerissen.

Trotz Taminas schneller Reaktion hatten es mehrere Geschosse noch in das Innere geschafft, bevor die Barriere sich verfestigt hatte. Ein Pfeil war an Taminas Ohr vorbeigesaust. Ein weiterer verfehlte Darians Schulter nur knapp. Die Pfeile waren so schnell, dass Tamina sie im Flug nicht ausmachen konnte, erst beim Aufprall.

Ein Keuchen entwich Darians Lippen. Er hatte Tamina mit seinem Körper bedeckt und die Geschosse abbekommen, die für sie bestimmt gewesen waren. Ein Pfeil hatte ihn an der Seite und einer am Oberschenkel erwischt, aber Tamina konnte sich jetzt nicht mit seinen Verletzungen befassen. Sie hatte nur Sekunden. Würde sie ihren Angreifer jetzt nicht aufhalten, würden sie in der Falle sitzen. Schnell schob sie Darian zur Seite und brach durch die Barriere, was für sie als Erschafferin kein Problem darstellte. Sie schleuderte drei Eisklingen auf die Bäume zu ihrer Linken. Sie wusste ganz genau, wo ihr Angreifer sich befand und noch etwas wusste sie: Er war gerade dabei nachzuladen.

Noch bevor Tamina das Aufstöhnen des Mannes hörte, war sie sich sicher, dass die Geschosse ihr Ziel getroffen hatten. Das Geräusch, wenn eine Eisklinge einen menschlichen Körper durchschlug, war ihr nur allzu vertraut. Mit diesem schnellen Gegenangriff hatte der Mann nicht gerechnet und vermutlich hatte er sich darauf verlassen, dass sein erster Angriff tödlich verlaufen würde.

Zwei Eisklingen hatten seine Brust durchschlagen, eine weitere seinen Bauch. Neben ihm lag eine Armbrust, die Tamina in dieser Form noch nie gesehen hatte. Die Pfeile wurden sowohl neben- als auch übereinander in der Abschussvorrichtung platziert. Somit konnte man eine Salve von Pfeilen gleichzeitig abfeuern.

Tamina trat dem Legionär die halbgeladene Waffe aus der Hand, die er auf sie richten wollte. Blut rann ihm aus dem Mund.

»Richte Darian liebe Grüße von Velizar aus«, röchelte der Mann, dann hustete er einen Schwall Blut.

Tamina hob ihr Schwert, um ihn zu erlösen, doch in diesem Moment kippte sein Kopf zur Seite. Seine leeren Augen starrten ins Nichts. Tamina kniete sich zu ihm und tastete nach seinem Puls. Das Schwert würde sie nicht mehr brauchen.

Nicht abgefeuerte Pfeile lagen neben ihm auf der Erde verstreut und Tamina wollte schon einen davon aufheben, als ihr Blick an seiner behandschuhten Hand hängenblieb. Etwas stimmte hier nicht. Die Pfeile waren nicht besonders groß und das Einfädeln in die Armbrust war eine fummelige Angelegenheit. Handschuhe wären nur hinderlich, außer ...

Tamina erblasste. Ihre Finger verharrten in der Luft. Außer die Pfeile waren in Gift getränkt worden. Sie durchsuchte den Legionär und fand ein schwarzes Kästchen mit einer Luftdruckspritze und Medizin darin. Fein säuberlich beschriftet: Schmerzmittel, etwas zur Betäubung und auch ein Gegengift. Nichts daran war ungewöhnlich oder verdächtig. Tamina sah sich die Medikamente genauer an. Hielt jede Ampulle ins Licht und kippte sie immer wieder zur Seite, um zu sehen, wie sich die Flüssigkeit bewegte. Jedes Medikament hatte eine andere Beschaffenheit, was Viskosität und Farbe anging, selbst wenn die Flüssigkeit auf den ersten Blick klar wirkte. Der Unterschied war für einen Laien kaum wahrnehmbar. Nur ein ausgebildeter Heiler könnte es erkennen – oder eine aufmerksame Wasserkriegerin. Hier hatte allerdings jedes Medikament die gleiche Beschaffenheit – in jeder Ampulle befand sich die gleiche Substanz – vermutlich das Gift von den Pfeilen. Das war wirklich perfide. In der Hoffnung auf das Gegengift oder ein Schmerzmittel würde man sich eine tödliche Dosis von dem Gift injizieren.

Dass dieser Krieger seine Mission nicht überleben könnte, hatten die Legionäre wohl mit einkalkuliert. Tamina hob einen der Pfeile mit einem Taschentuch auf und schob ihn eingewickelt in ihren Stiefel. Sie steckte alle Ampullen sorgfältig an ihren Platz und verstaute das Kästchen wieder in seiner Tasche. Niemand sollte wissen, dass sie überhaupt nach einem Gegengift gesucht hatte, denn dann würden ihre Verfolger wissen, dass sie zumindest einen von ihnen verwundet und mit großer Wahrscheinlichkeit nach auch vergiftet hatten.

Sie sparte es sich, die anderen Legionäre zu durchsuchen, denn die hatten kein Gegengift dabei, nicht einmal ein gefälschtes.

Darian hatte sich den Pfeil, der ihn an der Seite erwischt hatte, rausgezogen. Das Geschoss war zum Glück nicht so tief eingedrungen. Die Kampfmontur hatte das Schlimmste verhindert. Trotzdem sah es so aus, als hätte er starke Schmerzen. Das Gift schien schnell zu wirken. Der zweite Pfeil steckte in Darians Oberschenkel. Diese Wunde sah gar nicht gut aus.

»Die Pfeile sind vergiftet«, informierte Tamina ihn, aber so wie Darian nickte, hatte er das schon geahnt.

Während Darian mit einem Ruck das zweite Geschoss herauszog, hielt ihm Tamina eine mit Blutstiller getränkte Kompresse hin. Die restlichen Kompressen und das kleine Fläschchen mit der gelben Flüssigkeit verstaute sie wieder in ihrer Tasche. Tamina hasste den beißenden Geruch dieser Medizin, denn sie verband ihn immer mit Schmerzen – und auch mit Tod. Darian sog scharf die Luft ein, als die brennende Substanz mit der Wunde in Berührung kam. Die Blutung konnten sie stoppen, aber gegen die Vergiftung waren sie machtlos.

Tamina rammte die Pfeile mit den blutigen Spitzen in die Erde. So genau würden die Legionäre diesen Kampfplatz nicht überprüfen.

Als sie Darian einen Verband am Oberschenkel anlegte, wirkte er bereits etwas fahrig auf sie.

»Mit mir wirst du es nicht schaffen. Ich bleibe hier und halte sie auf. Damit verschaffe ich dir einen Vorsprung«, presste er hervor.

Tamina wusste, dass er recht hatte. Fynn konnte sich in Sirab nicht teleportieren. Erst wenn sie den Wald verlassen würden, könnte er sie in ein Heilzentrum bringen. Die Legionäre waren dabei, sie einzukreisen. Allein könnte Tamina noch durchbrechen. Aber zu welchem Preis? Sie blickte in Darians dunkelbraune Augen. Goldene Tupfer leuchteten darin. Niemals könnte sie ihn zurücklassen.

»Es ist zu spät. Sie haben uns bereits eingekreist. Dieser Kampf hat uns zu viel Zeit gekostet«, log sie. Als Seherin konnte sie das einfach behaupten und er hatte keine andere Wahl, als ihr zu glauben. Man musste die Lüge nur überzeugend vortragen. Auf diese Weise ersparte Tamina sich eine sinnlose Diskussion, in der er versuchen würde, sie davon zu überzeugen, ohne ihn zu gehen. »Ich weiß, wo wir uns verstecken können. Hier in der Nähe gibt es ein verlassenes freies Dorf.«

Darian verzog den Mund beim Wort frei. Für ihn waren diese Dörfer alles, nur nicht frei.

Tamina erschuf neun Spirits und forderte Darian mit einem Blick auf, es ihr gleichzutun. Paarweise schickten sie die Spirits in verschiedene Richtungen. Ein Schmetterling enthielt eine Botschaft für Fynn, in der ihm Tamina mitteilte, wo sie sich verstecken würden und dass Darian mit einem vergifteten Pfeil verletzt wurde.

»Wenn es ein richtig guter Jäger ist, den Velizar bei sich hat, dann wird er den Bluff durchschauen«, sagte Darian, während sie zum Versteck liefen. Tamina musste ihn inzwischen stützen.

»Ab welchem Rang ist ein Jäger richtig gut?«, fragte sie.

»Offiziersanwärter und höher. Darunter gibt es nicht viele, die so gut sind.«

»Du meinst, so gut wie du?«

Darian antwortete nicht. Hätte er die Legion nicht verlassen, wäre er inzwischen bestimmt zum Offiziersanwärter aufgestiegen.

Als sie endlich das freie Dorf erreichten, war Darian die Vergiftung deutlich anzusehen. Seine Bewegungen waren träge und unkoordiniert. Tamina war froh, dass er es überhaupt so weit geschafft hatte. Sie war sich nämlich nicht sicher, wie weit sie ihn hätte tragen können.

Mit finsterer Miene betrachtete Darian die verlassenen Hütten. Spuren von Skanderkrallen zierten Außenwand und Tür einer Hütte, die ihnen am nächsten stand. »Sind diese Menschen tot?«

»Die meisten haben wir evakuiert, aber wir konnten leider nicht alle retten«, sagte Tamina bedauernd und betrachtete sein Gesicht. Sie wusste, wie nah ihm das Schicksal dieser Menschen ging. Seine Gefühle und Gedanken hielt Darian gegenüber anderen immer unter Verschluss und das, was er ihnen zeigte, war nur eine Maske. Bei Tamina war er anders. Vor ihr verbarg er nichts.

Sie suchten sich eine Hütte, die nicht allzu zerstört, aber auch nicht zu sehr intakt geblieben war. Ein gedeckter Tisch. Zu Kohle verbranntes Essen auf dem einfachen Herd. Glasscherben und Spielzeug lagen auf dem Boden. Die Familie wurde kurz vor dem Essen vom Angriff überrascht. Einfach so aus dem Leben gerissen. Obwohl dieses Haus längst verlassen war und seine Bewohner nie zurückkehren würden, fühlte es sich falsch an, hier zu sein. Den Luxus, auf solche Befindlichkeiten zu hören, konnten sie sich aber nicht leisten. Sie durchquerten den Wohnraum und betraten ein Schlafzimmer. Das Bett war nicht sehr breit, trotzdem hatten zwei Personen darin geschlafen.

Tamina half Darian dabei, sich auf das Bett zu legen. Das Gift wütete in seinem Körper. Seit die vergifteten Pfeile ihn getroffen hatten, war Tamina nicht mehr in der Lage, seine Zukunft zu sehen. Das erschreckte sie mehr als alles andere. Trotzdem konnte sie den Gedanken daran, dass er es vielleicht nicht schaffen würde, nicht zulassen. Fynn würde morgen mit einem Heiler hierher kommen. Voraussetzung war, dass der Heiler das Gift am Pfeil, der in ihrem Stiefel steckte, identifizieren könnte und ein Gegenmittel hätte. Die Substanz am Pfeil roch süßlich. Tamina hatte diesen Geruch schon einmal wahrgenommen, konnte ihn aber nicht benennen.

Ein prüfender Blick aus dem Fenster, dann setzte Tamina sich wieder auf die Bettkante. Die Sonne war schon untergegangen. Bei Nacht würden die Legionäre die Verfolgungsjagd hoffentlich abbrechen.

Kalter Schweiß bedeckte Darians Stirn. Tamina holte die Luftdruckspritze wieder hervor. Eine Ampulle Schmerzmittel steckte darin.

»Das macht mich schläfrig«, sagte er und schob ihre Hand fort, so, wie er es auch schon vor Stunden getan hatte, als sie ihm zum ersten Mal das Schmerzmittel hatte geben wollen. Doch diesmal war der Druck, den er auf ihre Hand ausübte, so schwach, dass es Tamina die Tränen in die Augen trieb.

»Es nimmt dir die Schmerzen«, sagte sie mit belegter Stimme.

»Es vernebelt nur meine Sinne. Meine letzten Augenblicke möchte ich gern wach erleben.«

Tamina nickte und legte die Spritze zur Seite.

Darian streckte die Hand aus und wischte eine Träne von ihrer Wange. »Morgen früh wirst du aufbrechen. Hierzubleiben wäre Selbstmord.«

»Ich lasse dich nicht allein.«

»Morgen früh wirst du allein sein.« Seine Worte klangen so endgültig, dass sie keinen Platz mehr für Hoffnung ließen.

Tränen nahmen Tamina die Sicht. »Du wirst nicht sterben«, sagte sie bestimmt.

»Du kannst besser lügen als ich.« Ein schwaches Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »Es sind nur deine Augen, die dich verraten.«

Warum hatte Tamina den Angriff nicht vorhergesehen? Ihre Visionen zeigten ihr normalerweise immer, wenn sie in Lebensgefahr schwebten. Warum also heute nicht? Diesen Angriff hätte sie leicht verhindern können. Sie hatte sich zu sehr auf ihre Kräfte verlassen, war unaufmerksam gewesen – nur einen Augenblick lang. Es war ihre Schuld, dass Darian im Sterben lag.

Tamina legte sich neben ihn und schlang ihre Arme um seinen Körper, als ob sie so seine Seele festhalten könnte.

»Ich liebe dich«, murmelte er in ihr Haar.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie und bedeckte seine Lippen mit ihren.

Lena blinzelte die Überreste der Vision weg. Mit ihren Gedanken war sie immer noch mit Darian und Tamina in der Holzhütte. Taminas Schmerz und die Angst, dass er sterben könnte, drohten Lena unter sich zu begraben. Nur mit Mühe konnte sie sich davon lösen.

»Bist du dir sicher, dass ich es bin, die du liebst?«, fragte sie. »Wenn du nicht gewusst hättest, dass Taminas Seele in mir wohnt, hättest du dich dann auch in mich verliebt?«

»Ich habe es gewusst und versucht, mich nicht in dich zu verlieben.« Darian schloss die Augen. »Genau wie Lukas weiß ich, wie es ist, dich zu verlieren. Mit Tamina ist auch ein Teil von mir gestorben. Ich wollte diesen Schmerz nicht noch einmal spüren, dieses Gefühl der Einsamkeit nicht noch ein weiteres Mal ertragen. Aber nur ein Blick in deine Augen ...« Er stockte, als ob er nicht wüsste, wie er diesen Satz beenden sollten. »Ich liebe dich und nichts wird daran je etwas ändern.«

Wenn Lukas besessen von ihr war, dann war Darian es nicht minder. Vielleicht nicht von Lena, aber von ihrer Seele ganz bestimmt.

Er sah sie an, als ob er ihre Gedanken lesen könnte. »Warum sprichst du immer von Taminas Seele? Es ist deine Seele. In diese Seele, die so gütig und mutig ist, habe ich mich verliebt und werde mich immer wieder verlieben. Nicht einmal der Tod kann uns trennen. Du spürst es doch auch.«

Lena erwiderte nichts.

»Dann sag mir ins Gesicht, dass zwischen uns nichts ist. Dass ich es mir nur einbilde«, forderte er.

»Das kann ich nicht.« Lena befreite ihre Hand aus seiner. Die elektrischen Impulse verschwanden und hinterließen eine Leere, die Lena körperliche Schmerzen bereitete. Ein Teil von ihr sehnte sich nach seiner Berührung.

»Wir sind füreinander bestimmt. Du brauchst kein zerbrochenes Armband von einem zerbrochenen Jungen.«

»Darian, hör auf damit!« Lenas Stimme war eisig. »Ich allein entscheide, was ich brauche und was nicht.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihn im Verlies stehen.

Die Party im Hof war den lauten Stimmen nach zu urteilen noch im vollen Gang, aber Lena ging auf ihr Zimmer, schloss die Tür und ließ sich auf ihr Bett fallen. Die Zimmerdecke drehte sich.

Die Sonne blendete Lenas empfindliche Augen. Ihr Kopf dröhnte. In ihrer rechten Hosentasche steckte die blaue Schleife und in ihrer linken die silberne Münze. Lena seufzte, als sie die beiden Gegenstände betrachtete. Sie hatte sich gestern Nacht betrunken, etwas gestohlen und einen Jungen geküsst, der gerade inhaftiert war – ihre Eltern wären bestimmt stolz auf sie.

Eine Sonnenbrille und eine Aspirin wären jetzt nicht schlecht, dachte Lena, als sie zum Speisesaal lief. Zumindest schwankte und drehte sich nichts mehr.

Die Schleife hatte sie unter ihr Kopfkissen gelegt und die Münze in das kleine Loch im Innenfutter ihres Stiefels gesteckt, wo sie den Schlüssel zu ihren Pyritfesseln aufbewahrte – Lukas war nicht der Einzige mit einem Geheimfach. Was Lena gestern Nacht im Alkoholrausch noch für eine brillante Idee gehalten hatte, empfand sie heute Morgen im nüchternen Zustand als eine nicht gerade gut durchdachte Aktion. Sollte Lukas das Verschwinden der Münze auffallen, gab es vermutlich nicht so viele Verdächtige. Und was sollte Lena zu ihrer Verteidigung sagen? In der Nacht, als du mir deine düstersten Geheimnisse offenbart und deine Gefühle gestanden hast, habe ich dich bestohlen, weil ich dir nicht vertraut habe?

Ja, das ist gut, sag ihm genau das, entgegnete eine innere Stimme. Zynismus vertrug sich auch überraschend gut mit Kopfschmerzen.

Lena nahm neben Ariana am Tisch der Offiziere Platz. Mit Gabriel und Sev saß sie zwar gern zusammen, aber leider war Anno nur schwer zu ertragen, vor allem wenn man gerade verkatert war. Kelev hatte recht, das Leben war kurz und Lena würde keine unnötige Zeit davon mit Anno verbringen.

Die Vision von Tamina und Darian im Heiligen Wald beschäftigte sie noch immer. Sie hatten überlebt, aber wie? Lena hatte noch in der Nacht versucht, eine Vision davon zu provozieren. Nichts. Auch heute Morgen war es ihr nicht gelungen. Darian danach zu fragen, kam für sie nicht infrage. Außerdem war sie sich nicht einmal sicher, dass er es selbst wusste, denn in der Vision sah es so aus, als hätte er kurz davor gestanden, das Bewusstsein zu verlieren.

Lena schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Das würde als Frühstück reichen müssen, denn an Essen war gerade nicht zu denken. Ihr Magen rebellierte bereits, wenn sie es nur ansah. Der Appetit ihrer Tischnachbarn hielt sich ebenfalls in Grenzen.

Ariana sah zwar etwas besser aus als Lena, aber die gestrige Nacht war auch an ihr nicht spurlos vorbeigegangen. Celine und Kay konnte Lena nicht entdecken.

Darian machte einen zerschlagenen Eindruck. Er war nach ihrem Streit nicht gleich schlafen gegangen, sondern hatte sich, seinen Augenringen nach zu urteilen, ordentlich die Kante gegeben.

Marek wirkte auch mitgenommen. Er blickte noch finsterer drein als sonst. Kelev war zum Frühstück gar nicht erst aufgetaucht. Santo sah mit ihrem frischen Teint und den strahlenden Augen dagegen aus, als würde sie gleich zu einem Casting gehen. Lena hatte sie gestern nicht trinken sehen. Vielleicht gehörte sich solch ein Kontrollverlust nicht für eine Assassinin?

Tavis war weniger verkatert, sondern eher genervt von Ivos guter Laune. Der breitschultrige Legionär hatte vermutlich am meisten getrunken, aber das merkte man ihm nicht an.

»Guten Morgen«, sagte Kelev zerknirscht und ließ sich auf den Platz gegenüber von Lena fallen. So wie er aussah, bezweifelte sie doch sehr stark, dass es ein guter Morgen für ihn war.

»Na, auch endlich wach?«, begrüßte ihn Ivo mit einem hämischen Grinsen, das Kelev ignorierte.

Er goss sich eine Tasse Kaffee ein und griff bei den Pfannkuchen zu. Das würde er sicherlich noch mehr bereuen als den selbstgebrannten Kabuka gestern.

»Das war eine Nacht, was?«, fragte Ivo in die Runde, aber in Wirklichkeit hatte er es wohl auf ein bestimmtes Ereignis abgesehen.

Lena war so, als hätte die Frage ihr und Darian gegolten. Sie nippte an ihrem Kaffee und betrachtete die Maserung der Tischplatte. Sie hätte ihr Glück besser mit Anno versuchen sollen.

Ivo wartete einige Augenblicke, doch keiner schien ihm antworten zu wollen. »Wer war denn die Glückliche?«, fragte er neckisch. Seine Augen ruhten auf Kelev.

»Ich weiß nicht, was du meinst. Ich habe einfach verschlafen«, erwiderte der Angesprochene teilnahmslos und widmete sich seinem Essen.

Tavis warf ihm einen Blick von der Seite zu. Sein Gesicht verriet nichts.

Ivos Spruch hätte ein Schuss ins Blaue sein können, aber allein, dass Tavis Kelev so angesehen hatte, war für Lena Beweis genug, dass der Offizier gerade gelogen hatte. Obwohl sie es hätte besser wissen müssen, war sie dennoch enttäuscht. Kelev hatte es tatsächlich geschafft, sie glauben zu lassen, dass er sich ernsthaft für Ariana interessierte und jetzt das. Sie hatte sogar vorgehabt, ein gutes Wort für ihn einzulegen.

»Verschlafen«, wiederholte Ivo mit süffisanter Miene. »Die Frage ist nur, in wessen Bett du verschlafen hast? In deinem Zimmer warst du heute Morgen jedenfalls nicht.«

Alle Augen am Tisch schnellten zu dem jungen Offizier. Es war eine Mischung aus Neugierde und Belustigung.

Kelev hatte auf Lena nie einen besonders schüchternen Eindruck gemacht und das war vermutlich auch der Grund, warum Ivo das so offen angesprochen hatte, aber im Augenblick schaute Kelev ziemlich unbehaglich drein, was nicht nur an dem Pfannkuchen lag, den er gerade versuchte hinunterzuwürgen. Ariana war anwesend und konnte sich aus erster Hand einen Eindruck vom wahren Kelev machen. Er hatte von ihr einen Korb bekommen und sich sofort an die Nächstbeste rangemacht.

Santo verdrehte die Augen und so eine ähnliche Reaktion hätte Lena auch von Ariana erwartet, stattdessen spürte sie, wie sich ihre Freundin neben ihr verkrampfte. Oh!

Lena fiel nichts ein, was sie hätte sagen können, um die Situation irgendwie aufzulösen oder von Kelev abzulenken. Kurzerhand griff sie nach einem Brötchen, das sie gar nicht wollte, und stieß dabei ihre Tasse um. Der Kaffee ergoss sich über den Tisch und ließ Kelev und Darian, die ihr gegenüber saßen, aufspringen. Die beiden blickten Lena verärgert an.

»Tut mir leid«, sagte sie hastig und ließ mit einer schnellen Handbewegung die braune Flüssigkeit zurück in ihre Tasse fließen.

Tavis bedachte sie mit dem gleichen Blick, mit dem er vorhin Kelev angesehen hatte. Er wusste, dass es weder ein Versehen war, noch dass es ihr leidtat. Seltsam war nur, dass Tavis die Lügen um ihn herum ignorierte, das war sonst nicht seine Art.

»Kelev, Darian, gut, dass ihr schon steht. Ihr werdet heute die Patrouille übernehmen«, sagte Tavis.

»Das ist eine Aufgabe für einen Jäger mit einem niedrigeren Rang«, beschwerte Kelev sich.

»Du hättest gern einen niedrigeren Rang, verstehe ich das richtig?« Tavis' Stimme war leise und kühl wie eine Messerklinge. »Das lässt sich arrangieren. Ein Wort von dir genügt.«

Kelev presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und blieb stumm.

Aber Tavis war hier noch lange nicht fertig. »Darian, du wirst Lukas mitnehmen.« Er sah den entgeisterten Gesichtsausdruck seines Bruders, hatte aber nur einen desinteressierten Blick für ihn übrig. »Ich nehme an, wenn du ihn trotz verhängter Isolationshaft besuchst, dann kannst du wohl nicht lange ohne ihn. Das respektiere ich und wünsche euch eine schöne gemeinsame Zeit.«

Wortlos drehte Darian sich um und ging hinaus. Seinem finsteren Gesichtsausdruck nach zu urteilen würde nur einer der Jäger von dieser Patrouille zurückkehren. Das sah Tavis wohl ähnlich und hatte noch eine Anweisung für Kelev: »Ich schicke dich mit zwei Jägern los, kommst du mit weniger zurück, wirst du mehr verlieren als nur deinen Rang.«

Nachdem der Offizier gegangen war, wandte Tavis sich wieder seinen verbliebenen Tischnachbarn zu. »Lena, du bist heute vom Training suspendiert«, ordnete er an.

»Wieso denn das?«

»In deiner aktuellen Verfassung solltest du keine Waffe anrühren, auch keine Trainingswaffe.« Ein überlegener Ausdruck trat in Tavis' Augen. »Oder wie würdest du sonst deinen tollpatschigen Aussetzer rechtfertigen?«

Lena funkelte ihn wütend an, entgegnete aber nichts. Er wusste nicht nur, dass sie gelogen hatte, sondern vermutlich auch, warum. »Wir sehen uns später«, sagte sie zu Ariana und verließ den Speisesaal. Als Lena den Hof überquerte, bereute sie, dass sie ihre Kräfte mittlerweile so gut kontrollieren konnte. Früher wäre bei solch einem wütenden Abgang mindestens eine Tasse zu Bruch gegangen. Tavis hatte so ein verdammtes Glück.

»Du brauchst mich gar nicht so empört anzusehen«, sagte er, als Lena die blaue Tür in ihren Gedanken aufriss. Er machte es sich auf der schwarzen Couch im Atrium ihres Gedankentempels gemütlich.

»Bestrafst du mich allen Ernstes für die Lüge über den verschütteten Kaffee?« Lena lief in ihren Gedanken auf und ab.

»Ich bestrafe dich doch nicht. Ich gebe dir heute frei, nicht nur vom Training, sondern auch von deinem persönlichen Drama. Lukas und Darian werden dich heute nicht behelligen.

Außerdem bist du im Augenblick weder psychisch noch physisch in der Verfassung für einen Kampf. Du musst deine Emotionen in den Griff bekommen, sonst verlierst du wieder die Kontrolle und ...« Tavis zögerte, »... das will ich auf keinen Fall.«

Lena hatte das Gefühl, dass er den Satz anders hatte beenden wollen, denn der Schluss klang mehr als holprig.

»Und was ist mit Kelevs Bestrafung? Er ist dir nicht für alles Rechenschaft schuldig.« Lena begriff selbst nicht, warum sie sich für den Legionär einsetzte. Vielleicht weil Ariana involviert war?

»Kelev wird nicht für die Lüge bestraft. Wo oder mit wem er die Nacht verbracht hat, interessiert mich nicht, aber dass er heute Morgen nicht auf seinem Posten war, das interessiert mich durchaus. Ivo war nicht grundlos in seinem Zimmer.«

Dem konnte Lena nichts entgegnen, aber sie hatte noch weitere Vorwürfe in petto. »Ich bin ins Verlies gegangen. Darian ist mir lediglich gefolgt. Mich hättest du dafür als Strafe auf Patrouille schicken müssen, nicht ihn.«

»Dass Darian das Verlies nicht allein betreten hat, ist mir bewusst. Dennoch war es ihm strikt verboten, sich Lukas zu nähern.«

»Und mir nicht?«, fragte Lena überrascht.

Tavis schlug die Beine übereinander und lehnte sich in die Polster zurück. »Warum denkst du, dass du meinen Spiritabdruck noch trägst? Hätte ich wirklich gewollt, dass du dich von Lukas fernhältst, dann hätte ich die Rune entfernt.«

Lena starrte ihn an. Sie war der Meinung gewesen, dass Tavis ihr vertraute und die Rune deshalb noch nicht entfernt hatte.

»Ich nehme an, Lukas hat dir nun alles gestanden und eingesehen, dass er im Konkurrenzkampf mit Darian einen erheblichen Nachteil hat, wenn er weiterhin im Verlies bleibt.«

Lena ließ sich auf die Couch fallen. Diesen Manipulationsversuch hatte sie nicht kommen sehen. Tavis konnte Menschen lesen wie Bücher und das, ohne eine entsprechende Fähigkeit zu haben. Dazu brauchte er nur seinen messerscharfen Verstand und seine unglaubliche Beobachtungsgabe. Wünsche, Bedürfnisse, Ängste, das waren alles Auslöser für Handlungen. Handlungen, die Tavis vorhersehen und für seine Zwecke nutzen konnte. Während alle anderen Dame spielten, spielte er dreidimensionales Schach.

»Die beiden vorübergehenden Canvagori-Blutsbrüder haben ihre Vendetta wieder aufgenommen. Bei der erstbesten Gelegenheit werden sie sich an die Gurgel gehen und mir ist es lieber, wenn Kelev bei ihnen ist und sie davon abhält, sich gegenseitig umzubringen. Du siehst, Kelevs Strafe ist nicht die Patrouille, sondern seine streitlustigen Begleiter.«

Diese Spitze gegen Lukas und Darian mit der Erwähnung des Canvagori zeigte Lena, dass Tavis der missglückte Versuch seiner Schüler, ihn zu töten, nicht so kalt ließ, wie er es gern aussehen lassen würde. »Dir ist bewusst, dass die beiden aufeinander losgehen, und dann schickst du sie gemeinsam los?«

Tavis schnaubte. »Diese Konfrontation lässt sich nur aufschieben, nicht verhindern. Ich werde Darian und Lukas nicht händchenhaltend beistehen. Sie werden das jetzt allein klären müssen.«

In der Realität hatte Lena sich auf eine Marmorbank im Garten gesetzt. Die meisten anderen Bänke waren zerbrochen, genau wie der Springbrunnen. Das Portal, das einen nach Evolantis bringen konnte, war intakt geblieben. Man könnte meinen, es wäre ein Wunder, bei all der Zerstörung, aber Lena glaubte nicht an Wunder. Vermutlich war es ein Bann gewesen, der das Portal geschützt hatte, als die Legion den Tempel angegriffen hatte.

Sie hatte das Gespräch mit Tavis beendet und beobachtete die hinabfallenden Blüten, bis ihr auffiel, dass Ariana neben ihr stand.

»Du warst so in deine Gedanken vertieft. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Ich habe mit Tavis gesprochen.«

»Worum ging's?«, fragte Ariana, als wäre es selbstverständlich, sich in seinen Gedanken mit einem anderen zu unterhalten.

»Um Schach.«

Ariana blickte sie argwöhnisch an. Vermutlich gab es in Ancaltara dieses Spiel gar nicht. »Tavis spielt Schach?«

»Ja, aber nur mit Menschen.«

»Die Königsdisziplin«, sagte Ariana spöttisch und setzte sich neben ihre Freundin.

Lena erschuf eine Barriere um Ariana und sich herum, so wie sie es in Vonna auch getan hatte. Die Gefahr, belauscht zu werden, war in einem Tempel voller Jäger sogar noch größer als im Palast des Devindanats.

»Was war gestern im Verlies?«, fragte Ariana, die offensichtlich von sich selbst abzulenken versuchte.

»Nein«, erwiderte Lena gedehnt, »zuerst reden wir über dich und Kelev. Das bist du mir schuldig, schließlich habe ich unter Einsatz meines Lebens von dir abgelenkt.«

»Ja, dein Leben war in furchtbarer Gefahr«, pflichtete ihr Ariana bei.

Lena wartete einige Augenblicke, aber ihre Freundin blieb stumm. »Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst, aber du musst nicht, wenn du nicht möchtest.«

»Es gibt, ehrlich gesagt, nicht so viel zu erzählen.« Ariana zeichnete mit ihrem Finger die Umrisse ihres Spirits auf den Marmorstein. Kleine Flammen folgten ihrer Bewegung. »Nachdem du gestern wortlos verschwunden bist, danke übrigens dafür«, sie warf Lena einen tadelnden Blick zu, »habe ich mit Celine und Fynn noch etwas in der Bibliothek getrunken. Kay war auch dabei. Später sind noch Sev und Kelev dazugekommen. Die beiden hatten uns auf jeden Fall ein paar Drinks voraus. Da Kalidas nicht dabei war, wurde es noch ein lustiger Abend.« Ariana konnte die Jägerin nicht besonders leiden. »Nach und nach sind die anderen gegangen, bis nur noch Kelev und ich übrig waren.

Wir haben fast bis zum Morgengrauen geredet. Ich glaube, es war unser erstes richtiges Gespräch, ohne dass wir angegriffen wurden oder sich jemand gerade in unmittelbarer Lebensgefahr befand.« Ariana hörte sich nicht gerade schwärmerisch an. »Wir sind dort zusammen eingeschlafen. Ich bin kurz darauf wieder wach geworden und habe versucht, Kelev zu wecken, aber es hatte keinen Sinn. Er hat wesentlich mehr getrunken als ich und außerdem scheint er kein Morgenmensch zu sein. Noch nie habe ich jemanden so unzufrieden brummen gehört. Er wäre wahrscheinlich nicht einmal aufgestanden, wenn ich das Sofa angezündet hätte.«

So gefährlich wie Arianas Augen blitzen, hatte sie diese Option durchaus in Betracht gezogen.

»Du hast ihn in der Bibliothek zurückgelassen?«

»Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich konnte ja nicht wissen, dass er irgendeine wichtige Offiziersaufgabe verschläft und dafür gleich ins Exil geschickt wird.«

»Ihr habt also nur geredet?« Lena sah ihre Freundin nicken und fügte hinzu: »Du weißt, dass Ivo schwer enttäuscht sein wird?«

Ariana lachte. »Er wird drüber wegkommen.«

»Und, was ist jetzt mit Kelev? Magst du ihn?«, fragte Lena neckisch.

»Er ist nicht so übel, wie ich gedacht habe.«

»Autsch.«

»Ich meine, er sieht gut aus, ist klug und er kann auch charmant sein, wenn er es möchte. Was aber wirklich selten der Fall ist. Ich meine, er nennt mich immer Prinzessin.«

»Vielleicht hat das ja eine besondere Bedeutung für ihn?«, sinnierte Lena und ertappte sich dabei, dass sie für Kelev Partei ergriff. Schon zum wiederholten Mal an diesem Tag. Dabei wusste sie nicht einmal selbst, wie sie zu ihm stand. Waren sie Freunde?

»Ja, die Bedeutung ist, dass er sich nicht einmal die Mühe macht, sich die Namen der Frauen zu merken, an die er sich ranschmeißt.« Ariana seufzte. »Außerdem ist er ein Jäger und dazu noch ein Illusionist. Ich weiß bei ihm einfach nicht, woran ich bin.« Das Feuermuster auf dem Marmor loderte auf. »Als ich versucht habe, ihn zu wecken, habe ich die Gelegenheit genutzt, um seine mentale Barriere abzutasten. Keine Chance. Seine Gedanken kann er beinahe genauso perfekt abschirmen wie Tavis und Lukas.«

»Kelev kann nichts dafür, dass er ein Illusionist ist, schließlich hat er sich diese Fähigkeit nicht ausgesucht.« Lena verzog missmutig die Lippen. »Kann es sein, dass du krampfhaft nach Gründen suchst, ihn nicht zu mögen?«

Als Ariana nicht antwortete, fuhr Lena fort. »Ist es wegen Daniel?« Sie verspürte einen Stich, als sie an ihren großen Bruder dachte. Die Sehnsucht nach ihrer Familie und ihrem Zuhause war mit der Zeit zu einem abstrakten Traum mutiert – einem Fantasiegebilde, das unerreichbar schien.

»Nein«, sagte Ariana mit fester Stimme, dennoch konnte Lena den Schmerz darin heraushören. »Ich habe mich aus seiner Erinnerung gelöscht. Als ich das getan habe, wusste ich, dass es für immer sein wird. Selbst, wenn ich irgendwann wieder auf die Erde zurückkehren sollte, gibt es für Daniel und mich kein Zurück mehr.«

Genau genommen waren Daniels Erinnerungen nicht gelöscht, nur von anderen Erinnerungen überlagert. Das bedeutete, dass Ariana durchaus in der Lage wäre, es wieder rückgängig zu machen, aber sie würde es nicht tun. Ein Mensch war kein Videospiel, den man bei Bedarf einfach neu starten konnte.

»Kelevs Fähigkeit ist gefährlich«, sagte Ariana und brachte Lena wieder zu ihrem ursprünglichen Thema zurück.

»Genau wie deine. Was glaubst du, wie sich andere in deiner Gegenwart fühlen?«, wandte Lena ein.

»Ich missbrauche meine Kräfte nicht.«

Lena warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Kaum, dass Kelev eingeschlafen ist, versuchst du, seine Gedanken zu lesen. Wie würdest du das nennen?«

Arianas Wangen färbten sich rot. »Das war eine Vorsichtsmaßnahme.«

Lena ließ die dürftige Rechtfertigung unkommentiert stehen, was dazu führte, dass sich Arianas Wangen noch mehr röteten.

»Jäger töten Gardisten«, sagte sie mit kühler Stimme. »Kelev ist ein Offizier und das bedeutet, dass er noch weit gefährlicher ist als ein einfacher Jäger. Was glaubst du, wie viele Gardisten er getötet hat?«

»Und Gardisten töten Jäger. Du wurdest bestimmt nicht wegen deiner hervorragenden Frisierkünste zur Priesteranwärterin ernannt. Wie viele Jäger hast du getötet?« Lena ließ ihre Worte kurz wirken. »Außerdem spielt das keine Rolle mehr. Wir stehen mit den Jägern auf einer Seite.«

»Tun wir das?« In Arianas Augen loderten Flammen.

»Was willst du damit sagen?«

»Merkst du nicht, was hier passiert? Tavis ist dabei, eine Armee aufzustellen.« Das Feuermuster auf der Marmorbank wuchs immer weiter. »Alle Jäger sind ihm treu ergeben. Auch Darian ist wieder in Tavis' Dunstkreis angekommen. Er kann sich seinem Bruder nicht entziehen.

Du warst bereit, für Tavis zu sterben, um ihn aus dem mentalen Gefängnis zu befreien. Deine Loyalität ist ihm sicher. Ausgeschlossen, dass du dich jemals gegen ihn wenden würdest. Bleibt noch Lukas, den Tavis unbedingt zurückgewinnen möchte, und das geht nur über dich. Lukas würde dir überallhin folgen und wenn es bedeuten würde, sich wieder Tavis anzuschließen, dann würde er das tun.«

Lena blickte ihre Freundin aus schmalen Augen an. »Besprichst du diese Verschwörungstheorien hinter meinem Rücken mit Fynn und Celine?«

»Du denkst, wir kämpfen für das Gute, aber was, wenn es nur ein anderes Böses ist? Was, wenn es Tavis lediglich auf Ronens Platz an der Spitze der Legion abgesehen hat, um dann mit deiner Hilfe das Devindanat zu stürzen?«

»Du irrst dich«, sagte Lena. »Tavis strebt nicht die Weltherrschaft in Ancaltara an. Er will Frieden. Er will ein Leben mit seiner Familie.«

»Wenn er erst einmal die Herrschaft über Ancaltara übernommen hat, wird seiner Meinung nach Frieden herrschen.«

Eiskristalle glitzerten in der Luft. Es machte Lena wütend, dass Ariana so über Tavis dachte. »Du hast es selbst gesehen. Das Leben, das Tavis sich wünscht. Es war eine einfache Hütte im Wald, kein Palast, kein Thron, keine Krone. Nur Zahra und sein Sohn.«

»Und wie erklärst du dir die ganzen Besprechungen, an denen nur Tavis' Offiziere teilnehmen? Wir sind hier nur Zaungäste. Auf die Entscheidungen, die er und seine Vertrauten hinter verschlossenen Türen treffen, haben wir keinen Einfluss. Wir können von Glück reden, wenn er sich dazu herablässt, uns darüber in Kenntnis zu setzen.«

Lena stieß ein Seufzen aus. Sie konnte nachvollziehen, warum Ariana so dachte. »Ich werde mit Tavis sprechen.«

»Und was willst du ihm sagen?« Ariana wischte mit einer Handbewegung das flammende Muster von der Bank. »Tavis, gut, dass ich dich hier treffe. Planst du zufällig in nächster Zeit, die Weltherrschaft an dich zu reißen?«

Lena grinste. »Den Teil mit 'nächster Zeit' werde ich besser weglassen, sonst ist die Frage zeitlich zu sehr eingegrenzt. Was, wenn er die Weltherrschaft für später geplant hat?«

Ariana konnte darüber nicht lachen und entschied sich für einen Themenwechsel. »Du bist an der Reihe. Was war gestern im Verlies?«

Das Grinsen verschwand aus Lenas Gesicht. Da war ihr das vorherige Thema sogar lieber gewesen. »Lukas hat mich gefragt, ob ich ihn liebe.«

Arianas Augen wurden groß. »Was hast du geantwortet?«

»Nichts.« Lena vergrub das Gesicht in ihren Händen.

»Weil du die Antwort nicht kennst oder weil du sie kennst?«

Lukas' letzte Frage und Darians Worte dröhnten in Lenas Gedanken. »Ist es möglich, zwei Menschen zu lieben?«, hörte sie sich plötzlich laut fragen.

»Es ist möglich, zwei Menschen zu lieben.« In Arianas Stimme hatte sich eine seltsame Färbung gemischt. »Liebe hat viele Facetten. Manchmal ist die Grenze zwischen Liebe und Freundschaft fließend. Du musst dir klar darüber werden, welche Art von Liebe es ist, die du für Darian und Lukas empfindest. Tief im Innern weißt du es bereits.«

Wie sollte Lena unterscheiden, welche Art von Liebe sie für Darian und Lukas empfand, wenn sie nicht einmal sagen konnte, welche Gefühle ihr gehörten und welche nicht? Taminas Vergangenheit ergriff immer mehr von ihr Besitz und Ronens Empfindungen überlagerten manchmal ihre eigenen. Sie schloss frustriert die Augen. Am liebsten hätte sie geschrien. Sie wollte allein sein und nur ihre eigenen Gefühle wahrnehmen.

Hatte nicht jede Seele ein Recht darauf zu vergessen? Warum ihre nicht?

Lena ließ die Barriere verschwinden und sprang von der Bank auf. Sie wollte nicht mehr über ihre Probleme reden.

»Wo willst du hin?«, rief ihr Ariana nach.

»Ich werde dir einen Platz in der ersten Reihe verschaffen.«

Lena überprüfte den Trainingsplatz, aber Tavis war nicht dort, deshalb ging sie in die Bibliothek. Sie hätte mit ihm auch in ihren Gedanken sprechen können, aber auf diese Weise hatte sie eine Ausrede, um von Ariana wegzukommen.

Tavis war in ein Gespräch mit Ivo und Marek vertieft, als Lena ohne zu klopfen durch die große Tür in den Raum stürzte. Die drei Männer sahen sie alarmiert an.

Auf einem großen Tisch waren Karten von Ancaltara ausgebreitet. Tavis war gerade dabei, eine davon mit Markierungen zu versehen. Er legte den Stift beiseite. »Ist etwas passiert?«

Lena schüttelte innerlich den Kopf über sich selbst. Ein weniger dramatischer Auftritt wäre besser gewesen.

»Kann ich dich unter vier Augen sprechen?«

Tavis nickte, woraufhin die beiden Offiziere das Zimmer verließen.

Lena wartete, bis die Tür hinter ihnen geschlossen war. »Hast du vor, die Weltherrschaft über Ancaltara zu übernehmen?«

Tavis blickte sie perplex an. So eine Reaktion bei ihm auszulösen, gelang nicht jedem.

Lena präzisierte ihre Frage. »Willst du mit unserer Hilfe zuerst Ronen töten und dann das Devindanat stürzen, um allein über diese Welt zu herrschen?«

Die Überraschung war aus Tavis' Zügen verschwunden. Nun wirkte er gereizt. »Behaupten das deine Freunde?«

Lenas Herz schlug schneller. »Das war keine Antwort.«

Tavis' Augen glühten unheilvoll. »Es stimmt. Ich will Ronen töten und die Ältesten stürzen.« Er kam näher und Lena hatte das Gefühl, dass der Raum anfing zu schwanken. »Aber ich will nicht über Ancaltara herrschen. Das steht mir nicht zu.«

»Warum schließt du uns von euren geheimen Besprechungen aus?«

»Die sind nicht geheim. Wir besprechen Schichtpläne und Routen für die Patrouillen. Du würdest dich nur langweilen.«

»Natürlich würde ich das, aber Ariana nicht. Sie ist es gewohnt, bei strategischen Entscheidungen mitbestimmen zu dürfen. Tavis, sie ist keine kleine Gardistin, sie ist die Priesteranwärterin. Ihre Stimme sollte hier auch zählen.«

»Wir haben bis jetzt keine weltbewegenden, strategischen Entscheidungen getroffen«, gab er gleichmütig zurück.

»Aber woher sollen wir das wissen, wenn ihr niemanden von uns an euren Besprechungen teilhaben lasst?«

Tavis setzte sich auf die Couch. »Was schlägst du vor?«

»Ich will, dass du Arianas Rang dem deiner Offiziere gleichsetzt. Damit wäre sie bei allen Besprechungen dabei und hätte ein Stimmrecht.«

Der Legionär sah sie nachdenklich an. Was er von ihrem Vorschlag hielt, konnte sie unmöglich sagen. »Ich will diese Entscheidung nicht voreilig treffen und brauche etwas Bedenkzeit. Außerdem würde ich gern hören, was meine Offiziere davon halten, eine Gardistin in ihren Reihen aufzunehmen.«

Das hörte sich nicht gerade nach einem Ja an. Sah eher so aus, als hätte er sich etwas Zeit verschafft.

»Ich wollte auch mit dir reden.« Obwohl seine Stimme ernst klang, wirkten seine Gesichtszüge sanft. In seinen Augen lag ein warmer Glanz. »Setz dich bitte und gib mir deine linke Hand.«

Lena wusste, was Tavis vorhatte, und schob den Ärmel ihres Oberteils hoch, um ihren Unterarm zu entblößen. Goldene Linien zierten ihre Haut. Fast wie lebendig schimmerte der Spirit im Sonnenlicht.

Tavis blickte Lena in die Augen, als würde er auf ihre Erlaubnis warten. Dabei war es sein Spirit und der hatte seinen Zweck längst erfüllt, und dennoch fühlte Lena sich noch nicht bereit, ihn loszulassen.

Sie nickte und er legte seine Hand auf den Spiritabdruck. Das Licht aus seiner Handfläche tauchte ihre Gesichter in ein goldenes Leuchten. Als Tavis seine Hand entfernte, war der Spirit verschwunden.

In Isaton war für Lena dieser Spiritabdruck ein Symbol für ihre Gefangenschaft gewesen. Nach ihrer Flucht hatte er sich zu etwas ganz anderem entwickelt. Er stand für ihre Freundschaft zu Tavis, aber das konnte der Legionär natürlich nicht wissen. Für ihn hatte der Spiritabdruck eine andere Bedeutung. So, wie es aussah, schien es für ihn ein erlösendes Gefühl zu sein, Lena von seinem Spirit befreit zu haben.

Sie schenkte Tavis ein Lächeln, hinter dem sie ihre wahren Gefühle versteckte.


6. Variabilität der Dimensionen

Die lilafarbenen Blüten rieselten wie Schneeflocken zur Erde. Wieder hatte Lena das Gefühl, dass die Zeit um das Portal herum langsamer floss und die Blüten länger in der Luft verweilten, als sie sollten. Der leichte Wind, der mit ihren Haaren spielte, schien die Blütenblätter nicht zu erreichen. Lena trug ein schlichtes Kleid. Es war meerblau und nicht so extravagant geschnitten wie die meisten ihrer anderen Sachen. Zumindest was die Farbe ihrer Kleidung betraf, lag sie mit Tamina auf einer Wellenlänge.

Sie streckte ihre Hand aus, um ein Blütenblatt in der Luft zu fangen. Dabei streifte ihr Blick den Relv an ihrem Handgelenk. Persönliche Gegenstände und Waffen waren beim Jandella verboten. Keine Rüstung, kein Manganmesser, nur das Totem war erlaubt. Darian und Lukas waren von dieser Regelung alles andere als begeistert.

Ihre gemeinsame Patrouille hatten sie mehr oder weniger unbeschadet überstanden, was wohl nicht zuletzt an Kelevs Anwesenheit gelegen hatte. Selbst am nächsten Tag beim Frühstück hatte er noch völlig entnervt ausgesehen. Er hatte unter dem Vorwand, sich noch mehr Kaffee einschenken zu wollen, nach der Karaffe gegriffen und Lena dabei mit düsterer Stimme »Wir sind quitt« zugeflüstert. Was mussten die drei für einen Spaß gehabt haben? Und wieder hatte Tavis recht behalten.

Lena blickte verstohlen zu den beiden Jägern. Darians Totem hing um seinen Hals. Ein quadratischer Stein, der die Farbe seiner dunkelbraunen Augen hatte, selbst die goldenen Tupfer konnte man erkennen. Zwei silberne Drähte umspannten den Anhänger horizontal und vertikal, dadurch teilten sie ihn in vier kleinere Quadrate. An Lukas konnte Lena kein Totem entdecken. Sie erinnerte sich nicht daran, es je gesehen zu haben. Vielleicht war es eine Kette, die er unter seinem Shirt versteckte? Avindan waren sehr eigen, was ihre Seelensteine anging. Einige stellten sie offen zur Schau, andere betrachteten sie eher als etwas Privates, das sie nur ungern mit anderen teilen wollten. Lenas Hand wanderte automatisch zu dem azurblauen Anhänger an ihrer Brust.

Sie bemerkte Lukas' Blick auf sich und folgte seinen Augen, die auf ihren linken Unterarm gerichtet waren. Die Abwesenheit der goldenen Rune war ihm nicht entgangen. Lena hatte angenommen, er würde sich darüber freuen, stattdessen wirkte sein Blick undurchdringlich.

Tavis stand bei seinen Offizieren und erteilte Anweisungen. Nur zwei von ihnen würden ihren Kommandanten nach Evolantis begleiten. Lena tippte auf Kelev und Santo. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Ivo und Marek freiwillig irgendwohin gehen würden, wo sie keine Waffen tragen durften.

»Warum kann Tavis eigentlich zwei Personen mitnehmen?«, fragte Darian angesäuert. Dass Lena mit Lukas zum Ball gehen würde, wurmte ihn gewaltig, vor allem weil es seine eigene Schuld war.

»Weil er eine andere Einladung bekommen hat als wir. Schließlich ist er ein Mitglied des Inneren Kreises und hat somit das Privileg, neben einer Begleitung auch einen Berater mitnehmen zu können.« Ariana schien die Einzige zu sein, die sich tatsächlich auf den Ball freute, und das trotz ihres mürrischen Begleiters.

Wie erwartet, waren es am Ende die beiden jüngeren Offiziere, die von Tavis einen Relv erhielten. Santo schien die Einladung völlig kalt zu lassen. Kelev konnte seine Freude dagegen nur schwer verbergen, genau wie Ivo und Marek, denen die Erleichterung förmlich ins Gesicht geschrieben stand.

»Da wir hier schon alle versammelt sind, sollten wir noch einige wichtige Punkte besprechen, bevor wir aufbrechen«, wandte Tavis sich an die Anwesenden. Sein Blick lag auf Ariana. »Lena hat vorgeschlagen, deinen Rang dem eines Offiziers gleichzusetzen, damit du an allen Besprechungen teilnehmen kannst und ein Stimmrecht bekommst.« Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr. »Ich habe diesen Vorschlag mit meinen Offizieren besprochen. Das Ergebnis war einstimmig«, sagte er mit strenger Miene. »Das wird nicht passieren. Du wirst meinen Offizieren nicht gleichgestellt.«

Ariana nahm Tavis' Entscheidung gefasst auf. So kannte Lena sie. Professionell und sachlich. Celine war das Gegenteil davon. Ihre Augen glühten, genau wie ihr Seelenstein. Lena fühlte sich im Moment mehr wie Celine und weniger wie Ariana.

Die Offiziere sahen angespannt aus. Hatte sich tatsächlich keiner von ihnen für Ariana ausgesprochen? Auch Kelev und Ivo nicht?

»Das hier«, Tavis deutete auf die drei Männer und die Frau neben sich, »ist keine Demokratie. Es ist eine Hierarchie und ich stehe an der Spitze. Bei wichtigen Fragen höre ich mir die Meinungen meiner Offiziere immer an, aber die Entscheidung fälle ich allein. Hätte Ariana den Rang eines Offiziers, würde ich sie immer überstimmen, wenn wir unterschiedlicher Meinung wären. Ich halte das für keinen guten Weg, denn ich gehe davon aus, dass wir uns des Öfteren uneinig sein werden.« Tavis sah dabei Lena und ihre Freunde nacheinander an. »In diesem Krieg kämpft ihr nicht für mich. Wir kämpfen Seite an Seite als Verbündete. Als Priesteranwärterin hat Ariana den höchsten Rang in der Garde unter den Anwesenden. Somit vertritt sie ihre Interessen und ist mir gleichgestellt.«

Damit hatten Lena und ihre Freunde nicht gerechnet. Vor allem Celine gelang es nicht, ihre Überraschung zu verbergen. Kelev schenkte Ariana ein Lächeln. Ivo und Marek nickten bestätigend, während Santo gar keine Regung zeigte.

»Und wenn wir uns uneinig sind, wer soll entscheiden?«, fragte Ariana.

»Eine dritte Partei, die weder der Legion noch dem Devindanat angehört.« Tavis machte eine Handbewegung Richtung Lena, die ihn aus großen Augen anstarrte. »Ihretwegen sind wir alle hier. Sie ist das Mädchen aus den Prophezeiungen, also sollte sie das gleiche Stimmrecht erhalten wie Ariana und ich.«

Lenas Freunde nahmen die Nachricht von Lenas Stimmrecht mit Begeisterung auf, während Lena noch gar nicht begreifen konnte, was hier gerade passiert war. Sie hatte es geschafft von einem Mädchen, das bei einem Kampf nicht zählte, zu einer Kriegerin aufzusteigen, deren Stimme genauso viel Gewicht hatte wie die eines Kommandanten.

Als sie nach Ancaltara gekommen war, wurde sie vom Devindanat und der Legion wie ein wertvolles Objekt betrachtet, das beide Seiten unbedingt besitzen wollten. Es wurde stets um Lena gekämpft, aber jetzt würden sie gegen Lena kämpfen müssen. Vielleicht war das von Anfang an ihre Bestimmung gewesen, aber vielleicht hatte sie ihre Zukunft auch neu geschrieben.

Lena atmete tief durch, als sie vor das Portal trat. Einem Avindan ohne Relv blieb der Zugang zu Evolantis heute verwehrt, das hatten Fynn und Gabriel bereits ausprobiert.

»Es ist wichtig, dass wir als Einheit auftreten. Wir brauchen Borea als Verbündete«, sagte Tavis.

Hoffentlich würden sie nicht das Catering stellen, schoss es Lena durch den Kopf.

»Glaubst du wirklich, dass sie mit uns kämpfen werden?«, fragte Darian.

»Wenn Lena bei uns ist, werden sie es vielleicht tun.« Tavis rückte seinen Kragen zurecht und Lena fiel auf, dass er Zahras Ring nicht trug. Ihr Blick glitt automatisch zu der Frau an seiner Seite. Santo hatte ein fliederfarbenes Kleid an, das ihr zwar gut stand, ihr aber nicht sonderlich zu gefallen schien. Es war eindeutig, dass sie sich dieses Outfit selbst nicht ausgesucht hätte, aber jetzt war nicht die Zeit, wählerisch zu sein. Dass es in ihrem Unterschlupf überhaupt etwas zum Anziehen gab, war großes Glück.

Als Tavis vorhin seinen Relv mit Santo geteilt hatte, war Lena, wie bereits einige Male zuvor, eine gewisse Distanziertheit zwischen ihnen aufgefallen, und sie fragte sich, ob es schon immer so zwischen den beiden gewesen war oder ob es eine Zeit gegeben hatte, in der sie sich nähergestanden hatten. War Santo auch eine Ablenkung gewesen?

»Wir werden mit Kaylee sprechen und die nötigen Informationen über Boreas Waffe besorgen«, erklärte Ariana mit geschäftiger Stimme an ihre Freunde gewandt, die im Tempel zurückbleiben würden. »Und wenn es nicht klappt ...«

»Dann solltet ihr euch zumindest etwas amüsieren«, unterbrach Celine ihre Freundin. Sie machte eine auffordernde Geste, die Kay dazu animieren sollte, ihnen auch einen schönen Abend zu wünschen. Celine hatte es sich tatsächlich zum Ziel gesetzt, dem Golem menschliche Gepflogenheiten näherzubringen. Mit mäßigem Erfolg.

Kay räusperte sich: »Versucht, nicht zu sterben.«

»Danke?«, antwortete Ariana irritiert.

Lena blickte den Golem verwundert an. »Ich dachte, es wäre nicht möglich, in Evolantis zu sterben?«

»Möglich ist es schon«, sagte Darian. »Ein Avindan kann einem anderen dort keinen körperlichen Schaden zufügen, das ist richtig, aber Wächter sind von dieser Regelung nicht betroffen. Auch der Freitod eines Avindan wäre damit nicht ausgeschlossen, weil es keine Gewalt gegen einen anderen darstellt.«

Ein entsetzter Ausdruck zeichnete sich auf Lenas Gesicht ab. Sie erinnerte sich noch zu gut an den letzten Ball, den sie in Isaton besucht und mit einem Sprung in die Tiefe beendet hatte.

»Wir sollten jetzt gehen«, sagte Lukas. Er hatte es auch nicht vergessen.

Zögerlich legte Lena ihre Hand auf die Baumrinde. Bevor die Umgebung verschwand, sah sie, dass Darian ebenfalls nach dem Portal griff, doch als sie die Augen öffnete, war nur Lukas bei ihr. Vor ihnen lag der Tempel von Evolantis.

»Wo sind die anderen?« Lena vermisste nicht nur ihre Freunde, sondern auch andere Avindan. Sie konnten wohl kaum die Einzigen sein, die um diese Uhrzeit hier eintrafen.

Lukas zuckte mit den Schultern. »Liegt vielleicht am Relv.«

»Ja und nein«, sagte plötzlich eine unbekannte Stimme. Eine junge Wächterin mit kurzen braunen Haaren stand neben den beiden und lächelte insbesondere Lukas an. »Ihr seid zusammen hier, weil ihr den gleichen Relv tragt und eure Freunde einen anderen. Wir wollen etwaige Auseinandersetzungen vor dem offiziellen Beginn erst gar nicht zulassen, deshalb spielen wir mit den Dimensionen. Die anderen Gäste sind jetzt auch hier, zumindest die Pünktlichen«, fügte sie hinzu. »Alle Avindan aus sämtlichen Welten kommen hierher. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was das für ein Chaos war, bevor wir die Variabilität der Dimensionen eingeführt haben. Jetzt nehmen Avindan aus einer Welt nur eine einzige Dimension wahr.«

Variabilität der Dimensionen? Die Frage nach dem Riss im Raum-Zeit-Kontinuum war gar nicht mal so weit hergeholt, dachte Lena.

Die Wächterin führte sie im Tempel einen Flur entlang. Auffällig oft strich sie sich das kurze Haar zurück oder fuhr mit den Fingern über ihr Kleid aus flüssigem Silber. Ein offensichtlicher Flirtversuch. Nur das Objekt ihrer Begierde schien entweder nichts zu bemerken oder er wollte es nicht sehen. Lukas lächelte nur unverbindlich, als das Mädchen vor einer Tür stehen blieb und ihnen bedeutete einzutreten.

»Hier könnt ihr euch umziehen. Wenn die goldene Tür auf der anderen Seite erscheint, dürft ihr hindurch, sie führt die Dimensionen wieder zusammen. Einen Weg zurück gibt es nicht, sobald ihr den Raum betreten habt. Du musst am Ring drehen«, sagte sie an Lena gewandt. »Ich wünsche euch einen wunderschönen Abend.« Dann folgte ein letzter koketter Augenaufschlag in Lukas' Richtung und die Wächterin war verschwunden.

Und tatsächlich, nachdem die Tür hinter ihnen zugefallen war, ließ sich die Klinke nicht mehr drücken. Lena kämpfte gegen das Gefühl des Gefangenseins an. Ein wunderschöner Abend sah definitiv anders aus.

Der fensterlose Raum, in dem sie sich befanden, war recht unspektakulär. Ein großer Spiegel an der Wand und eine gepolsterte Sitzbank mitten im Zimmer stellten das ganze Mobiliar dar. Wie sie sich hier umziehen sollten, war Lena schleierhaft, denn es befand sich kein einziges Kleidungsstück im ganzen Raum.

Auf einmal fielen kleine Funken von der Decke auf sie nieder. Es sah aus, als würde es Sternenstaub regnen. Ihre Kleidung fing an, sich zu verwandeln. Wenige Augenblicke später stand Lukas in einem schwarzen Anzug vor Lena – es war die festliche Uniform der Jäger, die ihm ziemlich gut stand.

Lena betrachtete ihr eigenes Abbild im Spiegel. Ihre Haare waren hochgesteckt und mit einem Haarkamm, bestehend aus weißen Blumen, verziert. Sie trug ein bodenlanges Neckholder-Kleid aus weißem Chiffon und einem blickdichten weißen Unterkleid. Es hatte einen V-Ausschnitt, der ein schönes Dekolleté zauberte. Um den Brustbereich war das Kleid eng und fiel dann locker in eleganten Zierfalten nach unten. Die Farbsymbolik war unmissverständlich.

Lukas schenkte Lena ein Lächeln. Das Kleid war traumhaft schön, doch Lena wollte nicht als Galionsfigur der Ältesten auf den Ball gehen. Sie konnte nicht aufhören, Darians Familie vor sich zu sehen. Die Ältesten und ihre Gesetze hatten das zu verantworten.

Hatten Ariana und Tavis nicht gesagt, dass sie sich entscheiden müsste? Was sollte das denn bitte für eine Entscheidung sein?

Plötzlich fiel Lena ein, dass die Wächterin etwas über einen Ring gesagt hatte. Und tatsächlich, am Mittelfinger ihrer linken Hand war ein Ring aus Weißgold. Anstelle eines einfachen Steins saß ein Schmetterling auf dem Edelmetall. Die Flügel waren aus tropfenförmigen weißen Diamanten.

Lena versuchte, an dem Diamantschmetterling zu drehen, aber es war zwecklos. Kurzerhand streifte sie den Ring vom Finger, um ihn näher zu betrachten.

»Ähm«, sagte Lukas grinsend, nachdem sein Blick über Lenas Körper geglitten war. »Nicht, dass ich mich beschweren würde, aber du solltest den Ring besser wieder anziehen.«

Lena riss ihre Augen vom Schmetterling los und blickte an sich hinunter: Ihr Kleid schimmerte durchsichtig, es war kaum noch da. Sie wandte sich sofort ab und steckte den Ring zurück an ihren Finger. Ihre Wangen glühten.

»Lass mich!« Lukas nahm ihre Hand.

Lena versuchte, nicht an ihre glühenden Wangen und ihren lauten Herzschlag zu denken, als sich das Kribbeln von Lukas' Fingern über ihre Haut verteilte. Wenn er ihre Hand hielt, fühlte sie sich verletzlicher als gerade eben, nachdem sie sich den Ring abgestreift hatte.

Er drehte den Ring samt Schmetterling einmal um ihren Finger herum. Der weiße Diamant färbte sich schwarz. Lena erwartete, dass ihr Kleid genau wie der Stein einfach die Farbe ändern würde, stattdessen stiegen schwarze Funken aus dem Schmetterling empor und schwirrten um ihren Körper. Das weiße Kleid fing an, sich zu verfärben und zu verformen.

Das Kleid, das nun erschien, sah sogar noch eindrucksvoller aus als das vorherige. Es war ein enganliegendes Abendkleid mit gefährlich langem Beinausschnitt. Das schulterfreie, lange Unterkleid war aus schwarzem Taft und das Oberkleid mit langen Ärmeln aus schwarzem Chiffon, der so hauchzart war, dass Lena Angst hatte, ihn aus Versehen zu zerreißen. Kleine schwarze Steinchen funkelten auf dem Kleid und den Ärmeln. Ihre Frisur hatte sich ebenfalls verändert. Vorher waren ihre Haare nur locker hochgesteckt, nun waren sie teilweise geflochten und mit kleinen schwarzen Kristallen verziert. Im Nacken, wo die Haare, zu einem Knoten zusammenliefen, wurden sie von einem Haarkamm, auf dem eine Sonne aus großen schwarzen Kristallen thronte, zusammengehalten.

Lena betrachtete ihr Abbild im Spiegel und fühlte sich in die Zeit in Isaton zurückversetzt, als Tavis sie zu diversen Abendessen mitgenommen hatte. Damals hatte sie auch keine Wahl gehabt, was ihre Kleidung betraf. Sie wurde angezogen und angemalt wie eine Puppe, die nicht sprechen durfte.

Es war beängstigend, aber die Kleider unterschieden sich nicht nur in der Farbe, durch ihren Schnitt symbolisierten sie sogar noch eindrucksvoller, zu wem sie gehörten und damit auch Lena, wenn sie es trug.

Sie konnte die Gesetze des Devindanats nicht unterstützen. Ronen wollte sie zwar abschaffen, aber gleichzeitig würde er sie durch andere, vermutlich noch schrecklichere Gesetze ersetzen. Keine der Seiten verdiente es, an der Macht zu sein.

»Wie soll ich mich bloß entscheiden?« Lenas Stimme klang entmutigt.

»Du siehst in beiden Kleidern wunderschön aus«, flüsterte ihr Lukas zu. »Aber das ist ja auch nicht das Problem.« Er hielt noch immer ihre Hand. »Welches Kleid du auch wählst, für welche Seite du dich auch entscheidest, ich werde an deiner Seite sein. Für immer. Versprochen.«

Seine Worte bedeuteten ihr alles und doch wünschte sie sich, er hätte sie nicht gesagt. Der Junge folgt ihr bis in den Tod, gleichgültig, wofür sie sich entscheiden wird, hatte Medine bei der Devindanatsversammlung verkündet an Lenas erstem Tag in Ancaltara.

Lena hätte lieber das Kleid getragen, in dem sie hierhergekommen war, aber es würde nicht wiederauftauchen, das stand fest. Borea wollte eine Entscheidung. »Und wenn ich keines der Kleider wähle?« Lenas Blick ruhte auf dem Ring an ihrem Finger.

Lukas ließ ihre Hand los und fing an, sein Jackett aufzuknöpfen. »Also gut. Ich habe versprochen, dich zu begleiten und dir beizustehen, und das bedeutet, wir gehen im Partnerlook. Das wird der mit Abstand spektakulärste Auftritt, den dieser Ball je gesehen hat.«

»Hör bitte auf, dich auszuziehen!«, sagte Lena halb lachend. »Ich habe eine bessere Idee.« Sie griff nach ihrem Ring. »Schließ die Augen und streck deine Hand aus.«

Lukas blickte sie einen Moment lang skeptisch an, doch dann schloss er die Augen.

Lena streifte sich den Ring vom Finger und legte ihn auf seine Handfläche. Lukas kniff die Lider noch stärker zusammen, als müsste er sich beherrschen, sie nicht zu öffnen, über seine Lippen zuckte ein verräterisches Lächeln.

»Augen geschlossen halten!«, erinnerte Lena ihn, weil er so aussah, als würde er mit dem Gedanken spielen zu schummeln. Das schwarze Kleid hatte sich inzwischen vollständig aufgelöst. Lena visualisierte die Energie ihres Herzens und dann flogen hunderte von Schmetterlingen aus ihren Händen.

Lukas schnappte überrascht nach Luft, als ihn die gewaltige Welle von Energie traf. Er ließ die Augen aber nach wie vor geschlossen, während die Schmetterlinge Lena langsam umkreisten. Nach und nach ließen sie sich auf ihr nieder und nahmen den ihnen zugewiesenen Platz ein.

»Du kannst die Augen jetzt öffnen.« Lena versuchte, sich die Nervosität nicht anmerken zu lassen.

Lukas starrte sie aus großen Augen an.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie panisch und blickte in den Spiegel. Saßen die Schmetterlinge nicht richtig oder hatte sie nicht genug erschaffen?

Nein. Alles sah perfekt aus. Fast schon magisch. Die azurblauen Spirits bedeckten ihren Körper wie ein schulterfreies Kleid und ließen keine Haut durchschimmern. Von der Brust bis hinunter zur Taille saßen die Schmetterlinge mit offenen Flügeln eng an ihrem Körper, dann fielen sie in sanften Wellen locker bis zum Boden. Und kaschierten so die Tatsache, dass sie keine Schuhe trug. Die hauchzarten Flügel schienen in ständiger Bewegung zu sein, als wäre das Kleid lebendig. Am unteren Drittel des Rocks lösten sich immer wieder einzelne Schmetterlinge und flogen kurz neben dem Kleid her, um sich dann wieder von allein an ihren Platz zu setzen.

Mit dem Ring hatte sich auch die komplizierte Frisur und der extravagante Haarschmuck verabschiedet. Lenas blonde Haare lagen nun in leichten Wellen auf ihren nackten Schultern – damit fühlte sie sich mehr wie sie selbst.

»Du siehst atemberaubend aus.« Lukas fand endlich seine Sprache wieder. »Noch nie im Leben habe ich etwas Schöneres gesehen.« Er nahm ihre Hand, verbeugte sich gentlemanlike vor ihr und gab ihr einen Kuss auf den Handrücken.

»Du hast gesagt, wir gehen im Partnerlook«, erinnerte ihn Lena.

»Na, los! Ich bin bereit. Zauber mir auch so ein Schmetterlingskleid!«, sagte er mit ernster Stimme und einem Funkeln in den Augen.

»Du kriegst kein Schmetterlingskleid.«

»Du willst wohl nicht, dass ich dir die Show stehle?«, spottete Lukas.

Lena schüttelte belustigt den Kopf und erschuf einen weiteren Schmetterling. Den ließ sie auf seiner linken Brust Platz nehmen, wie eine Ansteckblume. »So wissen alle, dass wir zusammengehören.«

Lukas strich mit den Fingern über Lenas Taille. Seine Berührung war wie ein elektrischer Impuls, der nicht nur auf Lenas Haut prickelte, sondern auch einen sanften Flügelschlag auslöste, der wie eine Welle über das ganze Kleid wanderte. »Und was machst du, wenn die Schmetterlinge wegfliegen?«, fragte er neckisch und zog eine Augenbraue hoch.

Lena gab ihm einen Klaps auf die Finger, damit er das Kleid nicht noch mehr in Aufruhr versetzte. Die Schmetterlinge flatterten schon ganz aufgeregt. »Dann werde ich dich an dein Versprechen mit dem Partnerlook erinnern. Du siehst, es ist in unserem beiderseitigen Interesse, dass die Spirits an ihrem Platz bleiben.«

»Ich habe ja noch den Ring.« Lukas steckte ihn in die Hosentasche. Auf einmal wurde sein Ausdruck ernst. »Es geht los.« Er deutete an die Wand hinter Lena, wo sich jetzt eine goldene Tür befand. »Bereit?«, fragte er und streckte ihr seine Hand hin.

Lena nickte und ergriff seine Hand. Zusammen stießen sie die Tür auf.

Goldenes Licht flutete den Raum und blendete die Augen, dann wurde alles schwarz. Lukas' Griff um ihre Hand wurde fester. Um sie herum gab es nur Dunkelheit, der Raum mit dem Spiegel war verschwunden. Nur das Kleid aus Schmetterlingsspirits leuchtete in Azurblau und ließ ihre Gesichter seltsam blass wirken.

Plötzlich erschien ein Bogen, bestehend aus unzähligen kleinen Lichtkugeln, direkt über ihnen und sofort folgten weitere. Es war wie eine Kettenreaktion. Ein unglaubliches Spektakel aus unendlich vielen Lichtkugeln. Lena und Lukas schritten Hand in Hand durch einen Tunnel aus Licht.

Am Ende des Tunnels stieß Lukas eine weitere Tür auf und dann standen sie auf einer Plattform, von der aus eine imposante Treppe nach unten führte. Offensichtlich waren Lena und Lukas die Letzten, die den Ballsaal betraten. Alle Anwesenden sahen zu ihnen hoch. Ein Raunen ging durch die Menge, als sie Lenas Schmetterlingskleid erblickten.

Lena konnte schwarze Roben der Legionäre, weiße Kleider des Devindanats sowie silberne und goldene Gewänder erkennen. Das Gold der Avindan aus Borea schimmerte nicht so lebendig wie das Silber der Wächter. Das waren also die vier Gruppierungen auf diesem Ball. Lena stellte mit ihrem azurblauen Kleid die fünfte Gruppe dar.

Im Saal war es totenstill. Mit diesem Auftritt hatte wohl niemand gerechnet. Sie hatten tatsächlich gedacht, sie könnten Lena auf diese Weise dazu zwingen, öffentlich Stellung zu beziehen.

Stolz wallte in Lenas Brust auf, als sie so über den Versammelten stand und in ihre erstaunten Gesichter blickte. So leicht würden diese Menschen sie nicht in die Knie zwingen und in eine vorgefertigte Form pressen. Lena hob die Hand, um ihnen zu zeigen, was sie von ihren Methoden hielt, und fünf azurblaue Schmetterlinge flatterten über den Köpfen der Avindan. Eine Handbewegung von Lena und die Spirits stürzten nach unten. Die Menge teilte sich, als wären die Schmetterlinge gefährlich. Ein Schmetterling landete auf Tavis' linker Brust, zwei weitere auf Darians und Kelevs. Schließlich setzte sich einer auf den linken Träger von Arianas weißem Kleid und einer fand seinen Platz auf dem schwarzen Kleid von Santo. Die Kleider der beiden sahen denen von Lena, zwischen denen sie sich hatte entscheiden sollen, sehr ähnlich.

Zusammen mit Lukas schritt Lena die Treppe hinab. Tavis und seine Offiziere nahmen die beiden in Empfang.

»Beeindruckender Auftritt«, lobte Tavis und reichte Lena ein Glas Wein. Er betrachtete ihr Kleid und nickte anerkennend. »Gut gelöst.«

»Habe ich das mit den Schmetterlingen für euch nicht etwas übertrieben?«, fragte sie nervös und betrachtete den Spirit an seiner Brust. Jetzt sah es so aus, als wäre sie die Anführerin.

Doch Tavis schüttelte den Kopf. »Das war genau richtig. Du hast Stellung bezogen und dich für uns ausgesprochen und wir uns für dich, indem wir die Spirits behalten haben. Jetzt wissen alle, dass wir zusammengehören.« Tavis nahm einen Schluck Kabuka aus seinem Glas. »Wir müssen aufpassen, beim Vaim werden Ronen und die Ältesten versuchen, einen Keil zwischen uns zu treiben.«

»Beim was?«, fragte Lena.

»Hat euch euer Wächter nichts über den Ablauf des Abends erzählt?« Kelev wirkte überrascht.

Santo sah Lena missbilligend ab. Diesen Blick kannte sie von ihren Lehrern auf der Erde und von Parsimonius, den hatte sie immer bekommen, wenn sie im Unterricht nicht aufgepasst hatte.

»Wir hatten eine Wächterin und die war mit ihren Gedanken woanders.« Lena warf Lukas einen Blick von der Seite zu, den er galant weglächelte. Von einem vorbeigehenden Bediensteten hatte er sich einen Drink genommen und nippte jetzt daran.

»Die Auseinandersetzungen mit unseren Gegnern sollen auf der geistigen Ebene ausgetragen werden. Der Vaim erlaubt es jeder Person hier im Raum, sich mit ihrem Gegner auszutauschen, ohne die Möglichkeit von Gewalt.«

Lena war verwirrt. »Was ist an diesem Vaim so besonders? Ich dachte, das wäre der Sinn des Jandella, dass man sich mit der Gegenpartei austauschen kann?«

Tavis schnaubte. »Ja, ist es, aber du wirst wohl kaum zu Ronen gehen und mit ihm plaudern.« Er ließ den Blick zu seinem Bruder wandern, der in einiger Entfernung mit Xaveria zusammenstand. Es war ein seltsames Gefühl, ihn so nah zu wissen. »Der Vaim zwingt dich zu diesem Gespräch und nicht nur mit Ronen, sondern mit jedem, der mit dir unter vier Augen sprechen möchte.«

Tavis trat einen Schritt zur Seite und erst jetzt fiel Lena die Sanduhr hinter ihm auf. Eine Halterung gab es nicht. Die etwa einen Meter große Uhr bestand nur aus hauchdünnem Glas und schwebte völlig frei in der Luft. Der obere Glaskörper beinhaltete durchsichtige Kugeln, während der untere mit bunten Kugeln gefüllt war, die an Murmeln erinnerten. Doch die Farben wirkten seltsam lebendig.

Lena trat näher, um sich die Sanduhr genauer anzusehen, und tatsächlich, in jeder Kugel im unteren Teil des Glaskörpers befand sich ein Miniaturspirit. In einigen entdeckte Lena die goldene Rune des Donnergottes. Wie lange war sie mit Lukas in diesem fenster- und türlosen Raum gewesen? Könnte es sein, dass die Wächter nicht nur mit den Dimensionen, sondern auch mit der Zeit gespielt hatten?

Tavis griff durch das Glas hindurch in die Sanduhr hinein und holte eine durchsichtige Kugel heraus. Lena war noch dabei, die Tatsache zu verarbeiten, dass seine Hand gerade durch eine feste Materie wie durch Rauch geglitten war, als er ihr die Glaskugel reichte. Sie war genauso groß wie ein Gedankenfenster, fühlte sich aber etwas leichter an.

»Du denkst an die Person, mit der du reden möchtest, und erschaffst einen Spirit. Danach legst du die Kugel zurück in die Sanduhr«, sagte Tavis.

Die Person, mit der Lena unbedingt reden wollte, war Mira, aber das war unmöglich. Damit würde sie die Wächterin verraten und könnte sie in Gefahr bringen. Kaylees Gesicht tauchte vor Lenas innerem Auge auf, dann erschuf sie einen Spirit. Der azurblaue Schmetterling flatterte in der kleinen Glaskugel, die Lena zurück in die Sanduhr fallen ließ. Die azurblaue Kugel rutschte an den anderen vorbei und fiel durch die schmale Öffnung im Glaskolben nach unten.

»Wie viele Personen kann man zu einem Gespräch auffordern?«, fragte Lukas und griff ebenfalls in die Sanduhr. Er betrachtete die kleine Kugel und legte sie wieder zurück, jedoch ohne einen Spirit erschaffen zu haben.

Kelev zuckte mit den Schultern. »Dazu gab es keine Auskunft. Vielleicht ist die Anzahl der Kugeln die Begrenzung.« Er ließ eine dunkelblaue Kugel in das Gefäß fallen und sah mit einem Lächeln dabei zu, wie sie nach unten rutschte und bei den anderen farbigen Kugeln landete.

Lena ließ weitere Spirits in die Sanduhr fallen. Keiner der anderen fragte sie danach, mit wem sie sprechen wollte, und Lena beließ es dabei. Sie wollte es niemandem sagen, aber ein Spirit war für Ronen bestimmt. Lena war sich sicher, dass er ohnehin nach einem Gespräch mit ihr verlangt hatte, und auf diese Weise hatte sie zumindest das Gefühl von Kontrolle über die Situation. Die Schmetterlinge an Lenas Kleid flatterten aufgeregt, als sie die Kugel in der Sanduhr versenkte. Hoffentlich würde das improvisierte Kleid den Abend überstehen.

Darian stand zusammen mit Ariana bei Urvedon, einem Botschafter aus Borea, den Lena in Vonna beim Herbstalbedo kennenlernen durfte. Darians leidendem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien ihm dieses Gespräch jeglichen Lebenswillen zu rauben.

Lukas war Lenas Blick gefolgt. Ein Lächeln glitt über seine Lippen. Er nippte genüsslich an seinem Drink, der ihm jetzt noch besser zu schmecken schien als vor wenigen Augenblicken.

»Wann und wo finden diese Gespräche statt?«, fragte Lena Tavis, der den Kabuka in seinem Glas schwenkte.

»Sobald sich die Sanduhr dreht, fängt der Vaim an. Die Kugeln verlieren mit jedem Gespräch einen Spirit und fallen zurück in den unteren Teil der Uhr. Nur, wann das passieren wird, kann ich dir nicht sagen. Auch nicht, wo die Gespräche stattfinden werden. Es hieß nur, wir werden gerufen.« Er nahm einen kräftigen Schluck. »Vermutlich werden sie wieder mit den Dimensionen spielen. Ihr solltet den Ballsaal nach Möglichkeit nicht verlassen oder zumindest nicht für lange. Es könnte sein, dass ihr sonst eure Privilegien verliert, falls der Vaim in eurer Abwesenheit beginnt.«

»Von welchen Privilegien sprichst du?«, wollte Lena wissen.

»Jemanden zu einem Vaim einzuladen, ist ein Privileg«, sagte Tavis. »Einem Vaim beizuwohnen, zu dem ihr eingeladen wurdet, ist eure Pflicht, der ihr euch nicht entziehen könnt. Ihr solltet daher achtgeben, dass euch eure Vaims nicht abgesprochen werden, nur weil ihr durch Abwesenheit glänzt.«

So langsam ärgerte Lena sich wirklich über die Wächterin, die ihnen überhaupt nichts erklärt hatte. Und da war sie nicht die Einzige. Santo sah latent genervt aus, während Tavis Lenas Fragen beantwortete. Die Offizierin ließ ihren Blick durch die Menge schweifen und blieb bei einer Gruppe schwarzgekleideter Männer stehen. Einer von ihnen war Pax, die anderen waren Lena unbekannt. Santos Augen wirkten kalt und seltsam leer, als wäre sie mit ihren Gedanken an einem anderen Ort – keinem angenehmen.

»Hast du Lust zu tanzen?«, fragte Lukas und riss Lena aus ihren Überlegungen.

Sie blickte ihn irritiert an.

»Du weißt schon, Tanzen. Dabei bewegen Menschen ihren Körper im Takt zur Musik. Die einen besser und die anderen so gut sie es eben können.« Ein verschmitztes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »Da Gewalt hier nicht möglich ist, ist das der perfekte Ort für einen Tanz mit dir.«

Lena warf ihm einen genervten Blick zu, aber da hatte Lukas bereits nach ihrer Hand gegriffen. Er führte sie zur Tanzfläche, wo sich einige Paare zum Rhythmus der Musik in einer für Lena unbekannten Schrittfolge bewegten.

»Das ist nicht unsere Welt, also müssen wir auch nicht ihre Tänze tanzen«, flüsterte ihr Lukas zu und legte seine Hände auf ihre Hüften. Wie eine Welle aus elektrischen Impulsen wanderte ein aufgeregtes Flattern über Lenas Kleid. Lukas war die Reaktion der Spirits nicht entgangen. Sein Blick war durchdringend.

Lena legte ihre Hände auf seine Schultern und fühlte, wie ihr Hitze in die Wangen stieg. Ein Kleid, das die eigenen Gefühle preisgab, war nicht gerade förderlich in dieser Situation.

»Glaubst du wirklich, dass dieser Ball dazu beitragen wird, dass sich die angespannte Situation zwischen den verfeindeten Lagern in Ancaltara bessert?«, fragte Lukas.

Lena hatte den Verdacht, dass er sie mit dieser Frage nur ablenken wollte, damit ihr vor Aufregung das Kleid nicht davonflattern konnte. Dankbar griff sie das Thema auf. »Es kommt drauf an, ob die Parteien ernsthaft daran interessiert sind. Wenn wir Kaylee und Borea auf unsere Seite ziehen könnten, dann wären die Ältesten vielleicht zu einem Kompromiss bereit, was die freien Dörfer angeht.« An einen Waffenstillstand mit Ronen glaubte Lena dagegen nicht. Er würde nicht aufhören, andere zu verletzen. Und er würde weiter ihre Seele vergiften. »Was glaubst du?«

»Ich glaube, dass es nach diesem Ball keinen Frieden, sondern Krieg geben wird. Die Lage ist so angespannt, dass ein Funke genügt, um alles explodieren zu lassen. Und hier wird es viele Funken geben, wenn der Vaim erst angefangen hat.

Du wirst Kaylee nicht überzeugen können, uns zu helfen. Und die Ältesten werden keine Kompromisse eingehen. Das haben sie in der Vergangenheit nicht getan und das wird sich in der Zukunft auch nicht ändern. Über Ronen müssen wir nicht sprechen. Der einzige Vorteil von diesem Ball ist, dass Tavis und Ariana die Möglichkeit bekommen, etwas über diese angebliche Waffe aus Borea zu erfahren. Das erspart uns zumindest die lebensgefährliche Aktion, dort einbrechen zu müssen, um nachzusehen. Und vielleicht, wenn wir wahnsinniges Glück haben und diese Waffe tatsächlich existiert, dann können wir uns immer noch überlegen, wie wir in ihren Besitz gelangen.«

War Lukas' Betrachtung realistisch oder pessimistisch, was diesen Ball und vor allem die Ältesten betraf? Oder war Lena zu optimistisch? Sie war noch nicht bereit aufzuhören, an das Gute in den Menschen zu glauben.

»Darf ich dir eine Frage stellen? Du musst nicht antworten, wenn du nicht willst«, schob Lena schnell hinterher.

Lukas zog eine Augenbraue hoch. »Eine Frage ohne Antwort. Das kommt mir bekannt vor.«

Lena lächelte seine Anspielung gekonnt weg, was so viel wie 'netter Versuch' heißen sollte. »Erzählst du mir, was mit deinem Totem passiert ist?«, fragte sie.

Seine Miene versteinerte. »Hat Tavis was gesagt?«

»Er hat kein Wort darüber verloren«, verteidigte Lena den Legionär. Sie wollte auf keinen Fall noch mehr Streit zwischen den beiden provozieren. »Lukas, ich habe es noch nie an dir gesehen.«

»Nicht alle tragen ihr Totem so offen wie du«, entgegnete er.

»Ich weiß und mir ist bewusst, dass es eine sehr persönliche Frage ist, deswegen steht es dir auch frei, nicht darauf zu antworten.«

Er schwieg so lange, dass Lena schon nicht mehr mit einer Antwort gerechnet hatte. »Ich habe kein Totem erhalten.«

»Was?!« Lena blickte ihn ungläubig an. Die Bedeutung seiner Worte wollte einfach nicht in ihren Kopf. »Haben dir die Wächter gesagt, warum?«

»Die Wächter haben mir keine Erklärung gegeben.« Lukas' Augen wirkten düster.

»Aber du hast eine Theorie«, sagte Lena. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Was auch immer er sich zusammengereimt hatte, es belastete ihn. »Wir wollten doch ehrlich zueinander sein.«

»Es könnte an meiner Seele liegen. Vielleicht ist sie nicht würdig, ein Totem zu tragen«, gestand er. Es fiel ihm sichtlich schwer, diese Vermutung mit ihr zu teilen.

Lena konnte es einfach nicht fassen. Velizar und Ronen sollten also würdig sein und Lukas nicht? »Selbst wenn es so sein sollte, ist das kein persönliches Versagen. Du kannst für deine Seele nichts.«

»Aber was für ein verkommener Mensch muss ich in meinem früheren Leben gewesen sein, wenn ich nicht einmal eines Seelensteins würdig bin? Wenn dieses Böse in mir wohnt, dann wird es vielleicht irgendwann an die Oberfläche kommen.«

Lena blickte in seine grünen Augen, sah die Liebe und die Güte, die darin wohnten. »Deine Seele ist nicht böse oder verkommen. So bist du einfach nicht. Und du hast schon so viel Schlimmes erlebt, wenn da irgendetwas Böses in deiner Seele wäre, dann hätte es schon längst versucht, an die Oberfläche zu kommen.«

Ihre Worte schienen ihn zu beruhigen. Wie lange hatte er sich allein mit dieser düsteren Theorie herumgeschlagen? »Weiß es außer Tavis noch jemand?«

Lukas schüttelte den Kopf. »Wer gibt schon gern zu, dass er als 'unwürdig' eingestuft wurde?«

Lena konnte verstehen, warum er es für sich behalten hatte. Für den Seelenbann mit Ronen war sie auch nicht verantwortlich, aber dennoch fühlte es sich an, als wäre mit ihr etwas nicht in Ordnung, als wäre sie beschädigt.

»Du bist perfekt, so wie du bist. Du brauchst keinen Zauberstein von irgendwelchen Fremden in silbernen Gewändern«, flüsterte sie Lukas ins Ohr.

Er schloss seine Arme fester um Lena. Sie konnte nicht einmal mehr sagen, ob sie noch tanzten, denn der Saal schien sich trotzdem irgendwie zu bewegen, obwohl sie vermutlich stehengeblieben waren.

Ein Totem beschützte seinen Träger nicht nur, es verstärkte auch seine Fähigkeiten, indem es seine Kräfte bündelte. »Du bist ohne Totem stärker als die meisten Avindan, die ein Totem besitzen. Vielleicht hast du es deswegen nicht bekommen. Du wärst sonst viel zu mächtig.«

»Vielleicht«, flüsterte Lukas zurück. Ihre Theorie schien ihm wesentlich besser zu gefallen als seine eigene. Wenn man seine Probleme mit jemandem teilte, dann wurden sie dadurch nicht leichter, aber man musste sie nicht mehr allein tragen. »Könnte sein, dass mich Tavis deshalb nicht rausgeworfen hat. Noch nie hat es vorher einen Jäger ohne Seelenstein gegeben.«

Langsam bewegten Lena und Lukas sich wieder zu der Musik. Hier umgeben von ihren Feinden hielten sie einander fest. Es gab so viele Menschen, die sie zerstören wollten. Wenn es stimmte, was Lukas sagte, und es bald Krieg geben würde, dann war der Schmetterling an seiner Brust wie eine Zielscheibe und Lena hatte sie selbst dort befestigt.

»Es wäre besser für dich, wenn du dich von mir fernhalten würdest«, flüsterte sie.

Bevor Lukas etwas erwidern konnte, wurden sie unterbrochen.

»Darf ich?«, fragte Darian. Er stand so dicht bei ihnen, dass seine Frage eigentlich überflüssig war.

»Sicher«, antwortete Lukas trocken und trat zur Seite.

Darian legte seine Hände auf Lenas Taille. »Und, wie läuft der Abend bis jetzt?«

»Die Wächterin, die uns hätte den Verlauf des Balls erklären sollen, hat stattdessen die Zeit dazu genutzt, zu versuchen, mir den Begleiter auszuspannen, danach wurde ich meiner Kleidung beraubt, damit ich mich entscheide, ob ich als Marionette der Ältesten oder der von Ronen gehen möchte, und jetzt muss ich mich den ganzen Abend zusammenreißen, damit mir das Kleid nicht davonfliegt. Und bei dir so?«

»Ich habe bis jetzt noch keine einzige Morddrohung erhalten, also gar nicht mal so schlecht.« Darian zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Hast du deine Gesprächspartner für den Vaim schon gewählt?«

Lena nickte. »Und du?«

»Hier gibt es absolut niemanden, der ein Gespräch wert wäre.«

Lukas hatte auch keinen einzigen Spirit in die Sanduhr geworfen.

»Sag das bloß nicht Ariana. Du machst ihre ganze diplomatische Arbeit zunichte.« Mit den Augen suchte Lena ihre Freundin in der Menge. Ariana unterhielt sich immer noch mit Urvedon, aber jetzt stand ein Mädchen in einem goldenen Kleid bei ihnen. Während Ariana zumindest Interesse heuchelte, versuchte das Mädchen nicht einmal, ihren gelangweilten Gesichtsausdruck zu verbergen. Sie zwirbelte eine ihrer blonden Locken, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte.

»Wer ist das bei Ariana?«, fragte Lena.

Darian folgte ihrem Blick. »Während wir noch tanzen, siehst du dich bereits nach anderen Männern um?«, neckte er. »Und dann suchst du dir auch noch den ältesten und langweiligsten Mann im ganzen Saal aus. Das trifft mich schon hart.«

»Ich rede nicht vom Botschafter, den kenne ich – leider«, fügte Lena hinzu. »Wer ist das Mädchen?«

»Seine Nichte Cora, glaub ich. Hab nicht so genau zugehört«, sagte Darian gleichgültig. Während er sprach, wurde er von Cora mit einem eingehenden Blick bedacht.

»Wie läuft Arianas Plan, etwas über die geheime Waffe in Borea zu erfahren?«

»Nicht gut. Der alte Schnarchsack gibt nichts preis außer kryptischen Bemerkungen, mit denen nicht einmal Tavis etwas anfangen kann.«

Wie viel hatten Lena und Lukas vom Ball eigentlich verpasst?

»Wird Tavis mit jemandem aus Borea beim Vaim sprechen?«, fragte Lena.

»Bestimmt, aber ob er mehr aus einem anderen Botschafter oder vom König selbst rausbekommt, bezweifle ich.«

Während das Adelsgeschlecht, das Vonna regiert hatte, vor langer Zeit ausgestorben war und vom Devindanat ersetzt wurde, hatten sich die Adeligen in Borea gehalten und ihre Macht weiter verfestigt.

Lena sah nochmal zu Urvedon und seiner Nichte. Coras Blick glitt über die anderen Gäste und blieb auffällig oft bei jungen Männern hängen. Das politische Lager spielte für sie dabei keine Rolle. Gerade unterzog sie Tavis und Kelev einer gründlichen Musterung. Die beiden Legionäre entsprachen aber nicht ihrem Geschmack. Sie rümpfte die Nase und nahm stattdessen Lukas ins Visier. Er schien schon eher in ihr Beuteschema zu passen, so intensiv, wie sie ihn betrachtete. Dass nicht alle Gäste aus den gleichen Gründen zum Jandella gekommen waren, war Lena durchaus bewusst gewesen, aber dieses Mädchen übertraf wirklich alles. Wen interessierten schon öde Friedensverhandlungen, wenn man sich hier auch einen Mann angeln konnte?

Lena konnte sich vorstellen, wie enttäuscht Tavis sein musste. Diese ominöse Waffe in Borea war ihr einziger Anhaltspunkt, um Ronen zu töten. Und jetzt sah es so aus, als würden sie leer ausgehen. Lenas Blick kreuzte sich mit dem von Tavis. Seltsamerweise wirkte er überhaupt nicht niedergeschlagen, sondern ziemlich zufrieden mit sich selbst.

Lena vernahm ein Klopfen in ihren Gedanken. Es musste wichtig sein, denn sie hatten sich darauf geeinigt, sich nicht in der Öffentlichkeit mental zu unterhalten.

»Siehst du die Flügeltür zu deiner Linken?«, fragte er. »So kommt ihr auf die Terrasse. Ich treffe euch dort.« Damit war die Unterhaltung, wenn man sie überhaupt so nennen konnte, auch schon wieder zu Ende.

Als die Musik wechselte, brach Lena, zu Darians Unmut, den Tanz ab. »Tavis will uns draußen sprechen.«

Sie verließen die Tanzfläche und steuerten die Flügeltür an. Ein Blick zu Tavis verriet nichts. Er unterhielt sich mit Kelev und ließ sich nichts anmerken, aber Lukas sah zu ihnen herüber. Lena wusste nicht, ob Tavis ihn bei diesem Gespräch dabeihaben wollte, aber sie wollte es. Mit einer leichten Kopfbewegung signalisierte sie ihm, ihnen zu folgen, doch Lukas blieb stehen und nippte an seinem Drink. Lena befürchtete, die Geste war vielleicht nicht eindeutig genug gewesen, aber sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen.

»Der Hellste ist Lukas ja nicht gerade«, bemerkte Darian, wofür er von Lena einen mahnenden Blick bekam.

Springbrunnen zierten die überdimensionale Terrasse. Zwei gebogene Treppen führten hinunter in einen Garten, der wie ein Labyrinth angelegt war. Schwebende Lichtkugeln erleuchteten die dunklen Gänge aus lebendigen Wänden. Einige Gäste hatten sich dorthin zurückgezogen – offenbar handelte es sich um Pärchen, die ungestört sein wollten.

Auf der Terrasse standen nur wenige Gäste, dabei war der Ausblick auf den Nachthimmel einfach unbeschreiblich schön. Abertausende von funkelnden Sternen verzierten den Himmel und funkelten wie Edelsteine. Tavis hatte den Ort nicht der Aussicht wegen für ein Gespräch gewählt, sondern wegen der Abgeschiedenheit.

»Nicht, dass ich ungern mit dir allein wäre, aber was genau will Tavis mit uns besprechen?«

»Hat er nicht gesagt. Wir werden auf ihn warten müssen, um es zu erfahren.«

»Das trifft sich gut, dann haben wir etwas Zeit für uns.« Darian kam näher. Sein Gesicht wurde von den unzähligen Sternen eingerahmt. Ein gefährliches Funkeln lag in seinen dunklen Augen. Er ließ seine Finger über die Spirits auf Lenas Kleid wandern. Aufgeregtes Flattern von Flügeln folgte der Bewegung. Er schenkte ihr sein schiefes Lächeln. »Was bekomme ich, wenn ich die Schmetterlinge dazu bringe wegzufliegen?«

»Eine Gehirnerschütterung«, antwortete Lukas, der hinter ihm stand.

Darian verzog den Mund, ließ die Spirits aber zufrieden. »Na, auch endlich da? Wir dachten schon, wir müssen dir eine Brieftaube schicken oder es mit Rauchzeichen versuchen.«

»Hat so ausgesehen, als ob ich euch unauffällig folgen sollte, da konnte ich schlecht mein Glas auf den Boden schmettern und quer über die Tanzfläche rennen wie so ein Vollidiot – oder besser gesagt, so, wie du es anscheinend getan hättest«, entgegnete Lukas mit Verachtung in der Stimme.

Nur gut, dass Gewalt in Evolantis nicht möglich war, so wütend wie die beiden sich anblickten.

»Was wollen wir überhaupt hier draußen?«, fragte Lukas. Sein Blick glitt hinunter zum Labyrinth, wo gerade ein junges Pärchen in goldenen Gewändern lachend hinter einer Abzweigung verschwand.

»Gleich werden wir es erfahren.« Lena deutete auf Tavis, der auf sie zukam.

Falls der Legionär etwas gegen Lukas' Anwesenheit hatte, so zeigte er es nicht. Er sparte sich die Floskeln und kam gleich zum Thema. »Weder der König noch seine Botschafter werden uns etwas über die Waffe in Borea verraten, aber dieses einfältige Mädchen an Urvedons Seite wird es tun.«

»Cora?«, fragte Lena.

»Wenn das ihr Name ist.« Tavis zuckte gleichgültig mit den Schultern und wandte sich seinem Bruder zu. »Sie wird es dir verraten.«

»Warum sollte sie?« Darians Augen verengten sich.

Tavis lächelte. »Weil du ihr zeigen wirst, was das Beste an einer langweiligen Party ist.«

»Du willst, dass ich mich mit ihr wegschleiche?«

»Sieh mich nicht so entgeistert an! Ich habe nicht gesagt, dass du sie heiraten sollst. Sie ist gelangweilt und sucht Zerstreuung durch männliche Gesellschaft. Das ist ziemlich offensichtlich.«

Darian blickte zu Lena, die gerade nicht wusste, wie sie reagieren sollte: Erfreut über die mögliche Lösung für ihr Problem oder entsetzt über Tavis' Skrupellosigkeit.

»Wir brauchen diese Information, da wirst du es wohl hinkriegen, mit ihr etwas Zeit zu verbringen.« Tavis' Stimme klang weder nach Bitte noch nach Vorschlag, es war ein Befehl.

»Der Botschafter hasst mich.«

»Du sollst auch nicht den Botschafter zerstreuen«, spottete Tavis.

»Nein, aber er könnte seiner Nichte etwas über mich erzählt haben. Außerdem gab es in Vonna so ein dummes Gerücht über Ariana und mich.«

Der Blick, den Tavis seinem Bruder gerade zuwarf, war an Gereiztheit kaum zu überbieten. »Musst du denn überall verbrannte Erde hinterlassen?«

Er meinte das nur im übertragenden Sinn, aber hier konnte man das tatsächlich wörtlich nehmen. Lena fragte sich, ob sie den Palastgarten inzwischen wieder hingekriegt hatten oder ob es dort immer noch so aussah, als wäre eine Heuschreckenplage über die Stadt hergefallen.

»Lukas könnte es übernehmen. Niemand kennt ihn in Vonna oder in Borea.« Da schwang eine Note von Überlegenheit in Darians Stimme mit. Er richtete seine Augen auf den anderen Jäger. »Sollte dir nicht so schwerfallen, nach allem, was ich über dich gehört habe.«

»Ich habe auch so einiges über dich gehört«, entgegnete Lukas kühl. »Die Wahrscheinlichkeit, dass der Botschafter seiner Nichte etwas über dich erzählt hat, dürfte gering sein.«

»Und dennoch ist sie da, das können wir nicht riskieren. Wir haben nur einen Versuch und der muss klappen. Wir können nicht alle paar Minuten einen anderen zu ihr schicken«, erwiderte Tavis und blickte zur Flügeltür, die zurück in den Ballsaal führte.

»Das kannst du vergessen«, sagte Lena, weil sie wusste, was ihm durch den Kopf ging. »Kelev ist bei ihr in der visuellen Begutachtung durchgefallen – genau wie du.«

»Ist Lukas auch durchgefallen?«, fragte Tavis.

Alle Augen waren nun auf Lena gerichtet und sie hätte sich auf die Zunge beißen können für ihre Worte. Wie gern hätte sie ihn jetzt angelogen oder einfach nichts gesagt, aber ihr Schweigen wäre auch eine Bestätigung. »Nein«, antwortete sie schließlich.

Tavis nickte. Als er sprach, hatte seine Stimme einen strengen Ton angenommen: »Lukas, du wirst das übernehmen!«

Der Ansatz eines Lächelns zierte Darians Lippen.

Lukas' Gesichtszüge wirkten hart. Er sah Lena in die Augen, als würde er auf etwas warten. Einen Einwand? Oder ihre Zustimmung?

Keines von beiden konnte sie ihm geben. Sie stand einfach nur da und blickte ihn mit ausdrucksloser Miene an.

»Das war keine Bitte, sondern ein Befehl. Hast du mich verstanden?«, herrschte Tavis ihn an. »Du wirst tun, was nötig ist. Und zwar jetzt.«

Nach einem letzten Blick auf Lena wandte Lukas sich wortlos ab und ging mit Tavis zurück in den Ballsaal. Mit gesenkter Stimme gab ihm der Legionär noch einige Anweisungen, die Lena aber nicht mehr hören konnte.

Bevor Lukas die Flügeltür erreichte, blieb er stehen und nahm den Schmetterling von seiner Brust, um ihn in die Innentasche seines Jacketts zu stecken.

Lena fühlte, wie in ihr etwas zerbrach.


7. Vaim

Lena und Darian blieben auf der Terrasse zurück. Keiner von ihnen sprach. Dass Tavis zu solchen Methoden griff, war für Lena nicht neu, aber sie kannte es eher aus der Opferrolle. Nie war sie auf der anderen Seite gestanden und hatte mitbekommen, wie er einen Befehl dieser Art ausgesprochen hatte. Obwohl Lena in diesem Augenblick nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob sie der Opferrolle wirklich entwachsen war – sie fühlte sich wie betäubt.

Als sie sich in Bewegung setzte, griff Darian nach ihrer Hand. »Du solltest da jetzt nicht reingehen.«

Lena machte sich von ihm los. »Das heuchlerische Getue kannst du dir sparen!« Sein zufriedener Gesichtsausdruck ging ihr nicht mehr aus dem Sinn, als festgestanden hatte, dass es Lukas sein würde.

Nach der kühlen Brise draußen, war die Luft drinnen zu warm und roch zu süßlich. Darian hatte zu Lena aufgeschlossen und begleitete sie zu Tavis und den anderen. Danach kehrte er an Arianas Seite zurück, die gerade mit Kaylee sprach, um dort ihren galanten Begleiter zu mimen. Nicht alle brauchten den Vaim auf dem Jandella für einen Austausch, zumindest Ariana gelang es ganz gut ohne.

Lukas hatte keine Zeit verschwendet und Cora zum Tanzen aufgefordert. Sie kannte im Gegensatz zu Lena die Schrittfolge der hiesigen Tänze. Was bedeutete, dass ein Tanz mit ihr keine Gefahr für Leib und Leben darstellte. Das goldene Kleid, das sie trug, umschmeichelte ihren Körper perfekt. Ihre hochgesteckten Haare boten eine freie Sicht auf ihren Hals und ihr tief ausgeschnittenes Dekolleté. Lukas' Hände lagen auf ihren Hüften. Sie tanzten und unterhielten sich angeregt. Lukas brachte sie zum Lachen. Es sah so echt aus.

Lena zwang sich wegzusehen und schenkte ihre Aufmerksamkeit dem Gespräch vor ihr. Einem Gespräch, zu dem sie bis jetzt nicht mehr beigetragen hatte als die Steinsäule, neben der sie stand. Kelev, Santo und Tavis plauderten belanglos über den Jandella und andere Veranstaltungen, von denen Lena noch nie etwas gehört hatte. Die beiden Offiziere wussten von Lukas' Auftrag, denn ab und an konnte Lena Kelevs Blick auf sich spüren. Es lag kein Mitleid darin, das hätte sie nicht ertragen. Der junge Offizier wirkte eher nachdenklich, so, als würde er sich überlegen, wie es wäre, jetzt an Lenas Stelle zu sein – oder an der von Lukas.

Lukas beugte sich zu Cora herüber, um ihr etwas zuzuflüstern. Er war so nah an ihrem Ohr, dass seine Lippen es beim Sprechen streiften. Gänsehaut wanderte über Coras Körper. Ihre Wangen röteten sich. Sie stieß ein Kichern aus. Ihre klaren, hellblauen Augen versanken in Lukas' grünen.

Plötzlich wurde Lena bewusst, dass sie aus dieser Entfernung eigentlich nicht ausmachen dürfte, ob Lukas' Lippen Coras Ohr beim Sprechen streiften oder ob Gänsehaut über ihren Körper wanderte und auch nicht, welche Farbe ihre Augen hatten. Ohne es zu merken, hatte sie Lukas' Zeitspektrum erfasst und war ihm mit einer Vision der Gegenwart auf die Tanzfläche gefolgt.

Lena brach die Verbindung auf der Stelle ab, aber Lukas' Zeitspektrum drang zusammen mit der Musik von der Tanzfläche bis zu ihr herüber. Sie versuchte, sich davon zu befreien, und griff in ihrer Verzweiflung nach dem erstbesten Zeitspektrum in ihrer Nähe – es war das von Kelev. Gewitterwolken und Regen zogen Lena in eine Vision der Vergangenheit.

Ein gemütliches Zimmer nahm Gestalt an. Vor dem kleinen Fenster war es dunkel, eine Nachttischlampe erhellte die Gesichter eines blonden Jungen und einer älteren Frau. Im Schneidersitz saß der Junge in seinem Schlafanzug auf dem Bett und hörte der Frau dabei zu, wie sie ihm aus einem Märchenbuch vorlas. Der Junge war Kelev, vielleicht sieben oder acht Jahre alt. Seine Haare waren an den Seiten noch nicht abrasiert und es fehlten auch die dunkelblauen Ohrstecker in der Farbe seiner Augen, aber selbst jetzt lag bereits diese rebellische Aura über ihm.

Er hing gebannt an den Lippen der Frau. Als sie ihre Stimme senkte und eine Passage über ein schreckliches Monster vorlas, wurden seine Augen riesengroß.

»Doch die schöne Prinzessin hatte keine Angst vor dem Ungeheuer. Mutig schwang sie ihr Schwert«, las die Frau aus dem Buch vor.

Kelev hielt den Atem an, während die Prinzessin mit dem Ungeheuer kämpfte. Die Begeisterung über ihren Sieg spiegelte sich in seinen Augen wider, doch sogleich folgte die Enttäuschung, als er sah, wie das Märchenbuch zugeklappt wurde.

»Schlafenszeit.«

»Ich will noch eine Geschichte hören!«, verlangte der kleine Kelev.

Sie lachte. Es war ein warmherziges, freundliches Lachen. »Ich habe dir schon zwei Geschichten vorgelesen. Jetzt musst du schlafen.«

»Bitte, noch eine letzte Geschichte.«

»Das hast du bei der letzten schon gesagt. Darauf falle ich nicht noch einmal rein.« Sie setzte eine strenge Miene auf.

»Die allerletzte, bitte! Ich verspreche es.« Kelev blickte sie aus seinen großen, dunkelblauen Augen an.

Seine Großmutter seufzte. Sie konnte ihm nichts abschlagen, wenn er sie so ansah und das wusste er leider nur zu gut. »Also schön. Eine allerletzte Geschichte.« Sie wollte gerade das Buch wieder aufschlagen, doch Kelev schüttelte den Kopf.

»Erzähl mir meine Lieblingsgeschichte.«

»Die hast du doch schon so oft gehört, dass du sie auswendig kannst«, wandte sie ein.

Doch Kelev ließ sich nicht beirren. Er wollte diese Geschichte – er würde sich niemals daran satthören, und als seine Großmutter das Märchenbuch beiseitelegte, fingen seine Augen an zu strahlen.

»Ich sehe eine erbarmungslose Schlacht. Mit Feuer, Blitzen und Schwertern.«

»Und Lichtkugeln«, fügte Kelev hinzu.

»Und Lichtkugeln«, ergänzte sie die Erzählung. »Diese Schlacht ist anders als alle anderen, in denen du gekämpft hast. Schwer zu sagen, wer Freund und wer Feind ist. Deine Freunde halten dich für einen Verräter und deine Feinde für einen Verbündeten. Du wirst dich entscheiden müssen, ob du den einfachen oder den richtigen Weg wählst. Von dieser Entscheidung wird das Schicksal von vielen Menschenleben abhängen und auch dein eigenes.«

Die Lippen zu einer Linie zusammengepresst, sah Kelev seine Großmutter aus großen Augen an. Er wirkte so gespannt, als hätte er die Geschichte vorher noch nie gehört.

»Ein wunderschönes Mädchen ist unter den Kämpfern. Sie ist eine Kriegerin – stark und mutig.«

»Ist sie eine Prinzessin? Wie in dem Buch?«, fiel ihr Kelev ins Wort.

Seine Großmutter lachte. »Ich denke nicht, dass sie eine Prinzessin ist.«

Kelev verzog schmollend den Mund.

»Sie hat pechschwarze Haare, die feurig schimmern und wild um ihren Kopf tanzen. Wenn sie ...«

»Du hast das Feuer vergessen!«, beschwerte Kelev sich.

»Willst du weitererzählen?« Ihre Stimme war eine Mischung aus Tadel und Schmunzeln.

Er schüttelte sogleich den Kopf.

Eine andere Reaktion hatte seine Großmutter auch nicht erwartet. »Also gut. Feuer«, sagte sie betont laut und blickte ihren Enkel an, der zustimmend nickte, »lodert in ihren Augen, wenn sie ihren Bogen auf dich richtet und auf dein Herz zielt.« Sie tippte Kelev mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Ein rotgoldener Pfeil erscheint in ihren Händen.«

Der Junge hielt den Atem an. »Dann schießt sie.«

»Ja, dann schießt sie«, bestätigte die Großmutter mit Dramatik in der Stimme. »Aber sie verfehlt dich – mit Absicht.«

»Weil sie mich nicht töten will«, sagte Kelev atemlos.

»Nein, das will sie nicht.«

Ein Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus. »Weil sie sich in mich verliebt.«

Seine Großmutter schüttelte den Kopf. »Nein, du wirst dich in sie verlieben. Ob sie sich auch in dich verliebt, kann ich nicht sehen.«

Kurz flackerte der Anflug von Zweifel in Kelevs Augen auf, doch dann lächelte er siegessicher. »Das wird sie, weil ich dann auch ein starker und mutiger Krieger sein werde.«

Seine Großmutter lächelte nachsichtig und stand auf. »Jetzt ist aber wirklich Schlafenszeit.«

»Können wir sie suchen gehen?«, fragte Kelev ungeduldig und zog sich die Decke bis unters Kinn.

Seine Großmutter strich ihm sanft über die Wange. »Du kannst die Zukunft nicht erzwingen, mein Schatz. Je mehr du es versuchst, desto mehr entgleitet sie dir. Du wirst das Mädchen treffen, aber es genügt nicht, stark und mutig zu sein. Du musst dich ihrer als würdig erweisen.«

»Wie wird man würdig?«

»Wenn du Unrecht siehst, dann darfst du deine Augen nicht davor verschließen oder dich abwenden. Aber es reicht nicht, es nur zu erkennen, du musst auch handeln, um dieses Unrecht zu bekämpfen. Du musst dich stets für diejenigen einsetzen, die sich nicht selbst helfen können. Ein starker und mutiger Krieger wird nicht daran gemessen, wie viele Gegner er besiegt hat, sondern daran, wie viele Menschen er gerettet hat.«

»Ich werde würdig sein, ganz bestimmt«, versprach Kelev, als seine Großmutter das Licht löschte. »Und ich denke, dass sie doch eine Prinzessin ist.«

Die Vision riss ab und schleuderte Lena zurück in die erbarmungslose Gegenwart. Die lauten Stimmen und die Musik prasselten auf sie ein. Sie wäre gern noch länger bei dem kleinen Kelev und seiner Großmutter geblieben. Dort war es liebevoll und friedlich gewesen, so voller Hoffnung auf die Zukunft. Lena konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal auf etwas gefreut hatte, das in der Zukunft lag. Jede neue Vision barg etwas anderes Schreckliches in sich.

Visionen der Vergangenheit und der Zukunft hatten jedoch eines gemein: Während Lena sie sah, verging in der Gegenwart keine Zeit. Lena konnte der Realität nicht entfliehen. Wie sehr sie sich auch auf das konzentrieren wollte, was vor ihr war, ihre Gedanken und Blicke schweiften immer wieder zur Tanzfläche zurück.

Lukas flüsterte Cora noch etwas ins Ohr. Sie lächelte und nickte, dann nahm er ihre Hand und führte sie zur gegenüberliegenden Seite des Saals. Dort gab es auch eine Flügeltür, hinter der sich bestimmt eine identische Terrasse mit Zugang zum Garten verbarg. Auf dem Weg dorthin liefen sie an der Bar vorbei, wo Lukas noch eine Flasche Kabuka mitgehen ließ. Anstatt ihn aufzuhalten, grinste der Barkeeper nur und ließ ihn gewähren.

Kelev, der Lenas Blick gefolgt war, sah sie nun mit Mitleid in den Augen an.

»Ich brauche etwas frische Luft«, sagte sie und wandte sich schnell ab, bevor jemand auf die Idee kommen würde, sie begleiten zu wollen. Auf der Terrasse ging sie zur Brüstung und blickte hinauf zu den Sternen, während sie mit aller Kraft versuchte, Lukas' Zeitspektrum, das ihr bis hierher gefolgt war, zu blockieren.

Das Bild, wie Lukas Cora etwas ins Ohr geflüstert hatte, ging Lena nicht mehr aus dem Sinn. Sie schaffte es zwar, sein Zeitspektrum zu verdrängen und die Vision zu verhindern, aber ihr Verstand malte sich die Szenen, die sich gerade irgendwo im Labyrinth abspielten, von allein aus.

Ein Windstoß ließ Lena frösteln. Es war kalt hier draußen. Warum war ihr das vorher nicht aufgefallen? Sie umklammerte ihre Oberarme, doch es half nichts. Ein Kleid aus Spirits war vielleicht schön anzusehen, wärmte aber nicht wirklich. Bald würde sie wieder reingehen müssen. Zudem ließ der Wind ihre Augen tränen. Sie blinzelte erfolgreich dagegen an und schloss die Lider.

Warmer Stoff legte sich plötzlich um Lenas Schultern. Sie fuhr herum.

Tavis stand neben ihr und hatte sein Jackett ausgezogen. Die Strenge war aus seinen Zügen verschwunden. In diesem Augenblick war er ihr Freund, kein Kommandant. »Das ist der Grund, warum ich Liebesbeziehungen zwischen meinen Kriegern nicht gern sehe.« Es lag kein Mitleid in seiner Stimme, aber Verständnis. »Lass es nicht an dich heran. Es ist nur ein Auftrag.«

Das musste er Lena nicht erklären, das wusste sie selbst. Ihr Blick wanderte wieder hinauf zu den Sternen. Sie hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein. Lukas' letzte Frage hatte sie immer noch nicht beantwortet und somit keinen Anspruch, ihn für sich allein zu haben. Aber hier ging es nicht nur um sie und Lukas. »Sind dir die Gefühle dieses Mädchens egal?«

Tavis lehnte sich mit der Hüfte an die Brüstung und verschränkte die Arme vor der Brust. So ernst hatte Lena ihn schon lange nicht mehr gesehen. »Von allen Parteien hier haben wir die schlechtesten Karten. Wir haben keine Armee, keine Festung, keine Golem, keine Ngury, keine Verbündeten und wir können Ronen nicht töten. Wir haben dich, aber bis jetzt weiß niemand, auch du nicht, wie du diesen Krieg zu unseren Gunsten entscheiden könntest. Unsere Krieger sind gut ausgebildet, besser als die der anderen, aber wir sind zu wenige. Wenn wir angegriffen werden, weiß ich nicht, wie lange wir die Stellung halten können. Wir sind am Verlieren, Lena. Das ist der Stand der Dinge. Diejenigen von uns, die nicht das Glück haben werden, in der Schlacht zu sterben, erwartet ein Leben in Gefangenschaft – voller Qualen und Schmerzen. Und du fragst mich nach den Gefühlen irgendeines dahergelaufenen Mädchens? Die sind mir vollkommen gleichgültig«, sagte er mit kalter Stimme.

Lena zog das Jackett enger um ihren Körper. Es fühlte sich an, als wäre die Temperatur mit jedem seiner Worte weiter gefallen.

»Aber sieh es so: Sie wird einen schönen Abend mit einem gutaussehenden jungen Mann verbringen. Das ist genau das, was sie sich wünscht. Lukas wird sie gut behandeln.«

Seine Worte fühlten sich wie Nadelstiche in Lenas Brust an.

»Mit Charme und Sympathie kann man oft mehr erzielen als mit roher Gewalt«, sprach Tavis weiter. »Oder wäre es dir lieber, wir würden dieses Mädchen gefangen nehmen und foltern? Denn genau das müssten wir tun, um an die Information zu gelangen. Wenn Menschen mit ihren Feinden konfrontiert werden, dann tendieren sie dazu, selbst über jede noch so unbedeutende Information zu schweigen. Aber wenn Menschen glauben, dass sie unter Freunden sind, dann plappern sie die allergrößten Geheimnisse aus, ohne groß darüber nachzudenken. Vor allem wenn sie angetrunken sind und ihr Gegenüber als attraktiv ansehen.«

Wie hatte Tavis es geschafft, etwas zu rechtfertigen, das Lena vor wenigen Minuten noch für moralisch verwerflich gehalten hatte?

»Ich erteile so einen Auftrag nicht leichtfertig, aber du siehst selbst, wie ernst unsere Lage ist.« Tavis blickte an Lena vorbei in den Ballsaal. Der Vaim hatte noch nicht angefangen. »Du fühlst mit dem Mädchen mit, weil du auch einer dieser Aufträge warst.«

Auf der Erde hatte Lukas versucht, Lena dazu zu bringen, ihr Totem abzunehmen. Diese Nacht war so präsent in Lenas Gedanken, als wäre sie erst gestern passiert. Sie konnte immer noch seine Lippen auf ihren fühlen, seine Hände auf ihrem Körper spüren und die Worte hören, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht das Geringste für sie empfunden, aber seine Rolle trotzdem so überzeugend gespielt. Es war nur ein Auftrag für Lukas gewesen und er hatte ihn erledigt, genauso wie er jetzt diesen erledigte. Nur das Grübchen an seiner rechten Wange hatte gefehlt, aber Cora kannte Lukas' echtes Lächeln nicht, sie würde den Unterschied nicht bemerken.

Tavis hatte den Auftrag damals nicht erteilt, aber wenn er dort gewesen wäre, hätte er es getan, dessen war Lena sich sicher.

Sein Blick folgte einem Schmetterling, der sich von Lenas Kleid gelöst hatte und nun neben seiner Erschafferin flatterte. »Deine Gefühle sind mir dagegen nicht gleichgültig.«

Lena glaubte ihm das sogar, aber hier ging es um Zahras Leben. Alles andere war für Tavis im Vergleich dazu vielleicht nicht gleichgültig, aber unwichtig.

»Ich versuche, soweit es möglich ist, immer einen ungebundenen Jäger für solch einen Auftrag zu wählen. In diesem Fall ging es nicht anders.«

»Warum hast du Darian gewählt, wo doch Kelev und Lukas direkt neben dir gestanden haben?«

»Ich werde mit dir nicht über Kelev sprechen.« Tavis' Stimme klang endgültig.

»Gut, dann lassen wir Kelev außen vor. Warum war Darian deine erste Wahl und nicht Lukas?«

Tavis antwortete nicht sofort. »Vielleicht solltest du dir lieber die Frage stellen, warum du so blass geworden bist, als es um Lukas und nicht mehr um Darian ging.«

Dazu sagte Lena nichts, aber er hatte recht. Die Vorstellung, Darian mit einer anderen zu sehen, schmerzte bei weitem nicht so sehr, wie der Gedanke an Lukas mit einer anderen.

»Lena, wenn du auf jemanden wütend sein willst, dann sei auf mich wütend. Ich habe Lukas den Befehl dazu gegeben. Und ich würde es wieder tun.«

Lena war nicht wütend, sie war verletzt. »Wir wissen beide, dass er es nicht deswegen getan hat, weil du es ihm befohlen hast – oder zumindest nicht nur. Es war seine eigene Entscheidung.« Dennoch hatte Tavis versucht, die Schuld auf sich zu nehmen, indem er betont hatte, dass es sich um einen Befehl handelte.

»Jede Entscheidung, die Lukas trifft, hat mit dir zu tun. Er ist nicht im Verlies geblieben, weil er der Meinung war, dass er eine Gefahr für andere darstellte. Er dachte, er wäre eine Gefahr für dich, das hast du mir damals selbst gesagt. Lukas ist der Ernst unserer Lage sehr wohl bewusst. Und so absurd, wie sich das anhört, aber er ist im Augenblick nur deinetwegen mit einer anderen zusammen.« Tavis griff sich aus Gewohnheit an den Ringfinger seiner linken Hand, aber der Pyritring war nicht da. »Du irrst dich, wenn du denkst, dass du den schwierigsten Part in dieser Geschichte hast – Lukas hat ihn.«

Der Wind brannte Lena in den Augen.

»Wenn es vorbei ist«, Tavis zögerte, »stell keine Fragen. Das macht es nur schlimmer – für euch beide. Und provozier davon keine Vision.«

»Du weißt, dass ich das nicht immer kontrollieren kann.«

Er seufzte. »Ich weiß.«

»Warum setzt du dich so für Lukas ein?« Lena blickte Tavis aus schmalen Augen an. War das wieder einer seiner Manipulationsversuche, den sie in ihrer aktuellen Verfassung nicht durchschauen konnte? »Er hat versucht, dich umzubringen, und nun stehst du hier und nimmst ihn in Schutz?«

»Ich nehme ihn nicht in Schutz. Alles, was ich getan habe, war, dir dabei zu helfen, eine rationale Sichtweise auf die Dinge zu bekommen. Du bist in dieser Situation emotional befangen. Dir fehlt die Distanz, um Lukas' Verhalten richtig beurteilen und einordnen zu können. Bis du den nötigen Abstand gewinnen kannst, wird es vielleicht zu spät sein. Es gibt einiges, das ich Lukas und dir angetan habe, von dem ich nicht weiß, ob ich das jemals wieder gutmachen kann, und ich möchte nicht, dass der heutige Abend auch dazu zählt.« Tavis' Gesicht verfinsterte sich. »Und wenn ich an Lukas' Stelle gewesen wäre, dann hätte ich es nicht nur versucht. Ich hätte mich getötet. Aber Lukas ist nicht wie ich. Niemand hat das Gute in ihm zerstören können, weder Ronen noch ich.«

Sah Tavis sich selbst so? Als jemanden, der genau wie Ronen das Gute in anderen zerstörte? Lena wollte widersprechen, aber Tavis bedeutete ihr, still zu sein, und dann sah sie auch den Grund.

Angst kroch Lena die Kehle hoch. Die Erinnerung an ihre letzte Begegnung mit diesem Mann erfüllte ihr Herz, das nun schmerzhaft in ihrer Brust pochte.

Ein zufriedener Ausdruck trat auf Ronens Gesicht – er konnte ihre Angst spüren. »Lena, du siehst bezaubernd aus.« Er deutete eine spöttische Verbeugung an. »Ich muss zugeben, ich hatte dich in einem anderen Kleid erwartet, aber das hier hat auch seinen Reiz. Was trägt denn die stilbewusste Freiheitskämpferin unter einem Spiritkleid?«

Falls er dachte, er könnte Lena damit in Verlegenheit bringen, irrte er sich. Sie hielt seinem anzüglichen Blick stand.

»Das geht dich einen feuchten Dreck an«, erwiderte Tavis.

»Begrüßt du so deinen geliebten Bruder?«, fragte Ronen mit gespielter Verletzlichkeit in der Stimme. »Ich bin übrigens wirklich beeindruckt.« Er fing an, Beifall zu klatschen. »Als Pax mir gesagt hat, dass dein Bann gebrochen wurde, war ich mir sicher, Darian hat Zahra gerettet und dich sterben lassen, so wie es jeder vernünftige Mensch getan hätte. Und doch stehst du hier vor mir. Du bist einfach nicht totzukriegen.«

»Liegt in der Familie«, sagte Tavis trocken.

»Apropos Familie. Ich habe Zahra heute Abend noch gar nicht gesehen. War sie wieder unpässlich?« Ein diabolisches Lächeln zierte Ronens schöne Lippen und zauberte Grübchen auf seine Wangen. Er wusste, dass Zahras Bann noch intakt war und Tavis es nicht geschafft hatte, sie ebenfalls zu befreien.

Tavis' Unterkiefer spannte sich an. Beinahe erwartete Lena, dass sich gleich Seile um seine Arme und Beine wickeln würden, um ihn davon abzuhalten, sich auf seinen Bruder zu stürzen, doch Tavis blieb ruhig stehen.

»Lena«, sagte Ronen und richtete seine Aufmerksamkeit auf sie, »du hast deine Männer nicht mehr im Griff. Einer flirtet mit deiner Freundin und der andere mit einer Fremden.« Er verzog missbilligend die Lippen. »Oder hast du die beiden Hitzköpfe gegen diesen trauernden Witwer hier eingetauscht?« Er beugte sich zu Lena herüber und hielt sich seitlich die Hand an den Mund, wie um zu verhindern, dass Tavis das nun Gesagte hörte, aber dafür hätte er seine Stimme senken müssen, was er nicht tat: »Für ihn wirst du immer nur an zweiter Stelle kommen, gleichgültig, wie oft du mit ihm unter die Dusche gehst.«

Ronen vermochte es, die Schwachstellen von Menschen zu finden und genau dort zuzuschlagen, wo es am meisten schmerzte, aber das hier war kein Treffer.

»Ich freue mich übrigens, dass Lukas und du eure Differenzen aufarbeiten konntet. Zwischen euch hat es ja einige Spannungen in der Vergangenheit gegeben.« Ronen schnalzte tadelnd mit der Zunge und schüttelte den Kopf, als würde er Lukas' damaliges Verhalten verurteilen, dabei hatte er ihm den Befehl, Lena zu verletzen, selbst gegeben. »Und wie geht es seinem Langzeitgedächtnis? Er hatte ja leichte Schwierigkeiten damit.«

Diesmal war es Lena, die ihren Kiefer anspannte. Sie biss die Zähne zusammen, um Ronen nicht das selbstgefällige Lächeln aus dem Gesicht zu prügeln. Jeden Moment erwartete sie, dass Seile aus dem Boden schießen würden, um sie festzuhalten und an ihrem Vorhaben zu hindern.

»Schön, dass du es einrichten konntest«, sagte Tavis mit gespielter Freundlichkeit und lenkte Lena von ihrer Wut ab. »Wir waren uns nicht sicher, ob du eine vernünftige Vertretung für dich in der Folterkammer finden würdest, um dich von deiner Arbeit loszureißen, jetzt, da Kosta das bedauerlicherweise nicht mehr übernehmen kann.«

Für den Bruchteil einer Sekunde legte sich ein Schatten über Ronens Gesicht. »Ich habe guten Ersatz gefunden. In den Genuss seiner Arbeit werdet ihr demnächst auch kommen.«

»Söldner zu engagieren, ist gefährlich und dumm, aber beides passt zu dir.« Tavis klang überlegen. »Ich werde mit Vergnügen dabei zusehen, wie sie dir in den Rücken fallen, sobald sie ein besseres Angebot bekommen.«

»Glaubst du wirklich, dass du mir Angst einjagen kannst?«, fragte Ronen. »Wovon willst du die Söldner schon bezahlen? Sie interessieren sich nur für Gold und Ware, die sie wiederum zu Gold machen können. Du hast kein Gold. Von welchen Kriegern würdest du dich also trennen wollen?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich würde dir ja raten, Santo und Kalidas zu verkaufen. Ihre alten Freunde würden sich über ihre Rückkehr sicher freuen. Es ist ohnehin ein Fehler, sie weiterhin an deiner Seite zu behalten, wo du doch den Schutz der Legion nicht mehr genießt. Die Assassinen von Astena sind überaus nachtragende Mörder.«

Tavis' Augen verfinsterten sich. »Meine Krieger sind nicht mein Eigentum. Sie stehen nicht zum Verkauf.«

Ronen lachte auf. »Du bist so schwach. Kein Wunder, dass aus Darian nichts geworden ist. Jemand mit solch beschränkten Mitteln wie du kann sich keine hohen Moralvorstellungen leisten.«

»Moralvorstellungen kann man genauso wenig kaufen wie Ehre oder Liebe. Hat dich die Vergangenheit denn überhaupt nichts gelehrt?«

»Du würdest dich wundern, was und wen man alles kaufen kann. Es kommt immer nur auf den richtigen Preis an.« Ronens Augen fixierten Lenas Gesicht. »Bei deinen beschränkten Mitteln ist mir die Loyalität meiner Söldner jedenfalls sicher. Aber wenn wir schon bei gefährlich und dumm sind: Du hast ein Bündnis mit einer Priesteranwärterin. Schon wieder! Warum überrascht mich das nicht? Und sieh nur, was es dir in der Vergangenheit gebracht hat. Eine Priesteranwärterin tritt in dein Leben – du verlierst deine Familie und dein Zuhause. Eine zweite Priesteranwärterin tritt in dein Leben – du verlierst deine Familie und dein Zuhause. Jetzt tritt eine dritte Priesteranwärterin in dein Leben. Bist du auch schon so aufgeregt wie ich?« Der Schatten eines Feuers loderte in Ronens Augen. »An dem Drecksloch, das du vermutlich gerade als dein Zuhause bezeichnest, wird dir nicht viel liegen, aber sind dir Darians und Zahras Leben wirklich so egal?«

»Lass uns gehen.« Tavis legte seine Hand auf Lenas Rücken und schob sie Richtung Tür.

»Das ist übrigens sehr unhöflich von dir gewesen, Lena. Wie du mich ohne ein Wort verlassen hast bei deinem letzten Besuch. Dabei hatten wir beide doch so viel Spaß gehabt. Aber ich verspreche dir, wir holen das nach.«

Lena versteifte sich und dann verschwand Tavis' Hand von ihrem Rücken. Er baute sich vor seinem Bruder auf. »Ich werde dich töten, du mieses Schwein.« Seine Worte waren weder laut noch drohend, sondern leise und bestimmt.

»Darauf freue ich mich schon«, entgegnete Ronen. »Wir sehen uns gleich beim Vaim«, sagte er zu Lena und zwinkerte ihr zu, bevor er mit beschwingtem Gang im Ballsaal verschwand.

Tavis sah seinem Bruder nach. Ein harter Zug lag um seinen Mund.

»Er plant etwas«, sagte Lena. »Etwas so Gewaltiges, dass es ihn nicht einmal verstimmt, dass du noch am Leben bist.«

»Er plant nicht. Über dieses Stadium ist er schon längst hinaus. Es ist bereits in Gang gesetzt, sonst wäre er sich seiner Sache nicht so sicher. Er ist ganz besoffen vor Schadenfreude.«

Die Schmetterlinge an Lenas Kleid flatterten aufgebracht.

»Du musst sehr vorsichtig sein bei diesem Gespräch. Ronen wird versuchen, uns gegeneinander aufzuhetzen«, warnte Tavis.

»Das wird er nicht schaffen.«

Tavis schüttelte den Kopf. »Ronens Worte sind nicht wie Schwerthiebe, die man abwehren oder vor denen man sich wegducken könnte. Sie sind wie Gift. Sie sickern in deinen Geist und vergiften dich ganz langsam von innen, ohne dass du dir dessen überhaupt bewusst bist.«

Ronen hatte gerade sehr viele hässliche Dinge gesagt, aber vor allem eines ging Lena nicht mehr aus dem Sinn. »Betrachten Söldner Menschen wirklich als Ware?«

»Nein, Menschen sind ihnen gleichgültig. Avindan sind Ware.« Tavis' Augen waren genauso finster wie vorhin beim Gespräch mit Ronen, als dieses Thema aufgekommen war. »Es sind aber nicht alle Söldner so. Die meisten von ihnen verdienen sich ihr Geld als Tagelöhner. Sie werden oft von kleineren Städten, die keine eigenen Krieger haben, oder sogar von freien Dörfern engagiert, sofern diese es sich leisten können. Söldner sorgen für Schutz und werden dafür bezahlt. Und dann gibt es solche Söldner, die nicht bereit sind, sich ihr Geld mit ehrlicher Arbeit zu verdienen: Kopfgeldjäger und Assassinen. Und die Assassinen von Astena haben ein lukratives Nebengeschäft für sich entdeckt: Avindanhandel. Wenn sie einen Avindan mit besonderen Fähigkeiten in die Finger bekommen, dann finden sie für ihn einen reichen Abnehmer oder sie behalten ihn selbst. Die begehrtesten Avindan sind Heiler, Seher, Gedankenleser und Teleporteure.«

Gedanklich ging Lena die Fähigkeiten ihrer Freunde durch. Ihr Magen zog sich bei der Vorstellung zusammen, was mit ihnen passieren würde, sollten sie diesen Assassinen in die Hände fallen. »Und das wird in Ancaltara geduldet?« Das konnte sie sich nicht vorstellen.

»Natürlich nicht. Offiziell gibt es so etwas nicht. Wird jemand gefasst, dann bekommt er dafür die Todesstrafe, aber die Assassinen von Astena werden nicht gefasst und wenn sie jemanden verschleppen, wird er nie wiedergefunden.«

Lena gab Tavis sein Jackett zurück, im Saal brauchte sie es nicht. Die Wärme und die Musik fühlten sich unangenehm und drückend an. Darian unterhielt sich mit Santo. Er konnte ihr sogar ein Lächeln entlocken. Manchmal vergaß Lena, dass er bei der Legion aufgewachsen war. Er kannte die Jäger und die Offiziere fast sein ganzes Leben.

Ariana tanzte mit Kelev. Nach so vielen Jahren hatte er sie endlich gefunden – seine mutige und wunderschöne Prinzessin.

Wann hatte Kelev gewusst, dass Ariana das Mädchen war, von der seine Großmutter erzählt hatte? Vielleicht hatte er es schon geahnt, als er sie in Tavis' Appartement gesehen hatte. Die Beschreibung von einem schönen Mädchen mit schwarzen Haaren war ihm bekannt, aber wie viele schöne schwarzhaarige Mädchen waren ihm vorher bereits über den Weg gelaufen und hatten sich dann doch als falsch herausgestellt? Erst beim Kampf auf dem Hof konnte Kelev sich absolut sicher gewesen sein. Ariana hatte auf sein Herz gezielt, es aber mit Absicht verfehlt. Im Wald hatte Kelev sie zum ersten Mal Prinzessin genannt.

Wie viel Selbstbeherrschung musste es ihn gekostet haben, sie nicht sofort in seine Arme zu schließen und ihr die Wahrheit zu sagen? Er war ruhig geblieben und hatte eher desinteressiert gewirkt. Nur weil Kelev sich schon als Kind in das Mädchen aus der Vision seiner Großmutter verliebt hatte, hieß es nicht, dass Ariana dasselbe für ihn empfinden musste. Es war richtig von ihm gewesen, nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Hätte er ihr die Wahrheit gesagt, hätte es sie verschreckt und Erwartungen geweckt, die Ariana womöglich nicht erfüllen konnte oder wollte. Kelev gab ihr die Möglichkeit, selbst zu entscheiden, ob sie ihn mochte oder nicht, ohne die Bürde einer alten Vision.

Lenas Blick wanderte wie von allein zu den beiden Flügeltüren, durch die Lukas mit Cora verschwunden war. Tavis' Worte klangen in ihren Gedanken nach. Er hatte recht, sie war in dieser Situation emotional befangen, aber wie sollte sie ihre Gefühle abstellen? Das, was zwischen Lukas und Cora war, war nicht echt, aber Lenas Schmerz war es. Sie fühlte ihn mit jeder Faser ihres Herzens.

Plötzlich verklang die Musik. Alle Paare blieben wie auf Kommando stehen. Die Sanduhren barsten mit einem lauten Knall. Hunderte bunter Lichter erstrahlten im Saal. Lena konnte gerade noch sehen, wie sich Tavis neben ihr in tausend goldene Funken auflöste, dann geschah das Gleiche mit Lenas Körper, nur waren ihre Funken azurblau. Der Raum verschwamm vor ihren Augen – der Vaim hatte begonnen.

Als Lena ihre Augen öffnete, wurde sie von weißem Licht geblendet. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie verstand, wo sie sich befand. Ein großer runder Saal, der wie ein Amphitheater angelegt war. Ringförmige Sitzreihen aus weißem Marmor verliefen stufenförmig nach oben: das Forum in Vonna.

Lena stand auf der untersten Ebene – der Platz der Ältesten und der Hohepriesterin bei den Devindanatsversammlungen. Eine Sanduhr, ähnlich der im Ballsaal, schwebte in der Mitte des Raumes auf Brusthöhe über dem Boden. Aber diese hier war kleiner und beinhaltete nur blaue Kugeln, die alle mit Lenas Spirits gefüllt waren. Lena näherte sich der Uhr, um sie genauer zu betrachten. Der obere Kolben war gefüllt, der untere noch vollkommen leer.

»Interessante Ortswahl für ein Gespräch«, sagte eine Stimme und ließ Lena erschrocken hochfahren.

Kaylee befand sich auf der anderen Seite der Plattform. Ihr forscher Blick war auf Lena gerichtet. Das Kinn hielt sie wie immer einen Tick zu hoch, was ihr ein arrogantes Erscheinen verlieh.

»Habe ich den Raum gewählt?«, fragte Lena.

»Ja, hast du. Unbewusst. Der Raum nimmt immer die Form ein, die der Einladende ihm gibt. Anscheinend verknüpfst du diesen Ort mit mir.«

Das war Lena nicht bewusst gewesen, aber es ergab Sinn. Hier hatten sie sich kennengelernt.

Kaylees Stimme war weder besonders freundlich noch abweisend gewesen. Sie nahm Lena ihre Flucht offenbar nicht mehr ganz so übel und auch nicht, dass sie Ariana entführt hatte, aber so ganz vergessen hatte sie es auch nicht. Was natürlich verständlich war.

Zwei blaue Kugeln fielen durch die Öffnung nach unten und verloren dabei die Spirits. Als sie unten ankamen, waren sie wieder durchsichtig. Die Zeit dieses Gesprächs war begrenzt und Lena wollte sie nicht verschwenden.

»Hast du meine Nachricht bekommen?« Lena hatte ein Bild von Zahra gefangen im Latezerium in ein Gedankenfenster übertragen und es Emrick für Kaylee übergeben.

»Ja, das habe ich.«

»Dann weißt du, dass Zahra noch lebt und viele der anderen gefangenen Devindanatsmitglieder auch. Sie werden in Isaton festgehalten.«

»Aber ihr könnt sie nicht wecken.« Das war keine Frage. Wie es aussah, hatte Kaylee von Ariana bereits einiges erfahren.

»Mit deiner Hilfe könnten wir es vielleicht schaffen.« Es gab die Überlegung, dass, wenn mehrere Gedankenleser gleichzeitig versuchen würden, Pax' Bann zu brechen, es ihnen gemeinsam vielleicht gelingen könnte.

»Und mit wir meinst du die Legionäre, mit denen du heute hier bist?«

Weitere erloschene Kugeln fielen durch die Sanduhr.

»Nicht nur. Damit meine ich auch Ariana, Fynn und Celine. Tavis hat die Legion zusammen mit seinen Jägern verlassen.«

»Selbst wenn er dem Devindanat die Treue schwören würde, die Ältesten könnten ihn und seine Jäger nicht in unseren Reihen akzeptieren. Auch für dich und Darian gibt es kein Zurück mehr, nach allem, was ihr euch geleistet habt.«

»Wir werden uns nicht mit den Ältesten verbünden. Wir bieten dir und deinen Gardisten ein Bündnis an.«

»Hochverrat? Das ist also dein Anliegen?« Kaylee blickte sie aus funkelnden Augen an. »Die Hohepriesterin dient dem Ältestenrat, das war schon immer so und das wird sich auch nicht ändern.«

»Findest du es richtig, was die Ältesten tun?«

»Was tun sie denn?«, konterte die Hohepriesterin. »Sie entführen keine Avindankinder, um ihnen die Erinnerungen zu rauben, so wie es dein Freund Tavis von der Legion macht.«

»Das war Ronens Werk, nicht das von Tavis.«

»Und dennoch hat er es jahrelang nicht nur toleriert, sondern auch davon profitiert, indem er nicht wenige dieser Kinder zu Jägern ausgebildet hat.«

Lena wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte, was Kaylee dazu verleitete weiterzusprechen.

»Sie überfallen Waisenhäuser und töten die Erzieher, die die Kinder davor zu schützen versuchen, zu Mördern ausgebildet zu werden. Sie nehmen die talentiertesten Kinder mit und lassen den Rest traumatisiert zurück. Zerstörung und Tod, das ist es, was die Legion in unsere Welt gebracht hat.«

»Du meinst, die Legionäre greifen Waisenhäuser an, die es nur gibt, weil die Ältesten Eltern dazu zwingen, euch ihre Kinder auszuhändigen oder von Skandern zerfleischt zu werden?«

Diesmal war es Kaylee, die schwieg.

»Und was passiert mit diesen Kindern aus den Waisenhäusern, wenn sie nicht von Legionären geholt werden? Was macht das Devindanat mit ihnen?«

»Diese Kinder bekommen Bildung und die Möglichkeit auf ein freies und selbstbestimmtes Leben.«

»Als Krieger in der Devindanatsarmee oder als Gardisten?«

Kaylee antwortete nicht sofort. »Nur wenn sie es möchten.«

»Kinder sind ja so schwer zu beeinflussen. Keine Chance, dass die Erzieher aus den Waisenhäusern Einfluss auf ihre Entscheidung nehmen. So wie auf Fynns Entscheidung.«

Kaylees Augen wurden schmal.

»Das Schicksal dieser Kinder ist dem Devindanat nur deswegen nicht gleichgültig, weil es für sie andere Pläne hat. Und dann kommt die Legion und nimmt ihnen die begabtesten weg.« Lena ließ ihre Worte wirken, bevor sie weitersprach. »Das ist unmenschlich und grausam, und du weißt das auch«, sagte sie mit Nachdruck. »Bitte Kaylee, hilf uns, diese Gesetze abzuschaffen und Ronen aufzuhalten. Ein Avindankind sollte weder seiner Eltern noch seiner Erinnerungen noch seiner Entscheidungsfreiheit beraubt werden.«

Kaylee brauchte nicht zu antworten, damit Lena wusste, dass die Hohepriesterin genauso empfand wie sie. Sie setzte sich für die Menschen in den freien Dörfern ein. Oder war das alles nur aufgesetzt? Lagen ihr diese Menschen wirklich am Herzen oder hatte Tavis recht und Kaylee war die größte Heuchlerin von allen?

»Du hast dich mit dem Falschen verbündet«, sagte die Hohepriesterin.

»Große Reden schwingen und Kinder belügen, das kannst du perfekt, aber jetzt, wo du wirklich etwas bewirken könntest, versteckst du dich hinter Ausreden.«

»Ich habe noch nie ein Kind angelogen«, antwortete Kaylee erbost.

Leider hatte Tavis seine Fähigkeit, Lügen zu erkennen, erst später entdeckt, sonst hätte er Kaylee gleich durchschaut.

»Als du noch Priesteranwärterin warst, hast du Kinder in einem Dorf besucht, hast so getan, als wärst du ihre Freundin. Du hast ihnen versprochen, dass du ihnen helfen würdest, sollten sie von Skandern angegriffen werden. Die Kinder haben Spirits geschickt, doch kein Gardist ist gekommen.«

»Manchmal schaffen es Kinder einfach nicht, Hilfe zu rufen. Es sind Kinder. Sie haben Angst und können ihre Kräfte nicht so gut kontrollieren.«

Lena hatte die Runen selbst gesehen, die Tavis und Ronen geschickt hatten. »Diese Kinder haben Spirits geschickt und es ist trotzdem niemand gekommen.«

»Die Gardisten kommen immer, wenn sie gerufen werden«, behauptete Kaylee.

Irgendwie glaubte Lena der Hohepriesterin. »Vielleicht haben es dir die Gardisten verschwiegen und die Spirits zerstört?«

»Kein Gardist würde so etwas je tun. Sie sind mir treu ergeben.«

»Nicht alle sind dir so treu ergeben, wie du glaubst. Es gibt einen Verräter unter deinen Gardisten.«

»Nur einen?«, fragte Kaylee mit besonderer Betonung. »Ich weiß von dreien.«

»Ariana, Celine und Fynn haben sich gegen das Devindanat gestellt, nicht gegen dich. Der Gardist, von dem ich spreche, hat mich und Darian beim Herbstalbedo für die Legion ausspioniert. Er hat den Legionären auch mitgeteilt, wann ich in Evolantis sein werde, damit Tavis mich dort treffen konnte. Derjenige hat die Legionäre auch durch den Geheimgang nach Vonna gebracht und ihnen die Barriere geöffnet.«

»Das sind schwerwiegende Anschuldigungen. Hast du dafür Beweise?«

»Ich habe in einem Pangilon die Bilder gesehen, die der Verräter Ronen zugespielt hat: Darian und ich zusammen auf dem Herbstalbedo und eine Versammlung des Ältestenrates.«

Kaylee schüttelte den Kopf. »Jeder könnte ihm diese Bilder zugespielt haben.«

»Aber nicht jeder wusste von diesem Geheimgang. Es wäre auch nicht jeder in der Lage gewesen, ihn zu öffnen.« Nach einer kurzen Pause setzte Lena wieder an. »Er hat gehofft, dass ich mich von der Vergiftung mit der Schattenrose nicht mehr erhole. Als dies nicht passiert ist, hat er wieder Kontakt zu Ronen aufgenommen. Er möchte, dass ich sterbe.«

»Davon gibt es zurzeit einige unter meinen Gardisten«, entgegnete die Hohepriesterin.

»Ja, aber aktiv daran gearbeitet hat bis jetzt nur dieser eine.« So hasserfüllt, wie Kaylee Lena gerade musterte, schien ihr diese Möglichkeit nicht gerade unrecht zu sein. »Na ja, vielleicht gibst du ihm ja eine Belobigung, wenn du ihn ausfindig gemacht hast, das hat er sich mehr als verdient.«

Kaylee schüttelte den Kopf. »Du hast dir von den Legionären einiges abgeschaut: Lügen und Betrügen. Du versuchst, Zweifel und Zwietracht zu streuen. Glaubst du, ich merke das nicht. Denkst du wirklich, du bist die Erste, die das versucht? Haltlose Anschuldigungen, mehr hast du nicht zu bieten. Ich sehe keinen Anlass, dir zu glauben oder dir zu vertrauen. Dass dir dein eigenes Leben gleichgültig ist, interessiert mich nicht, aber dass du Ariana, Fynn und Celine in diese Sache hineingezogen hast, wird dir noch leidtun. Deinetwegen wurden sie des Hochverrats angeklagt. Sie werden nie wieder zum Devindanat zurückkehren können. Ihnen droht die Todesstrafe. Ist es das, was du für deine Freunde wolltest? Die Prophezeiungen über dich waren allesamt falsch. Du hättest Frieden bringen müssen, stattdessen feuerst du den Krieg weiter an.«

Es war nur noch eine Kugel in der Sanduhr übrig.

Lena schenkte der Hohepriesterin einen kalten Blick »Ich werde die Prophezeiungen erfüllen und diesen Krieg beenden, aber der Ausgang wird dir nicht gefallen. Du solltest dich von den Ältesten und ihren abscheulichen Gesetzen distanzieren. Sie werden den Krieg nicht überdauern, das verspreche ich dir.«

Die letzte Kugel fiel durch die Öffnung und wieder erstrahlte ein gleißendes Licht. Es brannte in Lenas Augen und verschlang die Umgebung.

Lena fand sich in einem großen Saal mit hoher Decke wieder. Furcht einflößende Männer und Frauen in Rüstungen blickten von den buntverzierten Wänden auf sie herab – die Geschichte der Avindan war hier verewigt. Es war der Saal in Vonna, in dem Lena sich früher mit Medine zum Unterricht getroffen hatte. Damit war für Lena klar, wer ihr Gegenüber bei diesem Vaim sein würde.

Nach dem miserablen Ausgang ihres Gesprächs mit Kaylee hoffte Lena nun auf ein besseres Ergebnis, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass ihre Hoffnung vergebens wäre.

Sie fuhr mit den Fingern über eine Malerei. Seit ihren Treffen mit der Seherin war so viel passiert, dass es sich anfühlte, als wäre es ein vergangenes Leben.

»Du wagst es, mich zu einem Gespräch zu zitieren?«, fragte eine bekannte Stimme und eine erloschene Kugel fiel durch die Öffnung.

Lena drehte sich nach Medine um. Die Älteste hatte ihre Haare wie gewöhnlich zu einem langen Zopf geflochten. Ihre milchigen Augen ruhten auf Lena. Ihre Miene war alles andere als freundlich.

Bevor Lena etwas erwidern konnte, fuhr Medine fort: »Tamina hat ihr Leben für das Devindanat gegeben, aber du hintergehst uns. Selbst jetzt, nachdem du die Wahrheit über deine Seele und deine Bestimmung kennst. Damit beschmutzt du Taminas Vermächtnis.« Medines Stimme hatte an Wärme und Einfühlsamkeit, die bei ihren gemeinsamen Trainingsstunden stets präsent gewesen waren, eingebüßt.

Dieses Gespräch würde einen noch schlimmeren Verlauf nehmen als ihr letztes mit der Hohepriesterin, wurde Lena in diesem Augenblick bewusst. Weitere Kugeln erloschen. Lena hatte das Gefühl, dass die Zeit bei diesem Gespräch schneller ablief. Eine Kugel stand nicht für eine bestimme Anzahl an Sekunden oder Minuten, somit war jeder Vaim unterschiedlich lang.

»Tamina hat ihr Leben nicht für das Devindanat gegeben, sondern für Menschen, die von euch im Stich gelassen wurden. Kurz vor ihrem Tod ist ihr klar geworden, wie selbstgefällig und ignorant das Devindanat ist.«

»Du kämpfst also gegen die Legion und gegen das Devindanat?« Medine lachte abschätzig.

»Wenn es nötig ist, um die Missstände in Ancaltara zu beseitigen, dann werde ich das tun.«

»Du kommst als Fremde in unsere Welt und willst uns darüber belehren, was für Missstände hier herrschen?«

»Falsch«, sagte Lena mit Nachdruck. »Ich bin nicht in diese Welt gekommen, ihr habt mich in diese Welt gebracht, damit ich euren Krieg beende, und genau das werde ich tun. Euch stört nur, dass ich keine Marionette bin, die ihr nach Belieben einsetzen könnt und die stumm alles hinnimmt, was ihr tut. Ich werde nicht dulden, dass ihr weiterhin Kinder aus ihren Familien reißt.«

»Du weißt nichts über uns und unsere Traditionen.«

»Tradition ist eine sehr blumige Beschreibung für eure abscheulichen Gesetze.«

Medines milchige Augen schienen sich zu verdüstern. »Diese Gesetze sind essentiell für das Fortbestehen unserer Gesellschaft. Idealismus ist der Jugend vorgesehen, aber wenn du älter bist, wirst du verstehen, dass Idealismus keinen Platz in der wirklichen Welt hat.«

Das hörte sich so abgeklärt und kalt an. Lena hatte immer angenommen, dass Medine anders wäre als die restlichen Ältesten, aber sie war genauso. Vielleicht sogar schlimmer. Im Gegensatz zu ihr versteckten die anderen sich nicht hinter einem falschen Lächeln und freundlichem Gebaren. Lena blickte in Medines Augen und versuchte, etwas darin zu finden, das sie früher für selbstverständlich gehalten hatte – Empathie. Sie fand keine. Das Schicksal der Avindan-Kinder und ihren menschlichen Eltern waren der Seherin gleichgültig.

Hatte Tamina Medines wahres Gesicht gekannt? Nachdem Lena erfahren hatte, dass Parsimonius Taminas Mentor gewesen war, hatte sie eine Frage nicht mehr losgelassen: »Tamina war eine Seherin und dennoch ist Parsimonius ihr Mentor gewesen, nicht Sie, warum?«

Ein Lächeln zeichnete sich auf Medines Lippen ab. Es war nicht warm und freundlich, sondern hinterhältig und tückisch. »Ich würde lügen, wenn ich behaupte, ich hätte nicht versucht, sie als Schülerin zu gewinnen, aber sie hat sich für Parsimonius entschieden.«

»Weil sie Ihnen nicht vertraut hat.«

Es waren nicht mehr viele Kugeln in der Sanduhr übrig.

»Du bist Tamina ähnlicher, als du denkst. Sie hat sich auch mit einem Legionär verbündet und ständig ihre Nase in Angelegenheiten gesteckt, die sie nichts angehen. Sie war entbehrlich, genau wie du. Die Zeit hat mich eins gelehrt: Avindan, die ihre Ideale über ihr eigenes Leben stellen, sind nur ein vorübergehendes Problem, das sich meist von allein löst. In diesem Leben wird dich das gleiche Schicksal ereilen wie in deinem alten, weil du nichts dazugelernt hast.«

Medine kam näher. Ihre Augen leuchteten bedrohlich. »Ich werde dir deine Zukunft vorhersagen, junge Seherin«, sagte sie mit unheilvoller Stimme. »Drei Brüder, drei Seelen und alle haben sie ihre Klauen in dich geschlagen. Der erste begehrt dein Herz, der zweite deinen Geist und der dritte deine Seele – sie werden dich zerreißen.«

Lena wich nicht zurück, im Gegenteil. »Ich werde Ihnen auch Ihre Zukunft vorhersagen: Sie haben das Ende der Herrschaft der Ältesten selbst heraufbeschworen.«

»Du drohst mir?«

»Nein, ich warne Sie«, sagte Lena und schloss die Augen, als die letzte Kugel durch die Öffnung fiel.

Als das grelle Licht erlosch, öffnete Lena ihre Lider. Sie war im Tempel von Evolantis, in der Eingangshalle, um genau zu sein. Der Brunnen, wo sich Tavis und Darian bei Lenas erstem Besuch hier unterhalten hatten, befand sich nur wenige Meter von ihr entfernt.

Mira, schoss es Lena durch den Kopf. In freudiger Erwartung suchte sie den riesigen Saal nach der Wächterin ab, aber es war niemand zu sehen. Ein Vaim ohne Gesprächspartner? Das war seltsam.

Langsam lief Lena an den Säulen entlang und dann fand sie zumindest einen Anhaltspunkt – eine Sanduhr, gefüllt mit dunklen Spirits. Diese sich windenden Runen waren ihr unbekannt – kein Vaim mit Mira.

Lena hatte ein ungutes Gefühl. Sie spürte die Anwesenheit einer Person eher, als dass sie sie hören oder sehen konnte, und fuhr herum. Ein großgewachsener junger Mann lehnte mit verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand. Er trug das Schwarz der Legion und dennoch war Lena sich sicher, dass da kein Legionär vor ihr stand.

Hatte er sich versteckt und sie beobachtet? Oder war er nach Lena hier aufgetaucht? Vermutlich das Erste, denn schließlich war das hier sein Vaim.

»Wer bist du?« Lenas Stimme klang gleichgültig, obwohl ihr überhaupt nicht danach war, gleichgültig zu sein. Diesen Mann umgab eine gewisse Kälte, die durch Lenas Haut drang und zu ihrem Herz kriechen wollte. Seltsamerweise haftete dieser Kälte etwas Vertrautes an, aber Lena konnte es nicht benennen.

»Ich dachte, du wärst eine Seherin?«, konterte er herablassend. So arrogant, wie er sich gab, hätte er glatt ein Jäger sein können.

»Nimm es nicht persönlich, aber vermutlich bist du einfach nicht bedeutend genug für meine Visionen.«

Ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, umspielte seine Lippen. Er hielt sich selbst sehr wohl für bedeutend, daher glich Lenas Unterstellung einem Affront. In seinen dunklen Augen lag ein forscher Ausdruck. Ein Gefühl von Kampflust mischte sich zu der Kälte. Es war nicht einfach Neugier gewesen, die ihn zu diesem Treffen verleitet hatte. Er war gekommen, um sich seinen Gegner aus der Nähe anzusehen. Plötzlich wusste Lena, mit wem sie es zu tun hatte. Sie kannte diese Präsenz.

»Du gehörst zu den Assassinen von Astena«, flüsterte sie.

Das falsche Lächeln wich aus seinem Gesicht. »Doch bedeutend genug für deine Visionen, was?«

Lena erwiderte nichts.

»Mein Name ist Xion. Ich gehöre nicht zu den Assassinen von Astena, ich bin der Assassine von Astena. Präg dir mein Gesicht gut ein, es wird das letzte sein, das du sehen wirst, bevor die Dunkelheit über dich hereinbricht.«

Ein Schmetterlingsspirit von Lenas Kleid landete auf ihrer ausgestreckten Hand. »Du solltest dir mein Gesicht auch gut einprägen, denn ich werde dein letzter Auftrag sein.«

Er schnaubte amüsiert. »Ja, das wirst du. Mit dem Geld, das ich für dich bekomme, werde ich nie wieder arbeiten müssen.«

Lena ließ den Schmetterling wieder fliegen. »Oder können.«

Im nächsten Augenblick war Lena wieder zurück im Ballsaal. Nach der Stille kam ihr die Musik noch lauter vor. Tavis war noch fort, aber Kelev stand neben ihr und reichte ihr ein Glas Wein.

»Danke.« Als Lena das Glas nahm, zitterte ihre Hand leicht. Sie trank einen Schluck und hoffte, es wäre ihm nicht aufgefallen, aber vor einem Jäger war es nicht leicht, etwas zu verbergen.

»Schwieriges Gespräch?«, erkundigte er sich.

»Schwieriger Abend«, gab Lena zurück. Und das schwierigste Gespräch stand ihr noch bevor. »Sind die anderen alle beim Vaim?« Der Ballsaal war ganz schön leer.

»Ja, nur bei Lukas bin ich mir nicht sicher.« Kelev zögerte. »Er war noch nicht wieder hier«, setzte er hinzu.

Lukas hatte keine Gespräche beim Vaim geplant, aber Darian auch nicht und dennoch war er fort.

Es war eine gute Gelegenheit, mit Kelev allein zu sprechen. Lena fand es nicht richtig, so zu tun, als wüsste sie von nichts. »Ich hatte eine Vision von deiner Großmutter, wie sie dir deine Lieblingsgeschichte erzählt hat.«

Statt zu antworten, nahm Kelev einen kräftigen Schluck von seinem Drink. Er machte einen ziemlich unglücklichen Eindruck.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde Ariana nichts verraten.«

Kelev nickte bestätigend. »Das weiß ich.«

»Und warum machst du dann so ein Gesicht?«

»Ich werde es ihr heute sagen. Beim Vaim.« Er ließ den Kabuka in seinem Glas kreisen. Er war nervös. So kannte Lena ihn überhaupt nicht.

»Bist du dir sicher, dass es eine gute Idee ist, ihr deine Liebe zu gestehen zwischen einem Gespräch mit einem Botschafter aus Borea und jemandem aus dem Devindanat?« Lena bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Sag es ihr besser, wenn ihr wieder zurück seid.«

»Ich kann es ihr dort nicht sagen.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Für sie ist dieser Ort mit schmerzvollen Erinnerungen verbunden. Bei dem Angriff sind viele ihrer Freunde gestorben.«

Kelev warf Lena einen langen Blick zu und dann verstand sie: Er war dort gewesen in dieser Nacht. Wie viele Gardisten waren durch seine Hand gefallen?

Ohne Vorwarnung löste sich Kelevs Körper in dunkelblauen Funken auf. Lena blieb allein zurück. Sie seufzte und wünschte sich, sie hätte ihm einen besseren Rat geben können, aber Kelev war erwachsen. Er würde schon wissen, was er tat.

Lena blieb nicht lange allein. Kurz darauf tauchte Santo wieder auf. Sie sah wie immer makellos und wunderschön aus, doch da war etwas in ihren Augen, das Lena glauben ließ, dass es ihr gerade schwerfiel, ihre Gefühle hinter dem kühlen Gesichtsausdruck zu verbergen. Lena fragte sich, mit wem sie gesprochen hatte, aber sie traute sich nicht, die Frage laut auszusprechen, dafür kannte sie Santo einfach nicht gut genug. Von allen Offizieren hatte sie mit ihr am wenigsten Kontakt gehabt. Santo schien genauso unnahbar wie ihre Schwester.

»Ich hatte gerade ein Gespräch mit Xion«, sagte Lena, um die Stille zu füllen, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte.

»Und, was ist dein Eindruck von ihm?« Santo nahm sich ein Glas von einem Bediensteten. Bevor sie davon trank, hielt sie kurz inne – die Assassinin hatte an dem Getränk gerochen. Früher wäre Lena diese Geste entgangen, aber sie hatte sich von Tavis abgeschaut, ihre Mitmenschen sehr genau zu beobachten.

»Xion ist skrupellos und gefährlich«, sagte Lena.

»Gefährlich trifft es nicht einmal annähernd.« Santos Augen blitzten. »Er hat eine stark ausgeprägte narzisstische Persönlichkeitsstörung. Resultiert bei ihm in der vollkommenen Abwesenheit von Empathie und übermäßigem Geltungsdrang. Er ist psychisch instabil und neigt dazu, selbst bei kleinsten Rückschlägen oder Kränkungen die Kontrolle zu verlieren und völlig auszurasten.«

»Diese Beschreibung könnte auch auf Ronen passen«, gluckste Lena.

Ohne zu antworten, richtete Santo ihren messerscharfen Blick auf sie. So eingehend, wie die Offizierin Lena betrachtete, könnte man meinen, sie würde sie zum ersten Mal richtig wahrnehmen.

Lena fühlte sich unwohl, so von ihr gemustert zu werden. »Psychoanalysierst du alle Menschen um dich herum?«, fragte sie nervös.

Santos Blick wurde noch intensiver. »Passiert automatisch. Es war Teil der Ausbildung.«

»Bei den Jägern oder bei den Assassinen?«

Statt einer Antwort bekam Lena einen weiteren eingehenden Blick. Vermutlich beides.

»Wie bist du zur Jägerin geworden?« Eigentlich hätte Lena gern gefragt, wie sie Tavis kennengelernt hatte, denn diese Frage brannte ihr auf der Seele, seit sie erfahren hatte, dass er ihre Abschlussprüfung gewesen war, aber das konnte sie unmöglich direkt ansprechen.

Verstohlen blickte Santo sich um, wie um sich zu vergewissern, dass sie von niemandem belauscht werden konnten, dann trat sie näher an Lena heran. Ihr Geruch stieg Lena in die Nase. Er war nicht süß oder blumig, eher frisch und kühl – wie Schnee. Die Offizierin senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Wenn ich es dir sagen würde, müsste ich dich umbringen.«

Ein Schauer lief Lenas Rücken hinunter. Bei jedem anderen hätte sie es nur für eine leere Floskel oder einen Scherz gehalten, aber nicht bei Santo. Obwohl ihre Stimme samtig und hypnotisch klang, war es eine unmissverständliche Warnung, keine weiteren Fragen mehr in diese Richtung zu stellen.

Santo blieb weiterhin dicht, fast schon provokativ, vor Lena stehen und nippte wieder an ihrem Glas.

Vielleicht ist das ein Test?, schoss es Lena durch den Kopf. Sie hatte nicht vor, zurückzuweichen und Santo das Feld zu überlassen. Sie wollte keine Schwäche zeigen. Es war wie ein Kampf. Ein Kampf um nichts und gleichzeitig um alles. Lenas Blick verharrte auf dem Glas der Offizierin. »Warum trinkst du keinen Alkohol?«

Ein anerkennendes Lächeln streifte ihre Lippen. »Drogen und Alkohol vernebeln deine Sinne, rauben dir deine Schnelligkeit und Reaktionsfähigkeit. Mit jedem Schluck steigt das Risiko, getötet zu werden.«

Eins stand fest: Diese Weisheit hatte sie nicht bei den Jägern aufgeschnappt, denn die waren allesamt trinkfest, allen voran ihr Kommandant und sein erster Offizier.

Santos Augen schnellten zum anderen Ende des Saals. Lena folgte ihrem Blick und sah, wie Lukas durch die Flügeltür zurück in den Ballsaal kam. Cora hatte sich bei ihm untergehakt. Beide machten einen vergnügten Eindruck. Coras Hochsteckfrisur hatte ein paar Strähnen eingebüßt, ihre Wangen und Lippen waren gerötet. Lukas brachte sie zurück zu ihren Freunden und verabschiedete sich. Er gab ihr einen leichten Kuss auf die Wange und flüsterte ihr dabei etwas zu, was ihr ein Lächeln entlockte.

Lenas Herz schlug so schmerzhaft in ihrer Brust, dass sie sich sicher war, es würden Glassplitter darin stecken. Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass Lukas Cora draußen im Garten allein zurücklassen würde, aber die beiden noch einmal zusammen zu sehen, war einfach zu viel.

»Liebe«, flüsterte Santo mit ihrer hypnotischen Stimme, »ist die gefährlichste Droge von allen.«

Lukas' Blick kreuzte sich mit Lenas. Von der Vergnügtheit, die gerade noch sein Gesicht gezeichnet hatte, gab es keine Spur mehr. Er hatte sie abgelegt wie eine Maske. Seine Miene war ernst, sein Blick verschlossen. Er kam direkt auf Lena zu. Da war kein Zögern, weder in seinem Gang, noch in seinen Augen.

Lenas Glassplitterherz schlug schneller – und schmerzhafter. Sie wusste nicht, wie sie sich Lukas gegenüber verhalten sollte. Er durfte den Schmerz in ihren Augen nicht sehen, aber gleichzeitig wollte sie seinem Blick nicht ausweichen, sonst würde er denken, dass sie mit dem, was er getan hatte, nicht umgehen könnte. Aber konnte sie das?

Erst jetzt fiel Lena auf, dass Santo sich abgewandt hatte und einige Schritte zur Seite gegangen war. Der Kampf war vorbei. Obwohl die Offizierin zurückgewichen war, hatte Lena dennoch das Gefühl, die Verliererin zu sein.

Je näher Lukas kam, desto schlimmer wurde das Pochen in Lenas Brust. Sie senkte den Blick auf ihr Glas. Mit jedem Schluck steigt die Wahrscheinlichkeit zu sterben, hörte sie die Worte der Assassinin in ihren Gedanken und trank den Wein dennoch in einem Zug aus.

Lukas blieb vor ihr stehen. Da Lena den Blick immer noch gesenkt hielt, konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Ihre Atmung beschleunigte sich. Sie wünschte sich, der Alkohol würde ihre Sinne schneller beeinträchtigen, aber dafür war die Zeit zu kurz und sie hatte sich den falschen Drink ausgesucht.

»Lena, sieh mich an«, bat Lukas mit rauer Stimme.

Sie schloss für einen Moment die Lider. Als sie sie wieder öffnete, blickte sie Lukas in die Augen. Er konnte den Schmerz darin lesen, das wusste Lena, denn dieser Schmerz spiegelte sich in seinen eigenen Augen wider.

Lukas' Lippen teilten sich, aber er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen, denn in diesem Augenblick löste sich Lenas Körper in azurblaue Funken auf und verschwand.


8. Gift

Als Lena ihre Augen wieder öffnete, war sie umgeben von schwarzen Granitwänden. Vor ihr befand sich Ronens Thron. Die Trümmer der zerbrochenen Granitwand lagen im ganzen Saal verstreut.

»Du weißt, dass dieser Raum in Wirklichkeit nicht mehr so aussieht«, erklang Ronens melodische Stimme. Er stand neben Darians zerbrochenem Thron und fuhr träge mit den Fingern über die zersplitterte Lehne. »Wir haben selbstverständlich aufgeräumt.«

Lena war gedanklich noch bei Lukas und dem stechenden Pochen in ihrer Brust, aber das brauchte sie Ronen nicht zu sagen. Er spürte ihre Gefühle wie seine eigenen.

Er schenkte Lena ein bitteres Lächeln. »Das Leben ist schwach – der Schmerz nur einen Herzschlag entfernt.«

Lena entgegnete nichts.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du den Mut hast, mich zum Vaim einzuladen.« Ronens Augen ruhten auf den Schmetterlingsspirits in der Sanduhr. »Aber ich habe heute so einiges erlebt, das ich nicht erwartet hätte. Das ist der mit Abstand spannendste Ball seit Monaten. Bis jetzt war alles dabei: Eine Auferstehung von den Toten, Verschwörungen und Intrigen.«

»Du bist derjenige, der intrigiert.«

»Nur ein bisschen.« Ronen hielt Daumen und Zeigefinger einen Spaltbreit auseinander, dabei erschien ein umwerfendes Lächeln auf seinem Gesicht. Die Grübchen auf seinen Wangen ließen ihn jungenhaft aussehen. Sein schönes Äußeres und sein charmantes Auftreten passten überhaupt nicht zu dem narzisstischen Soziopathen, der Ronen in Wirklichkeit war.

»Aber wenn wir schon bei Intrigen sind«, sagte er und Lena riss den Blick von seinem Lächeln los. »Denkst du, ich weiß nicht, was für ein Spiel Tavis treibt? Was glaubst du denn, wer ihm alles beigebracht hat?« Er schnaubte. »Ich kenne Lukas zwar nicht so gut, wie Tavis ihn kennt, aber wenn ein Mann sich immer noch an den Namen einer Frau erinnern kann, obwohl er seinen eigenen längst vergessen hat, wird er sie niemals betrügen, schon gar nicht, wenn sie danebensteht. So viel weiß ich also über Lukas.«

Lena blickte ihn gleichgültig an. Sie würde weder etwas abstreiten noch zugeben.

»Lass mich mal überlegen.« Ronen fuhr sich nachdenklich über das Kinn. »Dieses Mädchen ist die Nichte des Botschafters und sie hat etwas, das ihr braucht – eine Information.« Er kräuselte nachdenklich die Lippen. »Das Mädchen bekleidet weder einen politischen noch einen militärischen Rang, also wird es um etwas Belangloses gehen, wie zum Beispiel das Gerücht, dass Borea eine Waffe hat, mit der man Avindan beseitigen kann, die mit herkömmlichen Waffen nicht getötet werden können. Wie mache ich mich bis jetzt?«, fragte er melodramatisch.

Lena schwieg weiter und beobachtete, wie eine weitere blaue Kugel in der Sanduhr erlosch. Sie musste dieses Gespräch nicht mehr allzu lange über sich ergehen lassen.

»Habt ihr wirklich gedacht, ich würde dieses Gerücht nicht kennen und dem nicht nachgehen?« Er legte den Kopf in den Nacken und fing an, schallend zu lachen.

Leider ließ Ronens Reaktion drauf schließen, dass er sich über diese Waffe keine Sorgen machte. Entweder existierte sie nicht oder es war unmöglich, an sie heranzukommen.

Sein Lachen verstummte, aber der amüsierte Ausdruck auf seinem Gesicht blieb. »Hast du es endlich selbst gesehen?«

»Was gesehen?«, fragte sie zurück.

»Wie Tavis wirklich ist«, antwortete er und blickte sie selbstzufrieden an. »Du bist ihm egal, genau wie deine Gefühle. Er benutzt Menschen, wie es ihm beliebt.«

»Das tust du auch.«

»Aber wenigstens stehe ich dazu und erhebe mich nicht auf ein moralisches Podest wie mein heuchlerischer Bruder, der sich allen überlegen fühlt.«

Lena ließen seine Worte kalt. Dieser Angriff war vergleichsweise harmlos. Tavis hatte sie auf Schlimmeres eingestimmt.

»Es gab eine Zeit, da wollte ich wirklich, dass wir Freunde werden. Und im Gegensatz zu Tavis benutze ich meine Freunde nicht.«

Klar, dachte Lena erbost. »Die Männer in meiner Zelle, die vergifteten Nahrungskapseln und der Seelenbann. Das alles waren also Beweise deiner Freundschaft?«

»Die Kapseln waren nur ein Test, den du übrigens bravourös bestanden hast.« Er verneigte sich vor ihr, als würde er ihr dafür Ehrerbietung zollen. »Die Männer in deiner Zelle waren lediglich eine Warnung an Darian und dienten zudem als kleine Showeinlage für dich. Du hattest dank Tavis ein ganz schön schlechtes Bild von uns. Das musste ich dringend korrigieren.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als ob das nur eine Lappalie gewesen wäre, die Lena nicht traumatisiert zurückgelassen und kein Menschenleben gekostet hätte. »Gabriel war im Verlies. Der Junge hätte dich mit seinem Leben beschützt und ich war in der Nähe, um rechtzeitig einzugreifen. Du siehst also, du warst zu keinem Zeitpunkt in echter Gefahr.« Ein verschwörerisches Lächeln zierte seine schönen Lippen. »Lena, ich bin nicht dein Feind. Mit dem Seelenbann wollte ich dir nur helfen und wenn der Preis dafür ist, dass du mich für ein Monster hältst, dann bin ich gern bereit, ihn zu bezahlen.«

»Jemand sollte dir einen Orden verleihen für deine Opferbereitschaft und Selbstlosigkeit«, spottete Lena kopfschüttelnd. Er sollte also nicht ihr Feind sein, diese Aussage war so abwegig, dass es schon lächerlich war.

»Wenn ich dich verletzt habe, dann nur, um dir dabei zu helfen, dein Potential zu entfalten. Ich wollte, dass du die nächste Ebene deiner Kräfte erreichst, und du hast es geschafft. Sieh dich doch nur an, wie weit du schon gekommen bist. Du bist eine echte Kriegerin. Als wir dich nach Isaton gebracht haben, warst du weit davon entfernt. Du warst hilflos und schwach. Ich habe dich zu der Kriegerin gemacht, die du jetzt bist.«

Das war die übliche Vorgehensweise bei den Legionären, um ihre Kräfte zu steigern. Ein Krieger musste Schmerzen ertragen und fallen, damit er mit neuer Stärke wieder aufstehen konnte. Das Schlimmste daran war, dass Ronen in gewisser Weise sogar erfolgreich gewesen war. Lenas Blick schweifte über die Granittrümmer am Boden und an die Stelle, an der Kostas Leiche gelegen hatte. Nach dem, was Ronen ihr hier hatte antun lassen, war es ihr gelungen, Kräfte freizusetzen, von denen sie nie geglaubt hätte, dass sie sie besitzen würde. Dieser Gedanke löste bei Lena Übelkeit aus.

»Du hast damit nichts zu tun. Ich habe entschieden, nicht zu zerbrechen an dem Schmerz, den du mir zugefügt hast. Das habe ich allein geschafft. Und wenn jemand einen Anteil daran hat, dann sind es Menschen, die mir etwas bedeuten.«

»Diese Schwächlinge halten dich nur zurück. Du solltest dich von ihnen lösen.« Ronen kam näher. »Alle Avindan lassen sich in zwei Kategorien einteilen: Die, die verblassen und die, die verbrennen. Wir beide sind letztere.« Er blieb vor Lena stehen. »Genau wie ich wurdest du geboren, um zu kämpfen, um zu führen und um zu siegen. Jetzt, nachdem du weißt, wozu du fähig bist, wirst du nie wieder zu den Schwachen gehören, die ihr Dasein in der Bedeutungslosigkeit fristen, bis sie verblassen. Du wirst brennen und alle vernichten, die sich dir in den Weg stellen.«

Lenas Blick fiel auf die Sanduhr. Es war nur noch eine Kugel übrig. »Du irrst dich, wenn du denkst, dass wir beide gleich wären. Wir haben nichts gemein.« Der blaue Schmetterling erlosch, dann fiel die Glaskugel nach unten.

Lena schloss die Augen und wartete darauf, dass dieser Vaim endlich endete, stattdessen hörte sie, wie Ronen auflachte.

»Denkst du, das war's jetzt?«, fragte er gönnerhaft.

Lena blickte auf die Sanduhr und erblasste. Die Uhr hatte sich gedreht, so dass der gefüllte Glaskolben wieder oben war. Die erloschenen Kugeln färbten sich blutrot. Ronens Spirits leuchteten Lena entgegen.

»Was denn? Hast du wirklich gedacht, du hättest über dieses Gespräch oder diesen Raum die Kontrolle, indem du mir auch eine Einladung schickst? Ich habe ebenso Anspruch auf einen Vaim wie du. Das kannst du mir nicht wegnehmen, aber du hast uns beiden mehr Zeit geschenkt. Ich danke dir dafür.«

Ronen schnipste und die Umgebung fing an, sich zu transformieren. Nur Augenblicke später stand Lena im spiralförmigen Saal. Dieser Vaim war ein Fehler gewesen. Sie hatte dem Legionär in die Hände gespielt. Nun hatte er die doppelte Zeit bekommen.

Eine Tatsache, die Ronen jede Sekunde auskosten ließ. »Eine willkommene Abwechslung, dass wir uns hier unterhalten können, nicht wahr? So bekommen wir schon mal einen kleinen Vorgeschmack auf unsere zukünftige Verbindung.«

»Wir können uns nicht unterhalten, weil der Bann, den du gesprochen hast, emotionaler Art ist. Nur Gefühle können über diese Verbindung passieren«, sagte Lena. Dass sie mit Ronen nicht sprechen konnte, machte auf der einen Seite alles schwieriger, auf der anderen Seite war es einfacher. Ronen hatte ihr meist nichts Gutes zu sagen und so blieben ihr zumindest seine vergifteten Worte und Lügen erspart.

»Wer hat dir denn das erzählt?«, fragte Ronen überheblich. »Gefühle und Gedanken sind sehr eng miteinander verknüpft. Unsere Verbindung befindet sich noch im Aufbau und sie ist viel komplexer, als du überhaupt ahnst. Es stimmt, zuerst konnten wir nur unsere gegenseitigen Gefühle wahrnehmen, aber inzwischen können wir uns auch sehen und berühren. Warum denkst du, dass es nicht möglich wäre, dass wir miteinander sprechen können? Das gegenseitige Hören der Gedanken ist bei einer emotionalen Verbindung das vorletzte Stadium. Es ist natürlich nicht zu vergleichen mit der Intensität einer rein mentalen Verbindung und den Möglichkeiten, die damit einhergehen, aber eine einfache Unterhaltung wird auf jedem Fall möglich sein.«

Lena fühlte, wie ihr Herz schneller schlug. »Was ist das finale Stadium unserer Verbindung?«

Ein Lächeln glitt über seine schönen Lippen. »Das wirst du noch früh genug herausfinden.«

Leider glaubte Lena nicht an einen Bluff. Ronen war seinen beiden Brüdern sehr ähnlich – er machte auch keine leeren Versprechungen.

»Warum hast du diesen Saal erschaffen?« Damit meinte Lena nicht den Ort, an dem der Vaim stattfand, sondern den echten Raum ihres Seelenbanns, der nur in ihren Gefühlen existierte.

»Das wollte ich dich auch schon fragen, aber unsere Verbindung lässt das dummerweise noch nicht zu.« Er genoss den verdutzten Ausdruck auf Lenas Gesicht, bevor er fortfuhr: »Dieser zerstörte Tempel repräsentiert deine Gefühle, nicht meine. Aber das scheint dir nicht klar zu sein.« Ronen lief einige Schritte durch den Raum. »Dann lass mich dir helfen zu erkennen, wofür er steht.«

»Auf deine Hilfe kann ich verzichten.«

»Selbstlos, wie ich bin, helfe ich dir trotzdem«, sagte er und zwinkerte ihr zu, wie er es früher oft getan hatte. »Der spiralförmige, schwarzweiß gemusterte Boden symbolisiert deinen inneren Kampf. Schwarz gegen Weiß. Gut gegen Böse. Die Symbolik ist ziemlich banal, würde ich sagen.« Seine Arroganz machte Lena rasend. »Die zerbrochenen Buntglasfenster sind schon interessanter. Sie könnten für deinen Bruch mit dem Devindanat stehen oder deine Kleinmädchenträume, die die Konfrontation mit der Realität nicht überstanden haben.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Alles in allem sehr düster. Was mir an deiner Stelle wirklich Sorgen bereiten würde, ist die Schwärze, in der die Säulen verschwinden.«

Lena folgte seinem Blick zur nicht existenten Decke. Es kam ihr so vor, als wäre die Finsternis nähergekommen, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Waren das wirklich ihre Gefühle? Wo war die Hoffnung? Wo war die Liebe? Und gehörte diese undurchdringliche Schwärze wirklich zu ihr oder war es Ronens Einfluss?

»Wissen deine Freunde, wie schlimm es um dich steht? Wie düster es in deinem Inneren aussieht? In jeder Minute, die du mit ihnen verbringst, gefährdest du ihr Leben. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du die Kontrolle verlierst. Wie lange wirst du durchhalten, bevor du jemanden verletzt oder tötest, an dem dir etwas liegt, was denkst du?«

»Du irrst dich, wenn du glaubst, dass der Seelenbann dein Trumpf in diesem Krieg ist, er wird dein Untergang sein. Wenn ich mich gegen meine Freunde stelle, wird Tavis nicht zögern, mich zu töten«, log Lena. Ronen war nicht der Einzige, der intrigieren konnte. »Er wird auch nicht zögern, dich zu töten.«

»Da hast du recht. Tavis würde nicht zögern. Und genau das sollte dir Sorgen bereiten. Denn du hast dir mit ihm den falschen Verbündeten ausgesucht.«

Diesen Satz hatte Lena heute schon gehört. Scheint das Motto des Abends zu sein.

»Ich gebe mir selbst die Schuld daran«, sagte Ronen mit rührseliger Stimme. »Denn ich hätte ihn schon viel früher für seine Verbrechen zur Rechenschaft ziehen sollen. Stattdessen habe ich weggesehen, weil er mein Bruder ist.« Ronen sah Lenas ungläubigen Gesichtsausdruck und fügte hinzu: »Du zweifelst an meinen Worten?«

»Ich denke, es ist genau anders herum.«

»Glaubst du wirklich, dass du Tavis kennst, nur weil du etwas Zeit mit ihm verbracht hast? Weil er sein Bett und sein Essen mit dir geteilt hat? Du weißt gar nichts über ihn. Du hast keine Ahnung davon, was er getan hat. Was für ein Mensch er wirklich ist.«

Ronens Worte trafen Lena nicht unvorbereitet. Sie hatte sich bereits darauf eingestellt, dass er versuchen würde, Tavis in ihren Augen zu diskreditieren.

»Er behauptet immer, dass Zahra ihn geliebt hat, und vielleicht glaubt er sogar selbst daran, aber es war keine Liebe, die die beiden verbunden hat.

Weißt du eigentlich, wie oft Zahra versucht hat, aus Isaton zu fliehen?« Der Ausdruck auf Ronens Gesicht wurde weicher, als er über die Priesteranwärterin sprach. Auch seine Stimme klang sanfter. »Ich mochte sie. Sie war eine Kämpferin – die geborene Kriegerin. Sie war keine Gefangene, wie du es gewesen bist. Gut, sie hat mir nie ein Messer ins Herz gejagt. Respekt dafür, das kam unerwartet«, fügte er anerkennend hinzu. »Aber sie hat sich den Weg aus ihrer Zelle mit einer einfachen Gabel freigekämpft. Hat mehrere Wachen niedergestochen, bevor wir sie aufhalten konnten.« Ronen machte eine Pause. »Das verschweigt Tavis gern. Aber die Wahrheit ist, dass es einen guten Grund dafür gibt, warum die Zellentür in unserem Verlies nicht mehr geöffnet wird, nicht einmal einen Spaltbreit, und warum wir den Gefangenen kein richtiges Essen und vor allem kein Besteck mehr servieren.«

Also hatte es Lena Zahra zu verdanken, dass sie nur Nahrungsersatz und Wasser in Plastikbechern bekommen hatte.

»Das Fenster in Zahras Zimmer wurde nicht einfach so versiegelt. Hast du dich in all der Zeit nie gefragt, warum es sich nicht öffnen lässt?«

Das hatte Lena sich tatsächlich gefragt, denn ihr Zimmer war viel zu weit oben gewesen, als dass es wirklich als Fluchtmöglichkeit hätte dienen können. Selbst in den dunkelsten Stunden war Lena der Gedanke, die Scheibe einzuschlagen und aus diesem Fenster hinauszuklettern, wie Selbstmord vorgekommen. Wie verzweifelt musste Zahra gewesen sein, wenn sie es dennoch riskiert hatte?

»Hat Tavis dir erzählt, was in dieser Nacht passiert ist? Was er dem diensthabenden Wächter angetan hat als Strafe für sein Versagen, das Zahras Fluchtversuch überhaupt erst ermöglicht hat? Tavis kennt kein Erbarmen, keine Gnade. Versagen wird von ihm nicht toleriert. Die Wachen in Isaton fürchten ihn nicht ohne Grund.«

Lenas Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie hatte selbst erlebt, wie ängstlich die Wachmänner auf Kay, der Tavis' Gestalt angenommen hatte, in Isaton reagiert hatten. Die Männer waren regelrecht starr vor Angst gewesen.

»Zahras Strafe ist weitaus schlimmer ausgefallen.« Ronen blickte an Lena vorbei, als ob er dort etwas sehen konnte, das ihr verborgen blieb. »In dieser Nacht hat Tavis sie gebrochen. Den letzten Funken Widerstand in ihr erstickt. Sie hat nie wieder versucht zu fliehen.«

»Glaubst du wirklich, dass du mit diesen Lügen einen Streit zwischen Tavis und mir provozieren kannst? Ich gebe nichts auf deine falschen Worte«, sagte Lena verächtlich.

»Du willst Beweise?« Ronen näherte sich der Sanduhr. »Persönliche Gegenstände sind verboten, aber diese Kugeln haben noch eine weitere Funktion, als uns nur die Zeit anzuzeigen.« Er streckte seine Hand durch das Glas hindurch in den unteren Kolben und fing eine erloschene Kugel auf, die gerade durch die Öffnung gefallen war. »Wir sollen hier schließlich Informationen austauschen und wie sollte das gehen, ohne ein Medium, um diese zu konservieren?«

Er schloss die Augen und die Kugel in seiner Faust erstrahlte in goldenem Licht – ein Gedankenfenster.

»Die Wahrheit über Tavis.« Ronen warf Lena die Kugel zu, die diese reflexartig auffing. »Du solltest genau wissen, mit wem du dich verbündet hast.«

»Ich weiß ganz genau, gegen wen ich mich mit ihm verbündet habe.« Lena wollte ihm die Kugel zurückwerfen, aber Ronen hob die Hände in die Luft – er würde sie nicht auffangen.

»Diese Information gehört jetzt dir. Was du damit machst, ist deine Sache.«

Die Glaskugel war nicht mehr durchsichtig. Ein goldenes Glühen loderte nun im Inneren. Sie hatte eine andere Beschaffenheit als ein echtes Gedankenfenster, denn diese Kugel war innen hohl. Lena trat an die Sanduhr, um die Kugel zurückzulegen. Sie wollte Ronens Lügen nicht bei sich tragen, geschweige denn sie sich ansehen, doch Ronen schüttelte den Kopf.

»Wenn du dir von dieser Veranstaltung auch nur einen einzigen Verbündeten erhoffst, dann würde ich das nicht rumliegen lassen. Sonst verliert Tavis nicht nur die potentiellen Verbündeten, sondern auch die vorhandenen. Tavis' Jäger dürften wissen, wie ihr Kommandant wirklich ist, aber werden deine kleinen Gardistenfreunde und die Priesteranwärterin auch so verständnisvoll reagieren? Was schätzt du?«

Lenas Finger schlossen sich fest um die kleine Kugel in ihrer Hand.

Ronen lachte. »Das dachte ich mir.«

Wenn es ein Gedankenfenster war, dann musste es möglich sein, die Bilder darin zu löschen. Lena konzentrierte sich darauf und tatsächlich leuchtete die kleine Kugel golden auf, doch sobald das Licht erloschen war, hatte Lena wieder freie Sicht auf das goldene Glühen im Inneren.

»Das wäre doch viel zu einfach gewesen, nicht wahr?«, verhöhnte Ronen sie. Er überwand die Distanz zwischen ihnen mit wenigen Schritten.

Der Drang, vor ihm zurückzuweichen, war übermenschlich, doch Lena zwang sich, ruhig stehen zu bleiben. Hier konnte er ihr nichts tun. Außerdem war ihre Gesprächszeit beinahe abgelaufen. Es war lediglich ein Spirit übriggeblieben.

Ronen beugte sich zu Lena herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Weißt du, diese hässlichen Gerüchte über Tavis, die gibt es nicht grundlos.«

Dann fiel die letzte Kugel durch die Uhr und zog Lena in die Dunkelheit.

Zunächst konnte Lena bis auf das Leuchten ihres Kleides in der Schwärze nichts ausmachen. Dann spürte sie eine kühle Brise auf ihrer Haut, gefolgt vom Kitzeln von Gras unter ihren Zehen. Nach und nach erschienen Sterne am indigoblauen Himmel. Die Umrisse von dunklen Bäumen zeichneten sich am Nachthimmel ab. Von einer Sanduhr fehlte jede Spur. Auch ein Gesprächspartner war nirgendwo zu sehen. Das hier war kein Vaim. Nur, was war es dann?

Lena erschuf Spirits und ließ sie ausschwärmen, um das Gelände zu erleuchten. Sie befand sich auf einer Lichtung in einem nicht gerade einladenden Wald. Es musste sich dabei um eine Nachahmung handeln. Sie war nicht wirklich hier, so wie sie nicht wirklich in Isaton oder Vonna gewesen war.

Das Gedankenfenster, das ihr Ronen gegeben hatte, hielt Lena nach wie vor in ihrer Hand. Ihr war klar, dass es sich nur um eine weitere Intrige des Legionärs handelte. Bruchstücke von Ereignissen, gezeigt aus seiner Perspektive, aber jede Geschichte hatte zwei Seiten – oder auch mehr. Die Frage war nur, wie viel Wahrheit verbarg sich in der kleinen Glaskugel?

»Lena«, ertönte eine melodische Stimme aus der Dunkelheit. Eine Frau löste sich aus dem Schatten der Bäume und trat in den azurblauen Schein der Schmetterlingsspirits.

»Mira«, flüsterte Lena und im nächsten Augenblick schlang sie ihre Arme um die Wächterin. Wärme durchströmte Lenas Körper.

Mira drückte Lena genauso herzlich zurück. »Es tut mir so leid, dass du das alles durchmachen musstest, aber ich durfte nicht eingreifen.«

»Ich weiß.« Nur widerwillig löste Lena sich aus der Umarmung. Sogleich verschwand die Wärme. Die Kälte war nun umso präsenter. »Ich hatte eine Vision von der Nacht, als Tamina gestorben ist.«

Für Mira schien das nichts Neues zu sein. Sie nickte.

»Ich wollte dich treffen, aber ich konnte nicht einfach so nach Evolantis gehen«, sagte Lena.

»Es ist gut, dass du davon Abstand genommen hast. Es ist zu gefährlich und würde nur unnötige Fragen aufwerfen.«

»Und jetzt ist es nicht gefährlich?« Lena blickte sich um. Die Bäume wirkten noch finsterer als zuvor. Es schien, als würden die Schatten, die dort lauerten, nur darauf warten hervorzuspringen.

»Mach dir keine Sorgen. Niemand weiß, dass wir beide hier sind. Ich habe den Vaim manipuliert und uns beiden etwas Zeit verschafft.«

»Tamina hat dir erzählt, wann du eingreifen musst«, sagte Lena.

»Ja, sie hat mir die Zeitpunkte genannt, wann du meine Hilfe brauchen wirst.«

»War der Blutschwur Taminas Idee?«, fragte Lena.

Als die Wächterin nickte, stieß Lena ein Seufzen aus. Darian hatte Lena beschuldigt, sich mit Mira verbündet zu haben, aber in Wirklichkeit war es Tamina gewesen. Das wäre für Darian sogar noch schlimmer zu ertragen.

»Wie viel Zeit ist für dich vergangen, seit du deine Familie verlassen hast?«, fragte Lena und musterte die Wächterin interessiert. Vor ihrem geistigen Auge sah sie immer noch das fünfzehnjährige Mädchen und nun stand eine Fünfundzwanzigjährige vor ihr.

Mira blickte zu den Sternen und zum ersten Mal hatte Lena das Gefühl, dass ihre Augen viel älter wirkten, als ihr biologisches Alter. »Die Zeitspanne von mehreren Leben.«

»Warum war es für Tamina so wichtig, Lukas mit dem Blutschwur zu schützen?« Lena fragte sich, ob Lukas vielleicht Teil eines Plans von Tamina gewesen war, den sie noch nicht durchschaut hatte?

Miras Gesichtszüge wurden weich. »Tamina hat mit dem Blutschwur nicht nur Lukas geschützt, sondern auch Darian.«

Lena konnte sich vorstellen, was für einen Blick ihr Darian bei diesen Worten zugeworfen hätte.

»Lukas ist dir wichtig, genauso wie Darian es für Tamina war.«

Das war eine Antwort, die Darian nicht gern hören würde. Mira sprach nur davon, dass er für Tamina wichtig gewesen war, und nicht, dass er Lena wichtig wäre. Aber das war er.

Tamina hatte also von Lenas Gefühlen für Lukas gewusst und ihn deshalb geschützt. Und dennoch hatte sie Darian eine gemeinsame Zukunft versprochen? Vielleicht hatte er recht gehabt und sie war eine Lügnerin, die ihn nur benutzt hatte. So langsam wusste Lena nicht, was sie glauben sollte. Sie hatte das Gefühl, dass sie Tamina hinterherrannte, aber sie nicht einholen konnte. Obwohl Tamina nicht mehr am Leben war, war sie Lena immer einige Schritte voraus. Das Gespräch, das Lena am dringendsten brauchte, war das mit ihrem früheren Ich.

»Hat Tamina gewusst, wie wir Ronen aufhalten können?«, fragte Lena.

Miras Finger strichen über den Stoff aus flüssigem Silber. »Nein, sie sagte, dass du es wissen wirst.«

Lena fühlte sich wie eine Versagerin. Alle vertrauten darauf, dass sie wusste, was zu tun war und wie sie Ronen besiegen konnte, selbst Tamina hatte das. Sie hatte einen Plan gehabt und erwartet, dass Lena diesen zu Ende bringen würde. Nur, dass Lena keine Ahnung hatte, was sie tun sollte. Vielleicht hätte ihr Tamina diesen Plan mal besser mitteilen sollen.

»Hat Tamina gesagt, dass ich nicht mehr nach Hause kommen werde?«, fragte Lena die Wächterin.

»Nein, nur, dass es für dich keinen weiteren Anahtar geben wird.« Ein Schmetterling von Lenas Kleid flatterte um Mira herum.

»Aber, ist das im Grunde nicht dasselbe?«

»Ist es das?«, fragte Mira mit geheimnisvoller Stimme zurück. »Es waren deine Worte, nicht meine. Genau so sollte ich es dir ausrichten. Sowohl die Nachricht, als auch der Wortlaut schienen dir sehr wichtig zu sein.« Mit du meinte Mira Tamina, das war etwas, das Lena selbst jetzt noch manchmal irritierte.

Resigniert rief sie den ausgebüxten Schmetterling zurück, der fröhlich seine Runden um Mira drehte. Müsste sie ihrem künftigen Ich etwas Wichtiges sagen, dann würde sie das nicht in eine kryptische Botschaft packen, sondern in einem leicht verständlichen Brief niederschreiben oder ein Gedankenfenster mit den wichtigsten Informationen befüllen. »Hat dir Tamina noch etwas gesagt, das uns helfen könnte?«

Mira schüttelte den Kopf. »Sie hat mich gewarnt, wenn ich dir nach dem Jandella noch einmal helfen sollte, dann wird das Konsequenzen für mich haben.« Sie sprach es nicht aus, aber es bedeutete, dass von ihr keine Hilfe mehr zu erwarten war. Noch mehr konnte Lena von ihr auch nicht verlangen. Sie hatte ohnehin schon sehr viel riskiert.

Miras Blick war bedauernd. Sie musste keine Seherin sein, um zu wissen, wie ausweglos die Situation für Lena und ihre Freunde war. Ohne Verbündete gegen einen unsterblichen Gegner anzutreten – sie würden verlieren.

»Ich danke dir für alles, was du für uns getan hast«, sagte Lena und schlang ihre Arme um Mira. Wieder durchströmte sie diese vertraute Wärme.

Mira antwortete nicht, aber ihre Umarmung wurde fester – sie hätte gern mehr getan.

Nur Augenblicke später stand Lena wieder im Ballsaal und blinzelte gegen das grelle Licht. Die Musik dröhnte. Die Luft war unangenehm warm und stickig nach der frischen Brise im Freien.

Tavis und Darian standen neben Lena und hielten Getränke in den Händen. Während Darians Glas schon halb leer war, hatte Tavis von seinem höchstens einmal genippt. Tavis musste auch erst vor kurzem zurückgekehrt sein – oder er hatte ihnen einfach schon mindestens einen Drink voraus.

Diese hässlichen Gerüchte über Tavis, die gibt es nicht grundlos, Ronens letzter Satz wiederholte sich in Dauerschleife in Lenas Gedanken. Sie bildete sich ein, dass sich der Pangilon in ihrer Hand heiß anfühlte. Dabei konnte er nicht wärmer sein als ihre Körpertemperatur. Frustriert schloss Lena die Augen. Ronens Worte sind wie Gift, hörte sie Tavis in ihren Gedanken sagen.

»Was ist mit dir?«, fragte Tavis, und zwar in echt. Er hatte seinen forschenden Blick auf sie gerichtet.

»Nichts«, erwiderte Lena automatisch und bereute es sofort. Das hier war kein mentales Gespräch, bei dem sie ihn anlügen konnte.

Seine Augen wurden schmal, doch er entgegnete nichts.

Nur wenige Augenblicke später tauchte Lukas neben ihnen auf. Er war auch bei einem Vaim gewesen. Wer hatte ihn eingeladen? Sein Blick verriet nichts. Er nahm sich einen starken Drink von einem Bediensteten und starrte eine Weile auf die Eiswürfel in seinem Glas, bevor er daraus trank. Dass er keine Lust hatte, mit den anderen zu sprechen, versuchte er noch nicht einmal zu verbergen.

»Wann können wir nach Hause?« Lena hatte die Frage an niemand bestimmten gerichtet. Sie fühlte sich ausgelaugt. Sie wollte in ihr Bett kriechen, sich die Decke über den Kopf ziehen und diese Nacht vergessen. Von allen Bällen und Partys, die sie in Ancaltara besucht hatte, war diese Veranstaltung mit Abstand die schlimmste und das wollte schon etwas heißen.

»So schnell lassen sie uns nicht gehen.« Es war Tavis, der ihr antwortete. »Nach dem Vaim bekommt jeder die Möglichkeit, sich mit seinen Begleitern zu beraten und das weitere Vorgehen zu besprechen.« Er zeigte Lena dabei seinen Relv. Sein Gespräch würde er mit Santo und Kelev abhalten – beide waren nirgends zu sehen.

Das bedeutete für Lena, dass ihr ein Gespräch mit Lukas bevorstand. Sie hätte noch etwas Zeit für sich gebraucht, um ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen, aber auf diesem Ball wurde sie von einem unangenehmen Gespräch in das nächste gezogen.

Dunkelblaue Funken wirbelten in der Luft und formten sich zu einer Gestalt. Kelev tauchte neben Tavis auf. Die Lippen fest zusammengepresst, atmete der junge Offizier schwer durch die Nase ein und aus. In seinen dunkelblauen Augen tobte ein Sturm. Ohne ein Wort nahm er Lukas den Drink aus der Hand und kippte ihn in einem Zug hinunter.

Tavis' Augenbrauen wanderten nach oben.

Lukas hatte nur einen entgeisterten Blick für den unverschämten Dieb übrig, der sich allerdings schnell in Verständnis verwandelte. Was wusste er denn schon, was Kelev gerade hinter sich hatte?

Lena wusste es und diesmal war sie es, die Kelev mitleidig ansah. Sein Gespräch mit Ariana war wohl nicht so gut gelaufen.

Rote Funken versperrten Lena plötzlich die Sicht auf ihn. Im nächsten Augenblick stand Ariana zwischen ihnen. Nur ein Blick in das Gesicht ihrer Freundin genügte und Lenas eigene Probleme rückten, genau wie Kelev, weit in den Hintergrund. Tränen schwammen in Arianas kastanienbraunen Augen. Sie bemühte sich, sie wegzublinzeln und sie nicht ihre Wangen hinunterlaufen zu lassen. Doch diesen Kampf würde sie verlieren.

Noch hatte es, bis auf Lena, niemand gesehen. Unvermittelt griff sie nach Arianas Hand. »Ich muss mit dir reden«, sagte sie laut und zog sie mit sich aus dem Ballsaal. Sollten die anderen doch glauben, dass es um sie ging. Das war Lena egal, über ihre Probleme wussten ohnehin alle Bescheid.

Gerade rechtzeitig schwang sie die Doppeltür auf und schob Ariana hindurch, als die erste Träne über Arianas Wange rollte, die sie hastig wegwischte. Zusammen verließen sie die Terrasse und gingen in den Garten, um neugierigen Blicken zu entkommen. Im Schatten einer hohen Hecke blieben sie stehen. Dieser abgeschiedene Platz gab Ariana die Sicherheit, die sie brauchte, um ihren Tränen freien Lauf zu lassen.

Lena nahm sie in den Arm und fuhr ihr beruhigend über den Rücken. Ariana war zwar immer zur Stelle, um mit Lena deren Gefühlslage zu analysieren und sie mit Ratschlägen zu unterstützen, aber wenn es um Arianas eigene Gefühle ging, war sie anders gestrickt. Sie wollte nichts bereden und brauchte auch keinen emotionalen Beistand. Sie machte alles mit sich selbst aus.

Ariana löste sich von Lena, das war das Zeichen dafür, dass für Ariana die Zeit, sich in Selbstmitleid zu verlieren, vorbei war. Und das bedeutete, dass sie keinen Trost mehr wollte.

»Was ist passiert?« Lena versuchte, ihre Stimme eher sachlich und weniger einfühlsam klingen zu lassen, was ihr beim Anblick von Arianas verweintem Gesicht wirklich schwerfiel. Aber genau das brauchte ihre Freundin jetzt, jemanden, der vernünftig und nicht gefühlsduselig war, das wusste Lena. Heute musste sie Arianas Part übernehmen. Es war wichtig, dass Ariana aussprach, was sie beschäftigte und es nicht in sich hineinfraß.

Ariana wischte sich die nassen Spuren von den Wangen. »Kelev und ich, wir haben uns geküsst.« Noch mehr Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Bei seinem Ruf hätte ich mit einer anderen Reaktion gerechnet. Man sollte Männer wie ihn mit einem gut sichtbaren Warnhinweis versehen«, sagte Lena und entlockte Ariana trotz der Tränen ein Lachen. Das war der Anstoß, den ihre Freundin gebraucht hatte, um sich endgültig wieder zu fangen.

Dankbar nickte sie Lena zu, straffte die Schultern und fuhr noch einmal über ihre Wangen. »Kelev hat mich zum Vaim eingeladen. Anstatt wütend auf ihn zu sein, weil er wirklich keine Gelegenheit auslässt, sich an mich ranzumachen, bin ich zu ihm gegangen und habe ihn geküsst. Einfach so.«

Ariana schüttelte den Kopf über sich selbst und schwieg eine Weile.

Lena drängte sie nicht. Sie wartete geduldig, bis ihre Freundin wieder ansetzte: »Ich wollte es wieder fühlen«, sagte sie fast lautlos.

»Was fühlen?«, fragte Lena.

»Wie es ist, von jemandem gehalten zu werden, von jemandem geküsst zu werden.«

»Von jemandem geküsst zu werden oder von Kelev geküsst zu werden?«, fragte Lena und verspürte ein Ziehen in der Magengegend. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sie vielleicht die falsche Person mit in den Garten genommen hatte, um sie zu trösten.

Ariana schwieg und das veranlasste Lena eine weitere Frage zu stellen: »Habt ihr euch nur geküsst oder ist mehr passiert?« Nur wegen eines Kusses wäre Ariana nicht so aufgewühlt.

»Es wäre mehr passiert«, gab ihre Freundin zu. »Aber ...« Sie verstummte.

»Aber du wolltest nicht«, vervollständigte Lena den Satz, den ihre Freundin allem Anschein nach nicht zu Ende führen konnte. Das würde erklären, warum Kelev so wütend war und Ariana so aufgelöst. Er hatte sie bedrängt. Nicht körperlich, denn das war hier nicht möglich, aber mit Worten. Dieser Scheißkerl! Er hatte wahnsinniges Glück, dass ihm Lena hier nichts anhaben konnte.

Ariana vergrub das Gesicht in ihren Händen. »Er wollte nicht.«

Lenas Augen wurden groß. Jetzt verstand sie überhaupt nichts mehr. »Das musst du mir schon erklären.«

»Zwischen den Küssen hat er mir zugeflüstert, dass er sich in mich verliebt hat. Ich habe ihm gesagt, dass er sich das sparen kann. Ich weiß, dass es ihm nichts bedeutet und ich nichts von ihm erwarte, dass es nur eine einmalige Sache ist.«

Das war vermutlich das Falscheste, das Ariana ihm in diesem Augenblick hätte sagen können. Vor ihrem geistigen Auge konnte Lena den kleinen Kelev mit den funkelnden Augen sehen, der sich darauf freute, seine Prinzessin zu finden. Und dann stellte sie sich vor, wie das Funkeln verschwand und sein Lächeln verblasste.

»Er ist vor mir zurückgewichen und hat mich so wütend angesehen, als hätte ich ihn geschlagen. So siehst du mich also!, hat er mich angeschrien. Er sagte, dass ich recht habe. Dass es ihm nichts bedeutet, weil es nicht passieren wird. Ich soll mir einen anderen suchen, den ich benutzen kann.« Ariana verstummte, aber Lena hatte das Gefühl, dass es noch nicht alles gewesen war.

»Was hat er noch gesagt?«

Erneut stiegen Tränen in Arianas Augen. »Von einer Priesteranwärterin würde er auch nicht erwarten, dass ihr etwas an anderen liegen würde.« Ihre Stimme brach bei diesen Worten. »Jemand, der vor der Hohepriesterin und den Ältesten gekuscht hat, während sie Kinder zum Sterben im Wald zurückgelassen haben.«

Ariana hatte Kelev verletzt und er hatte sich revanchiert.

»Wage es ja nicht, dir einzureden, dass er recht hat. Du hast diese Gesetze nicht gemacht«, sagte Lena erbost. »Ein ehemaliger Legionär ist der letzte Mensch, der dir moralische Vorhaltungen machen kann. Das Devindanat und die Legion haben sich nichts geschenkt.«

»Ich weiß.« Ariana strich sich das Kleid glatt. »Es ist mir egal, was er über mich denkt.«

Wäre es ihr wirklich so gleichgültig, wie sie es gern aussehen lassen wollte, dann hätten seine Worte sie nicht so tief getroffen. Lenas schlechtes Gewissen, dass sie Kelev verdächtigt hatte, sich schäbig verhalten zu haben, hielt sich stark in Grenzen, denn er hatte sich tatsächlich schäbig verhalten – nur anders, als sie zunächst angenommen hatte.

Lena blickte ihre Freundin forschend an. Hatte sie den Offizier wirklich nur benutzen wollen oder war es Selbstschutz gewesen? Ein Panzer, der verhindern sollte, dass sie Gefühle an sich heranließ und dann verletzt wurde – so wie damals bei Daniel.

Da Ariana gefasst aussah, traute Lena sich, ihre Frage zu wiederholen: »Wolltest du von jemandem geküsst werden oder von Kelev?«

Als Ariana erneut Tränen in die Augen stiegen, legte Lena ihre Arme wieder um ihre Freundin.

»Warum hast du ihm dann diese hässlichen Dinge gesagt?«, flüsterte Lena.

»Damit er sich nichts darauf einbildet und denkt, ich hätte mich in ihn verliebt.«

»Hast du?«, fragte Lena vorsichtig. Sie spürte, wie Ariana sich versteifte, bevor sie sich aus der Umarmung wand.

»Wir sollten zurückgehen«, sagte sie mit geschäftiger Stimme.

»Ariana, du kannst nicht jeden von dir stoßen aus Angst, verletzt zu werden.«

»Ich bin ihm nur zuvorgekommen.«

»Und was, wenn nicht?«, fragte Lena. Wie gern hätte sie ihr die Wahrheit gesagt, aber sie hatte Kelev versprochen, sein Geheimnis zu wahren. »Du solltest Menschen eine Chance geben. Es kommt vor, dass sie sie nutzen.« Das hatte einst Mira zu ihr gesagt. Und es hatte gestimmt.

»Wir sollten wirklich zurück«, sagte Ariana.

Lena seufzte. Offensichtlich wollte ihre Freundin nichts mehr von Kelevs guten Absichten hören. »Könntest du das bitte für mich aufbewahren?« Sie zeigte Ariana die kleine Glaskugel und deutete dann auf ihr Schmetterlingskleid.

Ariana streckte die Hand aus, um das Gedankenfenster zu nehmen, doch Lena zögerte.

»Versprich mir bitte, dass du dir die Bilder nicht ansehen wirst, egal, was passiert.«

Ariana stellte keine Fragen. Sie nickte nur und Lena gab ihr die unheilvolle Kugel.

Drinnen war es genauso unangenehm warm wie schon zuvor. Santo hatte sich zu den anderen gesellt, dafür war Kelev verschwunden.

Lena ließ den Blick über ihre Freunde wandern. Es gefiel ihr nicht, was sie sah. Der Abend war nicht spurlos an ihnen vorbeigegangen. Jeder wirkte irgendwie bedrückt, aber auf eine andere Art. Tavis warf finstere Blicke Richtung Ronen, während er geistesabwesend das Eis in seinem Glas kreisen ließ. Darians Wut galt abwechselnd Tavis und Lukas, der wiederum zu sehr damit beschäftigt war, in seinen düsteren Gedanken zu versinken. Santos Augen wirkten traurig, genau wie die von Ariana.

Ronen, Pax und Xaveria sahen dagegen äußerst zufrieden aus, während sie mit einem Botschafter aus Borea sprachen. Auch bei den Ältesten standen Abgesandte der Stadt. Der König von Borea hingegen hatte sich zu keiner der beiden Parteien gesellt. Seltsam war, dass niemand aus Borea sich mit Lena zum Vaim getroffen hatte. War das nicht der Grund gewesen, warum sie überhaupt eingeladen wurde? Oder war ihnen nach ihrem Auftritt im Schmetterlingskleid die Lust vergangen?

Ein Kribbeln ausgehend von Lenas Handgelenk breitete sich über ihrem Arm und dann über den ganzen Körper aus. Grüne Funken stiegen von ihrem Relv auf und schwirrten um sie herum. Die Relvs ihrer Freunde reagierten genauso.

Lenas Blick kreuzte sich mit Darians. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. In seinen Augen lag Bedauern. Es sah so aus, als würde er etwas sagen wollen, aber in diesem Augenblick wurde das Licht der grünen Funken gleißend und verschlang die Umgebung.

Unendlich viele Sterne leuchteten Lena entgegen. Sie schienen so nah zu sein, als bräuchte sie nur die Hand nach ihnen auszustrecken, um sie zu berühren. Dieser Anblick raubte Lena den Atem. Sie brauchte einige Augenblicke, bis ihr bewusst wurde, dass sie sich immer noch in Evolantis befand und Lukas bei ihr sein müsste.

Lena fuhr herum, konnte ihn aber nicht sehen – sie war allein. Allein in diesem seltsamen Raum, der keine Wände und keine Decke zu haben schien. Schwarzer Granitboden, in dem ein riesiges Wasserbecken eingelassen war, mehr gab es nicht. Lenas Blick verlor sich in der Schwärze, als sie versuchte, das Ende dieses Raumes auszumachen. Der Sternenhimmel erstreckte sich über ihrem Kopf und spiegelte sich auf der Wasseroberfläche wider. Dieser Raum bestand nur aus schwarzem Wasser und leuchtenden Sternen. Die Spirits von Lenas Kleid tauchten ihr Gesicht in ein azurblaues Leuchten. Alles hier fühlte sich unwirklich an.

Lena blickte sich erneut nach Lukas um und dann entdeckte sie ihn. Er stand in einiger Entfernung und sah sie an. Es lag so viel Schmerz in seinem Blick.

Lena spürte jeden Herzschlag ihres zerbrochenen Herzens. Ihre Augen brannten.

Lukas wandte sich ab und ging zum Wasser. Unwillkürlich musste Lena daran denken, wie er auf der Erde im Park am Teich gestanden hatte. Ihr erster Kuss. Ein Abend, der so vielversprechend begonnen hatte und sie beinahe das Leben gekostet hätte.

Tavis' Worte tauchten in Lenas Gedanken auf: Du irrst dich, wenn du denkst, dass du den schwierigsten Part in dieser Geschichte hast – Lukas hat ihn.

Lena schloss die Lider und ließ alles nochmal Revue passieren, aber diesmal aus Lukas' Sicht. Es war für sie nicht leicht gewesen, ihn mit Cora zu sehen und sich auszumalen, was Lukas getan hatte, aber wie musste es für ihn gewesen sein? Vor den Augen des Mädchens, das er liebte, musste er einer anderen etwas vorspielen, sie berühren, sie küssen, sie ...

Lena brach ihre Gedankengänge hier ab. Wie schwer musste es ihm gefallen sein, den Schmetterling abzunehmen und in den Saal hinauszutreten? Mit dem Wissen, dass er Darian damit in die Hände spielen würde. Nicht nur für heute Abend, sondern vielleicht sogar für immer. Er hatte Lenas Leben über seine Gefühle für sie gestellt. Er versuchte, sie zu retten, auch wenn es bedeutete, dass er sie dadurch verlieren könnte.

Lena folgte Lukas zum Wasser und schlang von hinten die Arme um seine Mitte. Ihre Finger gruben sich in den Stoff seines Jacketts. Sie schloss die Augen und presste ihre Wange an seinen Rücken. Die Wärme seines Körpers drang durch ihre Haut.

»Bälle sind nicht gerade unsere Stärke«, sagte Lena nach einer Weile.

Ein tonloses Lachen ließ Lukas' Oberkörper beben. »Oder Partys«, ergänzte er. »Einfach alle Veranstaltungen, auf denen sich andere Menschen amüsieren.«

»Hast du etwas rausgefunden?« Lena bemühte sich, ihre Stimme nicht verletzt klingen zu lassen.

»Ja, dass wir falschlagen. Es gibt keine Waffe in Borea und es hat auch nie eine gegeben«, sagte Lukas bitter. »Die Legenden sind genau das – Legenden. Borea war bis vor kurzem im Besitz eines Anahtars, der wie ein Schatz bewacht wurde. Als die Wächter kamen, um ihn zu holen, halfen keine Sicherheitsvorkehrungen und keine Wachen. Mühelos nahmen sie den Schlüssel an sich und verschwanden damit. Den Mythos um diese Waffe lassen die Boreaner gern aufrecht, um ihren Feinden Angst einzujagen und Verbündete anzuwerben. Ein Einbruch dort lohnt sich nicht, und auch nicht, ein Bündnis mit ihnen einzugehen. Sie sind allesamt Blender, die sich hinter ihren Mauern und Legenden verstecken. Wenn es hart auf hart kommt, werden sie nicht kämpfen. Für niemanden, außer für sich selbst.«

Kein Wunder, dass Ronen so gelacht hatte. Er brauchte sich um diese Waffe keine Sorgen zu machen.

Leuchtende Sterne schwammen auf der glänzenden Wasseroberfläche. Es sah aus, als könnte man an dieser Stelle in den Himmel eintauchen. Waren die Sterne wirklich oben und das hier unten lediglich ihre Spiegelung oder war es genau andersherum? Je länger Lena das Wasser betrachtete, desto mehr zog es sie an, als würde dort die Antwort auf eine Frage liegen – der Schlüssel zu einem Geheimnis. Es war, als würde das Wasser sie rufen oder waren es die Sterne, die nach ihr verlangten?

Lena löste sich von Lukas und näherte sich der glänzenden Oberfläche. Stufen waren in das Becken eingelassen. Lena hob den Rock von ihrem Kleid an und wollte einen Schritt machen, aber Lukas hielt sie davon ab.

»Nicht. Es könnte gefährlich sein.«

Das glaubte Lena nicht und schenkte ihm ein Lächeln. »Du kannst ja mit reinkommen und mich beschützen.«

Das Wasser war nicht kalt, aber warm war es auch nicht. Es fühlte sich angenehm an. Nach nur wenigen Schritten kam sich Lena leicht und schwerelos vor. Als würden alle Sorgen am Beckenrand zurückbleiben. Den Rock ihres Kleides hatte sie losgelassen und beobachtete, wie die Schmetterlinge unter Wasser leuchteten und mit ihren Flügeln schlugen.

Lukas zog sein Jackett aus und ließ es auf den Boden fallen, danach entledigte er sich seiner Schuhe und Socken. Er krempelte sich die Ärmel seines schwarzen Hemdes bis zu den Ellbogen hoch und ging zu den Stufen. Der Schmetterlingsspirit schimmerte auf seinem linken Unterarm. Er hatte den Schmetterling an seiner Brust abgenommen, aber den auf seiner Haut trug er immer bei sich.

»Du willst so schwimmen?«, wollte Lena wissen.

»Fragt das Mädchen, das im Kleid ins Wasser gestiegen ist«, konterte Lukas. »Wir sind ohne große Vorwarnung hierhergekommen. Genauso überraschend könnten wir wieder im Ballsaal landen und ich für meinen Teil bin lieber mit Hose unterwegs.«

Nachdem Lena sich vergewissert hatte, dass ihr Schmetterlingskleid halten würde, stieß sie sich von den Stufen ab und tauchte im tiefen Wasser unter. Falls das Becken einen Boden hatte, konnte sie diesen nicht sehen. Als sie wieder auftauchte, kamen ihr die Sterne noch heller und näher vor. Ihr Totem glühte.

Sie hörte, wie Lukas ebenfalls untertauchte, und ließ sich auf dem Rücken auf der Wasseroberfläche treiben, die Arme weit von sich gestreckt. So losgelöst hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Die Schmetterlinge leuchteten unter Wasser und erschufen die Illusion, Lena und Lukas würden in azurblauem Licht schwimmen.

»Woran denkst du?« Lukas ließ sich ebenfalls auf der Wasseroberfläche treiben und blickte in den sternenbesprenkelten Himmel.

Sie wusste, dass er die Sterne mit anderen Erinnerungen verband als sie. »An unseren Tag im Planetarium.« Das war die Erinnerung gewesen, die ihr Kosta nicht hatte nehmen können. Sie hatte Lena die Kraft zum Kämpfen gegeben.

Lukas' Finger fanden ihre. Genau wie damals nahm er ihre Hand in seine, während sie sich in den unendlichen fremden Welten verloren. Ein sanftes Kribbeln wanderte von Lenas Fingern über ihren ganzen Körper und erinnerte sie daran, dass es nicht ungefährlich war, einen Donnerkrieger im Wasser zu berühren. Auch wenn er seine Kräfte in Evolantis nicht einsetzen konnte, waren sie nicht vollkommen versiegt. Die Blitze waren nach wie vor in seinem Körper – unsichtbar und unerreichbar für jeden, nur für Lena nicht. Sie konnte die Blitze fühlen und das bedeutete, dass Lukas die Eiskristalle spüren konnte. Ihre Kräfte griffen ineinander, selbst hier.

Lena konnte nicht sagen, wie lange sie in diesem unwirklichen Raum im leuchtenden Wasser schwebten. Als sie ihren Kopf zu Lukas drehte, stellte sie fest, dass er nicht zu den Sternen geblickt hatte, sondern zu ihr. Dabei war dieser Himmel das vermutlich Wunderschönste, das sie je gesehen hatte. Lukas war ihr so nah, dass sie den dunkelbraunen Kranz in seiner grünen Iris sehen konnte. Wassertropfen glitzerten auf seiner Haut.

Lenas Herz schlug schneller, aber nicht schmerzhaft – die Glasscherben waren am Ufer geblieben.

Es war nicht wie im Planetarium, denn jetzt wusste Lena, was sie für Lukas empfand. Sie lehnte sich zu ihm. Ihre Lippen fanden seine. Die Schmetterlinge an ihrem Kleid gerieten in Aufruhr, genau wie die in ihrem Herzen.

Lukas schlang seine Arme um ihre Taille, während Lena ihre Hände um seinen Nacken legte. In den Kuss vertieft ließen sie sich zusammen fallen. Lena nahm das Wasser um sie herum nicht wahr, da waren nur Lukas, seine Lippen und seine Hände, die sie festhielten. Alles andere war unwichtig.

Herzschläge und Schmetterlinge, die in einem Wirbel aus funkelnden Sternen und leuchtendem Wasser versanken. Zusammen tauchten Lena und Lukas wieder auf. Ihre Lippen lösten sich voneinander, um nach Luft zu schnappen. Lenas Atmung war flach, ihr Herz raste.

Lukas fuhr mit seinem Daumen die Kontur von Lenas Lippen nach. Die Berührung kribbelte auf ihrer Haut.

»Ich liebe dieses Kleid«, raunte ihr Lukas ins Ohr.

»Nur das Kleid?«, fragte sie neckisch.

Er stieß ein kehliges Lachen aus. Seine Hände glitten tiefer. Lena hatte erhebliche Mühe, die aufgebrachten Schmetterlinge an ihrem Platz zu halten. Sein Mund war ihrem so nah, doch bevor sich ihre Lippen wieder fanden, gab es einen Ruck und sie fielen nach unten, als hätte jemand das Wasser aus dem Becken abgelassen.

Im nächsten Augenblick landete Lena auf einem harten Untergrund. Grelles Licht blendete ihre Augen. Laute Stimmen prasselten auf sie ein. Noch bevor Lena die Augen geöffnet hatte, signalisierte ihr die Mischung aus stickiger Luft und dem süßlichen Geruch, dass sie wieder im Ballsaal war.

Hände griffen unter Lenas Arme, dann wurde sie hochgezogen. Sie blinzelte gegen das Licht an. Es war Lukas gewesen, der ihr aufgeholfen hatte. Nun stand er barfüßig neben ihr und tropfte den Fußboden voll. Nach einem Blick auf ihr Kleid atmete Lena erleichtert durch – die Schmetterlinge waren noch alle an ihrem Platz.

Tavis starrte sie zusammen mit seinen beiden Offizieren entgeistert an. Darian und Ariana standen etwas weiter weg und blickte Lena und Lukas aus großen Augen an. Alle waren tadellos gekleidet. Keiner von ihnen war nass und es hatte auch niemand Schuhe oder Socken verloren.

Santo schüttelte missbilligend den Kopf.

Ein Lachen entwich Kelevs Lippen, das er zwar sofort wieder zu unterdrücken versuchte, doch es war erfolglos. »Was ist denn mit euch passiert?«

Ariana warf ihm einen tödlichen Blick zu.

Lena setzte an, um etwas zu ihrer Verteidigung zu sagen, aber Tavis fuhr ihr über den Mund.

»Ich will es gar nicht wissen«, sagte er barsch. Er blickte dabei so finster drein, dass Lena sich in ihre Zeit in Isaton zurückversetzt fühlte. Nur gut, dass Lukas mit Hose unterwegs war.

Nie hätte Lena gedacht, dass sie sich so freuen würde, den Tempel der Akana wiederzusehen. Als sie mit Lukas durch das Portal trat, waren Tavis und seine beiden Offiziere bereits zurück. Ariana und Darian kamen als letzte.

»Besprechung morgen nach dem Frühstück«, sagte Tavis.

Lena nickte und wandte sich ab, um zu den Schlafräumen zu gehen. Nach nur wenigen Schritten stellte sie fest, dass diese Ansage wohl nur ihr und Ariana gegolten hatte, denn die beiden Jäger waren genau wie Santo und Kelev bei ihrem Kommandanten geblieben. Es war offensichtlich, dass er noch eine Besprechung mit seinen Kriegern abhalten wollte. Eine Besprechung, zu der Lena und Ariana nicht eingeladen waren.

Bevor Lena sich darüber beschweren konnte, packte Ariana sie am Arm und zog sie weiter. Im Normalfall wäre Ariana die Erste gewesen, die dazu etwas gesagt hätte, aber nun wollte sie nur noch weg. Als Lena sich ein letztes Mal nach den anderen umdrehte, sah sie, dass Ivo und Marek nun ebenfalls bei ihnen standen. Lukas und Darian blickten Lena mit ernsten Mienen nach, als sie im Inneren des Tempels verschwand.

»Verrätst du mir, warum ihr so nass wart?«, fragte Ariana, als sie sich weit genug von den anderen entfernt hatten.

»Wir sind in das Wasser gegangen. Ich weiß, das hätten wir nicht tun dürfen«, versuchte Lena sich zu rechtfertigen, als sie sah, wie sich Arianas Augen weiteten. Vermutlich war das Wasser heilig oder sowas in der Art.

»Lena, in dem Raum, wo die Besprechungen mit den Begleitpersonen stattgefunden haben, gab es weit und breit kein Wasser.«

Das überraschte Lena nicht. »Vielleicht sahen die Räume bei allen anders aus, so wie beim Vaim?«

Ariana schüttelte den Kopf. »Darian und ich sind in dem kleinen Vorzimmer gewesen, wo wir vor dem Ball unsere Outfits erhalten haben. Das war bei Tavis und den anderen genauso.«

Lena konnte den Ort, an dem sie gewesen waren, nicht einmal als Raum bezeichnen, denn ein Raum hatte Boden, Wände und eine Decke. Lena beschrieb ihrer Freundin das Wasser, die Sterne und die Schwärze, in der sie sich befunden hatten. Und auch ihre unerklärliche Sehnsucht, den Sternen nahe zu sein, versuchte sie, in Worte zu fassen.

Ariana sah sie nachdenklich an. Eine Antwort auf die Frage, wo Lena und Lukas gewesen waren oder warum, hatte sie allerdings auch nicht. Kommentarlos gab sie Lena das Gedankenfenster zurück.

»Was denkst du, worüber sprechen Tavis und die anderen?«, fragte Lena und schloss die Finger um die kleine Glaskugel. Das Gedankenfenster wieder bei sich zu haben, erfüllte sie gleichzeitig mit einem Gefühl von Erleichterung und Bedauern.

Ariana fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und löste eine Spange aus ihrer Frisur. Ihre Haare fielen in Wellen über ihre Schultern. Sie atmete erleichtert auf. »Tavis hat bis zum Jandella gewartet, weil er wissen wollte, ob er mit Verbündeten rechnen kann und ob es sich lohnt, Borea um diese Waffe zu erleichtern. Jetzt hat er seine Antworten.«

»Jetzt muss er überlegen, wie es weitergeht«, schlussfolgerte Lena.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er das noch nicht weiß? Denkst du wirklich, dass er Kelev und Santo mit auf den Ball genommen hat, damit sich die zwei amüsieren oder weil er ihre Gesellschaft der von Ivo und Marek vorzieht?«, fragte Ariana mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Die beiden Offiziere haben dort etwas für Tavis erledigt. Der heutige Abend hat ihm nur die letzten Erkenntnisse geliefert, die er gebraucht hat, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.« Feuer loderte in Arianas Augen. »Man kann keinen Krieg gewinnen, indem man sich nur verteidigt. Tavis wird nicht warten, bis unsere Gegner etwas unternehmen. Er wird zuerst angreifen. Mit diesem Friedensball hat für uns der Krieg begonnen.«

Lena lag in ihrem Bett und vergrub ihr Gesicht im Kopfkissen. Von wegen Tavis und seine Offiziere würden nur langweilige Schichtpläne besprechen! Wenn Ariana mit ihrer Vermutung richtig lag, und davon ging Lena aus, dann hatte er schon einen Schlachtplan ausgearbeitet.

Die Frage war nur, wen Tavis angreifen wollte? Das Devindanat oder die Legion? Sein Hass auf Ronen war größer, aber Tavis war niemand, der sich von Emotionen zu leichtsinnigen Entscheidungen verleiten ließ.

Der Vaim mit Ronen drängte sich in Lenas Geist. Sie presste ihr Gesicht noch tiefer ins Kissen, daran wollte sie nicht denken. Das Gedankenfenster lag auf ihrem Nachttisch – Lena hörte es flüstern. Es lockte sie mit Ronens Stimme. Sie musste nur danach greifen.


9. Verbündete

»Ist sie sehr wütend?«, fragte Kelev, der Lena auf dem Weg zum Speisesaal abgefangen hatte.

Sie schenkte ihm einen abschätzigen Blick. »Ich sage es mal so: Wenn Ariana noch einmal mit einem Pfeil auf dich zielt, dann würde ich an deiner Stelle ganz schnell in Deckung gehen.«

Er stieß ein frustriertes Seufzen aus. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Ob ihn der Streit mit Ariana wachgehalten hatte oder sein Kommandant, konnte Lena nicht beurteilen.

Sie sah nicht weniger übermüdet aus als der Offizier. Sie war vielleicht früher als er ins Bett gegangen, aber geschlafen hatte sie auch kaum. Ronens Anschuldigungen drangen immer wieder an die Oberfläche ihrer Gedanken. Den Pangilon hatte sie in ihre Jackentasche gesteckt. Ihn irgendwo liegen zu lassen, kam für sie nicht infrage. Ihn bei sich zu tragen, war aber auch keine dauerhafte Lösung.

Kelev musste eine ganze Weile auf Lena gewartet haben, denn sie war heute wirklich spät dran, und das zeugte davon, wie wichtig ihm dieses Gespräch war.

»Was hast du denn erwartet, Kelev? Du hast Ariana alles Mögliche an den Kopf geworfen außer der Wahrheit.«

»Ich habe ihr die Wahrheit gesagt, aber sie hat gedacht, ich würde sie anlügen, um sie ins Bett zu kriegen.« Die Verärgerung war ihm immer noch deutlich anzuhören.

»Ich habe es dir bereits erklärt«, sagte Lena geduldig. »Dir eilt als Jäger nicht gerade ein guter Ruf voraus. Es sollte dich also nicht wundern, dass sie das angenommen hat.«

»Und weil mir so ein schlechter Ruf vorauseilt, hat sie sich gedacht, sie könnte sich mit mir amüsieren und mich dann wegwerfen wie so eine ausrangierte Trainingsklinge?«

»Vielleicht hat sie nur Angst, verletzt zu werden. Schon mal daran gedacht?«, entgegnete Lena und bereute es sofort, überhaupt etwas gesagt zu haben, denn Kelevs Augen wurden schmal.

»Wer ist dieses Arschloch und was hat er getan?«, schlussfolgerte er aus ihren Worten.

»Du sprichst hier von meinem Bruder, also pass besser auf, was du sagst!«, fuhr ihn Lena an. »Und nur zu deiner Information: Er hat nichts getan.« Sie strafte Kelev mit einem vernichtenden Blick, nur um ihn kurz darauf stehen zu lassen.

»Irgendwas muss er aber getan haben«, ließ er nicht locker und schloss wieder zu Lena auf.

Noch ein Gespräch, auf das sie sich besser erst gar nicht hätte einlassen sollen, aber nun wollte sie Kelevs Aussage über Daniel nicht einfach im Raum stehen lassen. »Ariana hat ihn verlassen, um ihn zu schützen, und zwar vor deinen alten Freunden, Velizar und Sarowin. Sie hat sich aus seinen Erinnerungen gelöscht.«

Kelev sah betroffen aus. Ein Arschloch als Exfreund wäre ihm lieber gewesen. »Ist es denn wirklich aus? Ich meine, sie kann ihm seine Erinnerungen doch zurückgeben.« Dieser Gedanke schien ihm gar nicht zu behagen, aber er musste ihn aussprechen.

Wie war das nochmal? Kelev und sie waren keine Verbündeten? Lena hätte sich gegen die Stirn schlagen können.

»Diese eine Sache werde ich dir noch sagen und dann nichts mehr. Wenn du etwas über Ariana erfahren willst, musst du sie selbst fragen.« Lena blickte ihn so lange abwartend an, bis er schließlich nickte. »Wenn Ariana vorhätte, die Erinnerungen meines Bruders zurückzuholen, dann hätte sie sich nicht mit dir eingelassen. So ist sie nicht.«

Kelev wirkte für den Bruchteil einer Sekunde erleichtert, doch sofort verdüsterten sich seine Augen wieder. Er wollte etwas sagen, aber Lena hob abwehrend die Hand. »Kein Wort mehr über Ariana, außer du legst es drauf an, eine Runde mit Hannibal zu spielen.« Sie fühlte sich ohnehin wie eine Verräterin, dass sie ihm überhaupt etwas gesagt hatte. Und seinetwegen hatte sie vor ihrer besten Freundin Geheimnisse – also noch mehr als sonst. Lena seufzte. Das mussten die beiden allein auf die Reihe kriegen.

Kelev schnaubte unzufrieden, doch kein Wort verließ seine Lippen. Widerwillig folgte er Lena in den Speisesaal. Er wäre lieber draußen im Hof geblieben und hätte sie weiter über Ariana ausgefragt, anstatt sich ihr beim Frühstück zu stellen und ihrem vernichtenden Blick zu begegnen. Da musste er jetzt aber durch.

Als Lena und Kelev den Speisesaal betraten, ernteten sie argwöhnische Blicke von einigen Jägern, die es wohl verdächtig fanden, dass die beiden zusammen und dann auch noch so spät beim Frühstück auftauchten. Zumal immer noch das Gerücht die Runde machte, dass Kelev mit einer Frau zusammen gewesen sein sollte, als er nicht zum Dienst erschienen war. So viele Frauen gab es in diesem Tempel nämlich nicht. Lena lief erhobenen Hauptes an ihnen vorbei, ihr war die Meinung dieser Jäger sowas von egal. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Kelev schien sich auch nicht darum zu kümmern, was für einen Eindruck ihr gemeinsames Erscheinen vermittelte.

Die anderen saßen bereits alle am Offizierstisch. Darian war kein Morgenmensch und hatte dementsprechend schlechte Laune. Auf Lenas »Guten Morgen« brummte er etwas Unverständliches zurück.

Lukas sah übernächtigt aus, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. »Morgen«, sagte er und füllte seine Kaffeetasse wieder auf.

Die Hierarchie war bei den Jägern sehr streng und Tavis legte viel Wert darauf, dass sie eingehalten wurde. Die Plätze an seinem Tisch waren nur seinen Offizieren und seinen engsten Vertrauten vorbehalten. Darian genoss als sein Bruder natürlich andere Privilegien als einfache Jäger. Dass Lukas hier sitzen durfte, war weder ein Zufall noch eine Gefälligkeit für Lena, sondern bedeutete, dass Tavis ihn trotz ihrer Differenzen in seinen inneren Kreis aufgenommen hatte.

Lena grüßte die anderen am Tisch. Tavis' strenger Blick traf nicht nur sie, sondern auch Kelev. Auch eine Art, seinen Mitmenschen einen guten Morgen zu wünschen. Ronens Worte schlichen sich wieder in Lenas Gedanken. Diese hässlichen Gerüchte über Tavis, die gibt es nicht grundlos.

»Guten Morgen«, sagte Ariana mit neutraler Stimme. Sie hatte bereits gegessen und rührte gedankenverloren mit dem Löffel in ihrer halbleeren Kaffeetasse. Bei Kelevs Anblick blieb sie teilnahmslos. Kein hasserfüllter Blick, kein wütendes Funkeln in ihren Augen. Für Lena war das kein gutes Zeichen und so wie Kelev die Lippen kräuselte, sah er das genauso.

Er räusperte sich, als ob er etwas sagen wollte, besann sich jedoch eines Besseren und packte sich ein Brötchen auf den Teller.

Lena machte es ihm gleich. Nachdem sie sich Kaffee eingeschenkt hatte, fragte sie Ariana, ob sie ihr Brötchen rösten könnte.

»Natürlich.« Ariana fixierte Lenas Teller und das blasse Gebäck bekam eine goldene Färbung. Der Geruch von frischgebackenen Brötchen stieg Lena in die Nase.

»Meins bitte auch«, bat Kelev und lächelte Ariana charmant an.

»Ich brenne darauf, dir einen Gefallen zu tun«, entgegnete sie mit zuckersüßer Stimme und lächelte zurück.

Selbst jemand mit einem schwach ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb hätte bei Arianas kaltem Lächeln fluchtartig den Speisesaal verlassen, aber Kelev war furchtlos.

Statt ihren Blick auf seinen Teller zu richten, bohrten sich Arianas kastanienbraune Augen in seine dunkelblauen und das Brötchen ging in Flammen auf.

Die Reaktionen am Tisch waren gemischt. Ivo hätte vor Schreck beinahe seinen Kaffee umgestoßen. Der Speisesaal gehörte sowieso nicht zu seinen Lieblingsorten im Tempel. Er bekam schon einen Schweißausbruch, wenn nur jemand davon sprach, dass es bald Essen geben würde.

Lukas und Darian blickten abwechselnd Kelev und Ariana entgeistert an, während sich die beiden über die Flammen hinweg anstarrten.

Tavis, Santo und Marek verzogen keine Miene, so, als wäre das vollkommen normal, dass Ariana Kelevs Frühstück zu Kohle verbrannte.

»Bitteschön. Ich habe es passend zu deinem Charakter geröstet«, sagte Ariana mit aufgesetzter Freundlichkeit und ließ die Flammen verschwinden.

»Mmh, genauso wie ich es mag«, entgegnete Kelev gut gelaunt und hielt seine Hand über dem Teller. Lena hätte schwören können, dass da Eiskristalle in der Luft glitzerten, dann hörte das Brötchen auf zu qualmen. Mit einem breiten Grinsen biss er von dem extrem knusprigen Backwerk ab und kaute genüsslich.

Gut, das Brötchen war nur von außen verbrannt, denn das weiche, weiße Innere lugte hervor, dennoch musste es einfach scheußlich schmecken, aber Kelev ließ sich nichts anmerken. Im Gegenteil, er machte einen ziemlich vergnügten Eindruck.

Arianas Augen loderten. Hitze waberte um ihren Körper.

Ivo gluckste, woraufhin Ariana ihren sengenden Blick auf den Offizier richtete. Er verstummte augenblicklich. Die anderen am Tisch verkniffen sich jeglichen Kommentar.

Lena betrachtete Kelev von der Seite. Er war ein Wasserkrieger, genau wie sie. Es war ihr nicht aufgefallen, denn im Kampf setzte er allem Anschein nach lieber seine Illusionsfähigkeit ein. Lena hatte seine sichelförmigen Schwerter in Isaton nur flüchtig gesehen und versuchte, sie sich jetzt in Erinnerung zu rufen. Es waren Eisklingen gewesen, keine Wasserklingen.

Ein Sturm zog auf. Lena konnte es deutlich spüren. Die dunklen Wolken kamen näher, der Wind brauste auf. Lenas Blick wanderte zur gelbschimmernden Barriere, die eine fehlende Wand ersetzte, doch das, was sie sah, passte nicht zu dem, was sie fühlte. Ein strahlend blauer Himmel und Sonnenschein lächelten sie von draußen an, während Lena der Regen ins Gesicht peitschte. Hier mitten im Speisesaal!

Sie fuhr herum, doch außer ihr konnte niemand den Sturm wahrnehmen. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie verstand, dass sie gerade in eine Vision gezogen wurde.

Donnergrollen riss Tamina aus dem Schlaf. Schwere Regentropfen prasselten auf das Dach der Holzhütte ein, in der sie Zuflucht vor den Legionären gesucht hatten. Ein Blitz zuckte zwischen den Wolken. Er erhellte den schwarzen Himmel und erleuchtete für den Bruchteil einer Sekunde das Zimmer. Donner erfüllte die Luft, doch als er verklang, drangen Stimmen von draußen in den Raum. Weder der Einbruch der Nacht noch das Gewitter hatten ihre Verfolger von der Suche abhalten können.

»Darian, wach auf. Sie sind hier«, flüsterte Tamina und rüttelte an seiner Schulter, doch er rührte sich nicht. Panisch tastete sie nach seinem Puls. Sein Herz schlug noch. Seine Atmung war schwach, aber noch vorhanden. Das Gift hatte seinen Körper gelähmt.

Lautlos ließ Tamina sich aus dem Bett gleiten. Sie traute sich nicht, ihre Kräfte einzusetzen, und zog stattdessen den Mangandolch aus Darians Stiefel. Die Rufe der Legionäre kamen näher. Es waren viele Krieger und sie durchsuchten das Dorf. Es hörte sich an, als würden sie jedes einzelne Haus prüfen.

Mit der Manganklinge in der Hand presste Tamina sich an die Wand neben der Tür. Ihre Finger schlossen sich fester um die Waffe, als sie Schritte vernahm. Die Holzdielen knarzten unter schweren Stiefeln. Bläuliches Licht kroch unter der Tür ins Zimmer. An dem Knirschen der Glasscherben, die in der Wohnstube verstreut lagen, konnte Tamina eindeutig erkennen, dass der Eindringling näher kam. Er gab sich keine Mühe, sich geräuschlos anzuschleichen. Seine Überheblichkeit beruhigte und erschreckte Tamina zugleich. Entweder hatte sie es hier mit einem unerfahrenen Krieger zu tun, der blindlings in eine Hütte reingelaufen war, ohne dabei zu bedenken, dass er in dieser Verfolgungsjagd selbst zur Beute werden könnte, oder, was wahrscheinlicher war, der Avindan, der gerade die Hütte betreten hatte, war ein mächtiger Krieger, der sich vor einem Hinterhalt nicht fürchtete.

Selbst wenn Tamina es schaffen sollte, den Krieger geräuschlos auszuschalten, würde sein Fehlen den anderen nicht entgehen. Für Gardisten und ganz besonders für die Priesteranwärterin galt, dass sie den Legionären nicht lebend in die Hände fallen durften. So ausweglos, wie ihre Lage war, sollte Tamina zuerst Darian töten und dann sich selbst, und zwar jetzt, solange sie noch die Möglichkeit dazu hatte. Aber noch war sie nicht bereit aufzugeben.

Als die Tür aufgestoßen wurde, flutete blaues Licht den Raum. Mit einem Spirit in der Hand betrat ein Mann in schwarzer Kampfmontur das Zimmer. Er war völlig durchnässt. Wassertropfen fielen von seinem Körper auf den Boden, seine Schuhe hinterließen nasse Spuren auf den Holzdielen. Der Legionär blieb vor dem Bett stehen und betrachtete den bewusstlosen Jungen.

Tamina schnellte vor. Sie wollte dem Mann den Mund zuhalten und ihm die Kehle durchschneiden, aber ihre Hand griff ins Leere. Sie strauchelte, doch nur für den Bruchteil einer Sekunde, denn sofort legte sich eine Hand auf ihren Mund und ihre Nase. Jemand packte sie von hinten und dann spürte sie eine Klinge an ihrem Hals.

»Wenn du auch nur einen Laut von dir gibst, bist du tot«, raunte ihr eine Männerstimme ins Ohr.

Sie waren zu zweit und Tamina hatte es nicht bemerkt. Was war denn nur los? Ihre Kräfte hatten sie wieder im Stich gelassen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie den Krieger an, den sie nicht hatte greifen können. Er war wie Luft durch ihre Finger geglitten. Was war er? Langsam wandte er seinen Blick von Darian ab und drehte sich zu ihr um. Er musste ein wahnsinniges Vertrauen in seinen Partner haben, der Tamina in seinem eisernen Griff hielt, sonst hätte er sich früher umgedreht.

Ihren Angreifer konnte Tamina nicht sehen, aber der junge Legionär vor ihr hatte blonde Haare, die an den Seiten abrasiert waren. Seine Augen waren von einem dunklen Blau, genau wie die Seelensteine an seinen Ohrläppchen. Er verzog die Lippen zu einem wölfischen Grinsen. Erst jetzt bemerkte Tamina den mit Dreck und Blut beschmierten Pfeil in seiner Hand.

»Dumm gelaufen, was?«, fragte er amüsiert. Seine Augen blitzten gefährlich.

Taminas Angreifer zerrte sie zum Bett. Sie erwartete jeden Moment, dass er sie auf die Matratze werfen würde, doch er blieb mit ihr stehen und verharrte, als würde er auf etwas warten.

»Keinen Laut!«, raunte der Krieger und drückte die Klinge stärker an Taminas Hals. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihre Haut. Er hatte sie geschnitten, um seine Worte zu unterstreichen. Seine Drohung war mehr als unnötig, denn so, wie er ihr Mund und Nase zuhielt, konnte sie überhaupt keinen Laut von sich geben. Und so langsam wurde die Luft knapp.

Schritte erklangen. Ein weiterer Krieger betrat das Zimmer. Er war genauso durchnässt wie der Erste. Der Neuankömmling war wesentlich älter, hatte ein rundes, blasses Gesicht und schmale Lippen. Bei seinem Anblick verspürte Tamina ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend.

»Hast du ihre Spur endlich gefunden?«, blaffte er den blonden Krieger an.

»Ihre Spur zu finden, ist nicht das Problem. Die richtige Spur zu finden, ist es. Sie haben einfach zu viele gelegt. Uns bleibt nichts anderes übrig, als jeder davon nachzugehen. Dass wir hier in Sirab sind, erschwert die ganze Sache zusätzlich«, entgegnete er. Der Pfeil, den er gerade noch in der Hand gehalten hatte, war weg.

Tamina starrte die Szene vor ihr fassungslos an. Sprachen sie gerade wirklich darüber, sie aufzuspüren, wo sie doch mit einem Messer an der Kehle direkt vor ihnen stand? Selbst Darian beachteten sie nicht. Taminas Blick wanderte zum Bett und sie erstarrte. Darian war verschwunden. Genauso wie die Luftdruckspritze, die sie dort liegengelassen hatte. Das Bett sah leer und verlassen aus, als hätte seit langer Zeit niemand mehr darin gelegen. Auch Darians Mangandolch, den sie bei ihrem missglückten Angriff fallengelassen hatte, war nicht mehr da, sowie die Fußabdrücke, die der Krieger hinter ihr hätte hinterlassen müssen, denn Tamina spürte seine nasse Kampfmontur. Und dann verstand sie. Der blonde Krieger war ein Illusionist. Darian war nicht verschwunden, er war bloß nicht sichtbar, genauso wie sie selbst.

Die Legionäre waren nicht zu zweit gewesen. Es war in Wirklichkeit nur einer, der sie überwältig hatte. Der Legionär, der gerade das Zimmer betreten hatte, sprach mit einer Projektion. Der echte Krieger stand hinter Tamina und hielt sie nach wie vor fest.

»Tavis hätte mir einen besseren Jäger geben sollen«, beschwerte sich der ältere Legionär.

»Ich bin der beste«, erwiderte die Projektion kühl.

An ihrem Ohr konnte Tamina einen leichten Lufthauch spüren und das Vibrieren seines Brustkorbs fühlen, als der Jäger hinter ihr lautlos lachte. Er schien die Situation richtig zu genießen. Dabei war der Legionär, über den er sich hier gerade lustig machte, ein Kommandant. Vielleicht nicht sein Kommandant, aber dennoch jemand, mit dem man sich besser nicht anlegen sollte.

Dieser Jäger hatte recht – er war der beste. Und dazu war er noch skrupellos und gerissen.

Tamina tippte ihm mit den Fingern auf die Hand, die er ihr aufs Gesicht gepresst hatte, denn er dachte wohl überhaupt nicht daran, dass sie ab und zu auch atmen musste. Vorsichtig schob er seine Hand ein Stück tiefer und gab ihre Nase frei. Tamina versuchte, geräuschlos ein- und auszuatmen, was wirklich schwierig war, denn noch nie hatte Luft so gut geschmeckt.

»In diesem Dorf verliert sich ihre Spur. Sie waren nicht hier, es war nur ein Spirit. Wir müssen weitersuchen«, behauptete die Projektion des Jägers.

»Gibst du jetzt die Befehle?«, echauffierte sich der Kommandant.

»Was das Spurenlesen angeht, ja. Aber vielleicht willst du das ab jetzt übernehmen?«, fragte der Jäger trocken.

»Vielleicht mache ich das ja, denn du bist genauso nutzlos wie der bewusstlose Versager, den wir jetzt auch noch durch die Gegend schleppen müssen.«

»Wer wollte ihnen einen Vorsprung geben, um sie mit vergifteten Pfeilen in eine Falle zu locken? Ich bin gespannt, wie du dein Versagen dem Inneren Kreis erklären willst.« Der Jäger trat ans Fenster und blickte hinaus. »Was den bewusstlosen Versager angeht, hast du recht. Ihn mitzunehmen, hält uns nur auf. Wir lassen ihn hier. Ich werde mich später um ihn kümmern. Weder du noch deine Männer sind für ihn zuständig. Er fällt in meinen Verantwortungsbereich.«

Der Legionär schnaufte wütend, was wohl ein Zeichen für Zustimmung sein sollte, und verließ die Hütte.

Tamina blieb mit dem Illusionisten und seiner Projektion zurück. Der Jäger wollte nicht, dass der Kommandant von ihrer Gefangennahme erfuhr, aber warum? Und was hatte er mit ihnen vor?

»Wenn du schreist oder dich wehrst, rufe ich Velizar wieder zurück ins Haus – und glaub mir, das willst du nicht«, warnte der Jäger mit leiser Stimme.

Tamina spürte seinen schweren Atem an ihrem Ohr. Die fremden Hände brannten selbst durch ihre Kampfmontur auf ihrer Haut. Sie war sich seines starken Körpers in ihrem Rücken nur allzu bewusst. Angst und Übelkeit krochen Tamina die Kehle hoch. Ihre Atmung beschleunigte sich. Sie konnte sich nicht gegen ihn wehren, ohne die Aufmerksamkeit der anderen Legionäre zu erregen.

Bevor Tamina auch nur einen einzigen klaren Gedanken fassen konnte, verschwand die Hand mit der Klinge von ihrer Kehle, nur um kurz darauf wieder mit einer Luftdruckspritze aufzutauchen. Tamina bäumte sich auf, doch sogleich spürte sie den Stich an ihrem Hals. Mit einem zischenden Laut wurde das Medikament in ihren Körper geschossen. Taminas Widerstand erstarb. Die Umgebung fing an zu schwanken. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen und wurden immer größer, bis sie den ganzen Raum verschlangen. Der starke Griff um ihren Körper verhinderte, dass sie auf den Boden fiel.

Als Tamina die Augen aufschlug, blinzelte sie gegen das Sonnenlicht an. Ihre Erinnerungen waren verschwommen. Sie spürte ihre schmerzenden Arme, die über ihrem Kopf ausgestreckt waren. Sie wollte sie nach unten ziehen, aber etwas hinderte sie daran, die Bewegung auszuführen. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie verstand, was hier nicht stimme – ihre Hände waren gefesselt.

Tamina blickte auf eine Decke aus groben Holzdielen. Unter sich konnte sie eine weiche Matratze spüren. Langsam kamen die Erinnerungen der letzten Nacht zurück. Neben Tamina lag eine schwarzgekleidete Person. Für den Bruchteil einer Sekunde befürchtete sie, es wäre der blonde Jäger, aber es war Darian. Sie waren immer noch in der Holzhütte. Pyritfesseln zierten Taminas Handgelenke. Ihre Hände waren über ihrem Kopf am Bettgestell festgebunden und ließen ihr nicht viel Bewegungsspielraum.

Tamina rollte sich auf die Seite. Sie konnte nicht einmal eine Hand nach Darian ausstrecken. Ihn hatte der Jäger nicht gefesselt. Ein Sterbender stellte aber auch kein allzu großes Risiko dar. Darians Wangen waren gerötet. Es sah aus, als hätte er Fieber. Schweißperlen bedeckten sein Gesicht. Seine Brust hob und senkte sich – er atmete. Die Erleichterung schwappte wie eine Welle über Taminas Geist. Sie rollte sich wieder zurück auf den Rücken und dann war die Angst wieder da. Ihr Herz pochte schmerzhaft gegen ihre Rippen. Die letzten Worte des Jägers dröhnten in ihren Gedanken. Sie atmete tief durch, dann hob sie den Kopf und ließ ihren Blick an sich hinuntergleiten – sie trug noch ihre Kampfmontur. Erleichtert ließ sie ihren Kopf zurück auf die Matratze sinken.

»Ich habe dir nichts getan«, erklang plötzlich eine Stimme.

Tamina drehte den Kopf und sah den Jäger an der gegenüberliegenden Wand auf dem Boden sitzen.

»Außer mich zu betäuben und an ein Bett zu fesseln?«

»Na gut, das – und der Vollständigkeit halber muss ich gestehen, dass ich dich nach Waffen durchsucht habe. Ich war sehr professionell. Nur Arbeit, kein Vergnügen«, fügte er beschwichtigend hinzu und hob, wie um seine Unschuld zu unterstreichen, beide Hände in die Luft. Doch er konnte nicht verhindern, dass sich ein wölfisches Grinsen auf sein Gesicht stahl.

Tamina erdolchte ihn mit ihren Blicken.

»Ich war eine Weile weg und musste sichergehen, dass du nicht aufwachst und etwas Dummes machst.«

»Was wäre deiner Meinung nach etwas Dummes?«, fragte sie trocken.

Er zog ihr Taschentuch hervor und befreite den vergifteten Pfeil aus dem Stoff. »Mord und anschließender Selbstmord wäre wohl ziemlich dumm.«

Tamina schluckte. Ihr Mund fühlte sich trocken an. »Was hast du mit uns vor?«

»Ich würde dir gern einen Handel vorschlagen. Und da Darian bald das Atmen einstellen wird, wäre deine Kooperation sehr förderlich für seinen Genesungsprozess.« Er hielt in seinen Händen zwei Ampullen hoch. »Gift und Gegengift – nicht beschriftet. Nur für den Fall, dass du mich angreifen willst.« Er ließ beide Ampullen in seinen Jackentaschen verschwinden.

»Wir haben den Anahtar nicht und es wird ihn auch niemand gegen uns eintauschen.« Ariana hatte den Schlüssel an sich genommen. Darian und Tamina hatten ihre Verfolger aufgehalten, damit ihre Freunde entkommen konnten. So war das eigentlich nicht geplant gewesen. Gestern war so viel schiefgelaufen, dass Tamina es nicht einmal mehr zählen konnte.

Der Jäger blickte sie abschätzig an. »Dass ihr den Anahtar nicht habt, weiß ich schon längst.« Wieder dieses wölfische Grinsen. Von wegen nur Arbeit! »Außerdem bin ich nicht dumm, Tamina. Mir ist sehr wohl bewusst, dass sich das Devindanat nicht im Geringsten um Darians Leben schert. Selbst eine Priesteranwärterin ist für die Ältesten entbehrlich. Auch wenn sie so begabt ist wie du – oder vielleicht gerade deswegen.«

Tamina überging die kryptische Bemerkung. Ihr behagte es überhaupt nicht, dass der Jäger ganz genau wusste, mit wem er es zu tun hatte. Die Hohepriesterin und ihre Sekundantin standen bei der Legion ganz oben auf der Todesliste. Die Wahrscheinlichkeit, dass Tamina diese Begegnung überleben würde, tendierte gegen null.

»Was willst du dann?«, fragte sie und verzog das Gesicht. Ihre Arme fühlten sich bereits taub an.

Der junge Mann betrachtete sie nachdenklich, als ob er sich nicht sicher wäre, wie er nun vorgehen sollte, dann stand er auf und durchquerte den Raum. Tamina blickte ihn ungerührt an, aber so, wie er über ihr stand, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Darians Dolch lag in seiner Hand. Hatte er ihn schon die ganze Zeit gehalten? Seine harmlose Erscheinung war nur eine Illusion gewesen. Er spielte mit ihrer Wahrnehmung.

Im nächsten Augenblick beugte er sich zu ihr herunter und zerschnitt das Seil, das sie an den Bettrahmen fesselte.

»Mein Name ist Kelev. Ich bin ein Jäger«, sagte er und suchte ihren Blick. Seine Augen waren von einem satten Dunkelblau. Fast sah es so aus, als würde ein Sturm darin toben. Er verharrte einen Moment zu lange über Tamina, bevor er den Dolch neben ihr auf die Matratze legte und sich wieder zurück an seinen Platz an der Wand setzte.

»Danke«, sagte sie und bewegte ihre Arme, damit das Blut besser zirkulieren konnte. Sie legte eine Hand auf Darians Stirn. Er glühte vor Fieber. Beinahe hätte sie ihm eine Strähne aus der Stirn gestrichen, besann sich jedoch in letzter Sekunde, weil ihr bewusst wurde, dass Kelev sie ganz genau beobachtete.

Tamina blieb auf dem Bett sitzen, stellte ihre Füße jedoch auf dem Boden ab. Das ermöglichte ihr, schneller zu reagieren, falls es nötig werden sollte. Am Blick des Jägers konnte sie sehen, dass ihm ihre Absicht nicht entgangen war. Nichts von dem, was er tat, war spontan oder unüberlegt.

Eine nette Geste, eine persönliche Information, intensiver Blickkontakt, körperliche Nähe, eine Waffe, die scheinbare Sicherheit signalisierte. Tamina durchschaute seine Vorgehensweise. Er versuchte, eine emotionale Bindung zu ihr aufzubauen, um sie leichter manipulieren zu können. Jäger waren Meister darin und dieser hier hatte gestern Nacht eindrucksvoll demonstriert, dass er jenseits der Skala lag. Er hatte sich die Falsche für seine Spielchen ausgesucht, denn Tamina war niemand, der sich leicht manipulieren ließ.

Mit Bedacht nahm sie den Dolch an sich. Ohne ihre Kräfte war das nur ein symbolischer Akt und keine wirkliche Option, dennoch war es besser als nichts.

»Ich suche ein Mädchen«, gestand Kelev und wirkte dabei sogar etwas verlegen. Er war wirklich gut.

»Ich würde vorschlagen, du suchst weiter«, antwortete Tamina abweisend. »Näher als bei deiner Durchsuchung wirst du mir nämlich nicht mehr kommen.« Sie drehte den Dolch in ihren Fingern. »Und falls du es doch versuchen solltest, wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als bei den unbeschrifteten Ampullen zu raten.«

Kelev legte den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. Dass sie ihm in ihrer Lage drohte, war mehr als mutig. »Ich verstehe, warum Darian dich mag.«

Tamina sparte es sich, ihn zu fragen, wie er zu dieser Annahme kam. Vermutlich hatte sie den Bruchteil einer Sekunde zu lange mit ihrer Hand über Darians Stirn gezögert. Diesem Jäger entging einfach nichts.

Kurz darauf wurde Kelevs Ausdruck wieder ernst. »Ich suche ein Mädchen aus einer Prophezeiung.«

»Jeder sucht das Mädchen aus der Prophezeiung«, fiel ihm Tamina ins Wort.

»Dann bin ich wohl der Einzige, der ein anderes Mädchen sucht, und die Prophezeiung, von der ich spreche, gilt nur mir, nicht einer ganzen Welt.«

»Und ich soll dir helfen, sie zu finden?«

Kelev schüttelte den Kopf. »Nein, sie wird mich finden, aber ich wüsste gern ihren Namen.«

»Das Gegengift im Tausch für einen Namen? Und dann lässt du uns gehen? Einfach so?«, fragte Tamina ungläubig.

»Nein«, gab Kelev zu. »Bevor ich euch gehen lasse, will ich einen Blutschwur von dir, damit unser Aufeinandertreffen geheim bleibt.«

Tamina verzog die Lippen, um ihren Unmut zu demonstrieren und sich einen Verhandlungsspielraum zu sichern, damit er nicht sehen konnte, wie sie wirklich darüber dachte. Denn für sie war Darians Leben jeden Blutschwur wert. »Und wie soll ich Darian die Schnittwunde an der Hand erklären?« Als ehemaliger Legionär würde er sofort wissen, was das war.

»Sag ihm, du bist im Wald gestolpert«, spottete Kelev.

Tamina warf ihm einen langen Blick zu. Weder willigte sie in den Blutschwur ein, noch lehnte sie ab.

Kelev sah es als gutes Zeichen, dass sie nicht protestierte. »Ich weiß, dass dieses Mädchen eine Feuerkriegerin ist. Sie ist wunderschön. Olivfarbene Haut, kastanienbraune Augen, schwarze lange Haare. Ihre Sastra ist ein rotgoldener Bogen. Außerdem ist sie eine verdammt gute Schützin.«

Tamina ließ sich etwas Zeit, bevor sie den Kopf schüttelte. Das würde ihm so passen. Kein Legionär würde ihnen helfen, nur für einen Namen. Hier ging es um mehr. Sie würde Ariana vor diesem Mann beschützen. »Ich kenne niemanden, auf den diese Beschreibung passt«, sagte sie mit einem Hauch Bedauern in der Stimme. Nicht zu wenig, aber auch nicht zu viel, damit es glaubhaft wirkte.

Kelevs Blick wurde kalt. »Warum lügst du mich an, Tamina?«

»Und warum lügst du mich an, Kelev? Falls das überhaupt dein Name ist.« Sie blickte ihn überlegen an.

Er sah sie mit der richtigen Portion an Empörung zurück.

»Ich bin Kelev. Ich bin nur ein einfacher Jäger«, äffte Tamina seine Stimme nach. »Ein Scheiß bist du!« Mit diesen Worten schleuderte sie den Dolch. Die Waffe durchbohrte seine Brust und blieb mit einem dumpfen Geräusch in der Holzwand hinter ihm stecken. Der Griff ragte zur Hälfte aus seinem Körper heraus, was physikalisch überhaupt nicht möglich war. Tamina hatte zwar viel Kraft in den Wurf gelegt, aber so viel nun auch wieder nicht.

Amüsiert blickte Kelev hinunter auf den Griff in seiner Brust, was einfach nur grotesk aussah. »Direkt ins Herz. Nicht schlecht«, lobte er deplatziert. Dann war er verschwunden, nur um gleich darauf an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen. Er stand mit der Hüfte an die Fensterbank gelehnt. »Ich gebe zu, dir die Waffe zu geben, war riskant, aber ich wollte, dass du mir vertraust.«

»Dann versuch es mal mit der Wahrheit und einem echten Vertrauensbeweis.« Tamina prüfte erneut Darians Stirn. Zumindest schien er stabil zu sein. Wenn sie die Fesseln nicht tragen würde, könnte sie ihn etwas kühlen.

»Zuerst der Vertrauensbeweis«, sagte Kelev. Er holte eine Ampulle aus der einen und eine schwarze Kette aus der anderen Jackentasche hervor. »Das Gegengift oder deine Kräfte? Du entscheidest.«

»Das Gegengift«, antwortete Tamina sofort. Darüber musste sie nicht nachdenken.

Kelevs Augenbrauen wanderten nach oben. Mit dieser Antwort hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Er sah sie einige Augenblicke nachdenklich an, dann warf er ihr die Kette zu, die Tamina überrascht auffing. »Das Gegengift hat Darian gestern Nacht schon bekommen«, sagte er schulterzuckend.

War das ein Test gewesen? Wollte er wissen, was ihr wichtiger war? Ihr eigenes Leben oder das von Darian?

Tamina schloss die Pyritfesseln auf und fühlte die Energie in ihrem Körper. Sie legte ihre Hand auf Darians Stirn.

»Du darfst ihn nicht kühlen. Das Fieber ist wichtig und richtig. Sein Körper bekämpft die Vergiftung«, sagte Kelev.

Das musste Tamina ihm wohl oder übel glauben. »Warum wacht er nicht auf?«, fragte sie. Sie versuchte noch nicht einmal, die Sorge in ihrer Stimme zu verbergen.

»Ich bin zwar kein Heiler, aber ich denke, es liegt an der großzügigen Dosis Betäubungsmittel, die ich ihm verabreicht habe.«

Tamina warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Sie konnte diesen Legionär nicht einschätzen. War er Freund oder Feind? Oder beides? Er hatte ihnen geholfen, aber zu seinen Bedingungen.

Kelev nahm ihren Unmut zur Kenntnis. »Ich brauche nicht noch einen Zeugen dafür, dass ich euch helfe. Außerdem weiß ich schon, was Darian mir zu sagen hat. Dafür habe ich heute keinen Nerv. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen, weil ich Velizars Männer quer durch den Wald gejagt habe – auf der Suche nach euch«, fügte er mit besonderer Betonung hinzu und fuhr sich über die Augen. Er sah tatsächlich erschöpft aus – oder er ließ es zumindest so aussehen.

»Erzähl mir, wer du bist, und warum du uns geholfen hast«, forderte sie.

»Mein Name ist wirklich Kelev und ich bin wirklich ein Jäger, nur ist mein Rang etwas höher, als es in meinem Alter üblich wäre.« Er machte eine Pause, bevor er weitersprach: »Ich bin ein Offizier.«

Tamina schnaubte. »Etwas höher«, wiederholte sie spöttisch. Er war nur ein paar Jahre älter als sie und war von einem der gefährlichsten Avindan in dieser Welt zum Offizier ernannt worden. Sie hatte ihn für einen Offiziersanwärter gehalten, aber das hier war ein ganz anderes Kaliber.

»Nachdem ihr den Tempel überfallen habt, wurdet ihr getrennt«, sagte Kelev. »Ich habe mich dem Suchtrupp angeschlossen, der Darians Spur verfolgt hat. Im Gegensatz zu vielen anderen Jägern habe ich ihn noch nicht aufgegeben. Dass er Anno nicht getötet hat, beweist, dass noch etwas Gutes in ihm steckt.«

Nur mit Mühe gelang es Tamina zu verhindern, dass ihr die Gesichtszüge entglitten. So, wie er sprach, könnte man meinen, dass die Legionäre die Guten wären und Darian nur kurz auf die schiefe Bahn geraten war. Tamina schluckte ihre Verärgerung hinunter.

»An eurer Energiesignatur konnte ich leicht erkennen, dass Darian in Begleitung eines weiteren Kriegers sein musste – eines sehr begabten. Ich konnte zuordnen, wer von euch welchen Legionär getötet hat. Alles lief gut, bis ich Darians Energiesignatur an den vergifteten Pfeilen gefunden habe.« Er blickte sie forschend an, bevor er weitersprach: »Weißt du, was seltsam war? Eure Energiesignaturen waren im Zentrum des Pfeilregens und trotzdem wurde nur einer von euch verletzt.«

Tamina antwortete nicht, aber das brauchte sie auch nicht, denn Kelev schien genau zu wissen, was passiert war.

»Die Geschosse habe ich zurück in die Erde gesteckt. Es ist nicht meine Schuld, dass Velizars Männer, sie nicht überprüft haben.«

Tamina sah ihn verständnislos an. »Du hast damit deine eigene Mission sabotiert.«

»Meine Mission war es, Darian zu beschützen, aber ja, damit habe ich ein bisschen Velizars Mission sabotiert. Ich sehe diesen Widerling eben gern versagen.« Kelev grinste, seine Augen blitzten schelmisch. »Aber glaub nicht, dass ich euch den Anahtar nicht abgenommen hätte.«

Das glaubte ihm Tamina sofort. »Du hast gewusst, welche Spur die richtige war.«

»Ja, aber ich wusste nicht, wie stark Darian verletzt war und wie weit ihr kommen würdet, deswegen habe ich Velizars Männer erst mal woanders hingeschickt.«

»Hattest du keine Angst, dass Darian in der Zwischenzeit stirbt?«

»Velizar wollte euch lebend, deswegen hat das Gift in erster Linie eine lähmende Wirkung. Der Tod tritt erst nach mehreren Tagen ein, aber ohne das Gegenmittel wacht die betroffene Person nicht mehr auf.« Kelev schwieg eine Weile. »Es tut mir leid, dass ich dich gestern Nacht erschreckt habe. Ich hatte keine Zeit, dir irgendwas zu erklären, und zugehört hättest du mir auch nicht. Dich zu betäuben, schien mir, die beste Lösung zu sein. Die Gefahr, dass du etwas Dummes machst, war einfach zu groß. Und sag mir nicht, du hättest nicht daran gedacht.«

Tamina hielt seinem bohrenden Blick stand, ließ seine Worte aber unkommentiert. »Was denken die anderen Legionäre, wo du bist?«

»Offiziell hole ich hier Anno ab, den ihr praktischerweise betäubt habt.«

»Ach, ja. Der Charmebolzen mit dem ausgeglichenen Gemüt. Wenn du ihn hier vergisst, werden sich bestimmt nicht viele beschweren.«

Kelev lachte in sich hinein. »Da hast du recht, aber leider ist er mein Vorwand gewesen hierherzukommen. Wenn ich ohne ihn auftauche, wirft das nur unbequeme Fragen auf.«

Tamina betrachtete den Offizier, der gerade einen prüfenden Blick aus dem Fenster warf. Er hatte kein Druckmittel mehr gegen sie. Er konnte sie nicht zwingen, ihm Arianas Namen zu verraten. Obwohl Taminas Kräfte sie in den letzten vierundzwanzig Stunden so dermaßen oft im Stich gelassen hatten, war da eine innere Stimme, die ihr zuflüsterte, dass sie ihm vertrauen könnte, was Ariana anging. »Was sagt deine Prophezeiung über dieses Mädchen?«

Überrascht fuhr Kelev herum. »Dass sie mit einem Pfeil auf mein Herz zielen wird, dann aber mit Absicht danebenschießt.«

»Klingt nicht nach ihr«, sagte Tamina und gab damit indirekt zu, dass sie das Mädchen kannte, von dem er sprach.

»Klingt nicht nach dir, meinst du wohl«, entgegnete Kelev verstimmt. »Wie sicher warst du dir, dass ich da nicht sitze, als du mir den Dolch ins Herz gejagt hast?« Er deutete auf die Wand, in die sich die Klinge gebohrt hatte.

»Zu fünfzig Prozent«, gab Tamina zu und ignorierte seinen entgeisterten Blick. »Ich wusste aber mit Sicherheit, dass du die Attacke abwehren könntest, solltest du wirklich dort sitzen.«

Er antwortete nicht, aber ein verräterisches Lächeln zuckte über seine Lippen.

»Ich würde sagen, wir besiegeln unser Treffen mit dem Blutschwur, von dem du gesprochen hast«, sagte Tamina und zog den Dolch aus der Holzwand. Sie baute sich vor Kelev auf. »Links oder rechts? Was ist dir lieber?«, fragte sie ihn und deutete mit der Klinge auf seine Hände.

»Nicht so schnell«, sagte er und packte sie am Handgelenk. »Ich will einen Blutschwur von dir.«

»Und ich will zuerst einen von dir.« Tamina blickte ihn abwartend an, doch er rührte sich nicht. »Dann verrate ich dir ihren Namen eben nicht. Deine Entscheidung.«

Kelev presste die Lippen fest aufeinander. Das war nicht Bestandteil seines Plans gewesen.

Tamina lächelte überlegen. Sie wusste, dass er ablehnen würde. So dumm war wirklich niemand, einen Blutschwur für einen Namen abzulegen.

»Und wie soll ich diese Schnittwunde den anderen Legionären erklären?«, fragte er angespannt.

»Sag ihnen, du bist im Wald gestolpert«, entgegnete Tamina zynisch.

Kelev durchbohrte sie mit einem sengenden Blick. Eiskristalle glitzerten in der Luft. Mehrere Sekunden verstrichen, dann streckte er ihr seine linke Hand hin.

Ein schneller Schnitt und Blut quoll aus der Wunde. Viel Blut.

»Du hast zu tief geschnitten«, beschwerte Kelev sich.

»Ich war sehr professionell. Nur Arbeit, kein Vergnügen«, entgegnete Tamina, konnte sich das dreckige Grinsen aber nicht verkneifen.

»Na gut, ich hab's vielleicht provoziert«, gab er zu und legte einen Ohrring auf die blutige Handfläche.

»Beide Steine!«, forderte Tamina. Jeglicher Witz war aus ihrer Stimme verschwunden.

Zähneknirschend kam er der Aufforderung nach und schloss die Faust. Hatte er wirklich gedacht, dass er sie damit reinlegen könnte?

»Schwöre, dass du niemandem von unserem Treffen erzählen wirst. Nichts von dem, was du hier erfährst, wirst du jemandem verraten.« Tamina legte ihre Hand auf seine.

»Ich schwöre«, sagte er.

Blutrotes Licht brach aus seiner Faust aus und flutete den Raum. Es war so gleißend hell, dass Tamina die Augen schließen musste. Und dennoch sickerte das rote Leuchten durch ihre geschlossenen Lider und brannte sich in ihre Netzhaut ein.

Tamina schnitt sich ebenfalls in die Handfläche, nur weniger tief, und legte ihr Totem in die Wunde, bevor sie die Finger zur Faust ballte. Seine Hand legte sich auf ihre, dann sprach Tamina den gleichen Schwur.

»Ihr Name ist Ariana«, sagte sie, während ihr Kelev einen Verband anlegte. Seine Wunde hatte sie bereits versorgt.

Er sah sie ungläubig an, so, als hätte er nicht mehr damit gerechnet. »Ariana«, wiederholte er lächelnd, als ob er prüfen wollte, wie sich ihr Name auf seinen Lippen anfühlte.

»Nehmen wir an, du triffst sie und sie tötet dich nicht, was dann?«

»Ich werde mich in sie verlieben.« Er fixierte einen Punkt an der Wand. »Vielleicht habe ich es schon, wer weiß. Ich warte schon fast mein ganzes Leben auf sie.«

Tamina fragte sich, ob ihm dieser Seher einen Gefallen mit dieser Prophezeiung getan hatte oder nicht. Eine Vision war nur eine mögliche Zukunft. Und wenn sie nicht eintreffen würde? Sie betrachtete das Leuchten in Kelevs Augen – das würde ihn zerstören.

»Kelev«, sagte Tamina vorsichtig und legte ihm die unverletzte Hand auf den Unterarm, »du wartest vielleicht schon dein ganzes Leben auf sie, aber sie wartet nicht auf dich.« Tamina zögerte. Jetzt war sie die Seherin, die ihm eine Vision aufdrängen wollte.

»Sag es mir!«, forderte er. »Ich muss es hören.«

»Ich sehe, dass sie sich verliebt, aber in einen anderen.«

Es sah aus, als würden Funken aus seinen Augen sprühen. »Wer ist er?«

»Ich weiß es nicht. Diese Vision ist verschwommen, als würde ich sie nicht richtig empfangen.«

»Vielleicht, weil diese Zukunft so unwahrscheinlich ist?«

»Vielleicht«, gab Tamina zu. Oder, weil sie von einer anderen Welt stammt, schoss es ihr durch den Kopf, aber sie sprach es nicht aus. »Du solltest nur mit Bedacht vorgehen. Fall nicht vor ihr auf die Knie und sag ihr, dass du sie liebst, noch bevor sie den Bogen gesenkt hat, sonst schießt sie vielleicht doch noch.«

Kelev nickte abwesend. Seine Euphorie hatte erheblich einstecken müssen.

»Ariana hat einen starken Charakter. Sie wird dir nicht um den Hals fallen, nur weil du gut aussiehst.«

»Du findest, ich sehe gut aus?«, fragte er und dann war das wölfische Grinsen wieder da.

»Vorsicht! Du weißt, dass ich dazu neige, zu tief zu schneiden.« Sie steckte den Dolch an seinen Platz in Darians Stiefel. »Außerdem weiß ich nicht, ob Ariana darüber hinwegsehen kann, dass du ein Legionär bist.«

Kelevs Blick wanderte zum schlafenden Jäger. »Du konntest es doch auch.«

»Darian hat die Legion verlassen. Du scheinst das nicht vorzuhaben.« Kelev hatte sich mit dem Blutschwur abgesichert. Niemand würde von seiner Verfehlung erfahren. Selbst ein Gedankenleser würde diese Information weder aus seinem noch aus Taminas Kopf extrahieren können.

»Wir könnten Verbündete sein«, sagte Kelev leise. Wegen Ariana wünschte er sich das, aber solche Wünsche hatten Konsequenzen.

Tamina ging zum Fenster. »Für wen kämpfst du in diesem Krieg?«

»Für das Gute.«

»Dann kämpfst du auf der falschen Seite«, sagte sie.

»Tavis ist ein guter Kommandant«, behauptete er.

Tamina funkelte ihn wütend an. »Ein guter Kommandant zu sein, bedeutet nicht, ein guter Mensch zu sein.«

»Du irrst dich, was Tavis betrifft.«

»Glaubst du, Zahra würde dir jetzt noch zustimmen? Zu dumm, dass Tavis sie hat hinrichten lassen, sonst könnten wir sie fragen.«

Kelevs Augen weiteten sich. »Darian kann dir nichts über sie erzählt haben. Ein Blutschwur hindert ihn daran. Du hast es also gewusst.«

Tamina konnte ihm hier alles erzählen, was sie wollte, er würde es ohnehin keinem verraten können. »Ja, ich wusste es. Ich habe sogar mit ihr gesprochen.«

»Für dich hat sie den Anahtar gestohlen.« Die Erkenntnis färbte seine Stimme. »Deinetwegen wurde sie hingerichtet. Du hast sie angestiftet.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Zahra und ich, wir waren Freunde.«

Tamina warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »So tief kann eure Freundschaft nicht gewesen sein, wenn du weiterhin dem Mann dienst, der sie hat hinrichten lassen.«

»Zahra hat uns verraten«, rechtfertigte Kelev sich.

»Du meinst, dass die Frau, die ihr verschleppt habt, sich irgendwann gegen euch gestellt hat? Wer hätte das nur gedacht?«, fragte Tamina herablassend. Trotz Kelevs blinder Loyalität Tavis gegenüber schien ihm Zahras Tod nahezugehen, das spürte sie. »Wir haben uns gestern nur zurückgeholt, was ihr aus unserem Tempel geraubt habt, wofür ihr Dutzende von Menschen abgeschlachtet habt.« Tamina beschuldigte ihn mit, obwohl sie wusste, dass bei diesem feigen Überfall keine Jäger beteiligt gewesen waren.

»Ihr habt gestern auch nicht wenige getötet.« Kelevs Blick war finster.

»Bei weitem nicht so viele wie ihr und auch nur die, die uns angegriffen haben. Wir sind nicht in einen Tempel voller schlafender Menschen eingedrungen und haben uns auf die Wehrlosen gestürzt.« Tamina ließ ihre Worte kurz wirken. »Zahra hat den Anahtar nicht für mich gestohlen, sondern für eine bessere Zukunft. Dafür ist sie gestorben und wenn ihr wirklich Freunde wart, dann solltest du dir gut überlegen, für wen du in diesem Krieg kämpfst.«

Tamina holte einen Pangilon hervor und ließ die Scheibe erscheinen. Ein Bild nahm Gestalt an. Ariana saß auf einer Bank im Palastgarten. Sie lachte, war ausgelassen. Mit den Fingern fuhr sie über die marmorne Bank und zeichnete ein Feuermuster auf den weißen Stein. »Sieh zu, dass du sie nicht aus Versehen tötest bei einem von euren Vergeltungsschlägen.«

Kelev starrte auf die Scheibe. Er schien sich jedes Detail ihres Gesichts einzuprägen: den Schwung ihrer Augenbrauen, die dichten Wimpern, die ihre kastanienbraunen Augen umrahmten, den geraden Nasenrücken und die Konturen ihrer Lippen.

Als Tamina das Bild verschwinden ließ, schloss Kelev die Augen.

»Ich glaube, in diesem Leben werden wir keine Verbündeten mehr«, sagte sie. Es mischte sich eine Melancholie in ihre Stimme, die sie zunächst nicht deuten konnte, doch dann fluteten Bruchstücke einer Vision ihre Gedanken – Kelev kämpfte vergeblich gegen eine gewaltige Flut, die ihn mit sich riss. Selbst mit seinen Kräften konnte er das Wasser nicht bändigen. »Du hast uns das Leben gerettet, ich erwidere dir den Gefallen. Es wird bald eine Schlacht geben. Du wirst dich entscheiden müssen, ob du daran teilnimmst oder ein Portal bewachst. Du musst das Portal wählen.«

»Ich bin kein Feigling, der sich vor einer Schlacht fürchtet.«

»Das sage ich auch nicht, aber wenn du deine Prophezeiung erleben willst, wenn du Ariana treffen willst, dann wählst du das Portal.«

Kelevs Blick war undurchdringlich. Tamina konnte nicht sagen, wofür er sich entscheiden würde. Und obwohl er ihr Feind war, hoffte sie, es wäre das Portal.

»Darian dürfte in ein paar Stunden aufwachen«, sagte er und ging zur Tür. Seine Hand verharrte auf dem Griff. »Nur, dass du es weißt. Tavis will Darians Tod nicht.«

»Aber meinen Tod will er.«

Kelev drehte sich zu ihr um. In seinen Augen schien wieder ein Sturm zu toben. Ohne ein weiteres Wort verließ er die Hütte.


10. Alte Wunden

Lena blinzelte die Überreste der Vision fort. Sie saß am Frühstückstisch und hielt sich an ihrer Kaffeetasse fest, während Kelev auf seinem verkohlten Brötchen kaute. Bis auf Lukas, der sie vom anderen Ende des Tisches beobachtete, schien niemandem etwas aufgefallen zu sein. Lukas lehnte sich demonstrativ in seinem Stuhl zurück. Er hatte die Energie ihrer Vision gespürt und schien nun hellwach zu sein.

Lena hielt seinem Blick stand. Nur weil er spüren konnte, wenn sie eine Vision hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie ihm Bericht erstatten musste. Das sah Lukas wohl auch ein und widmete sich wieder seinem Essen.

Kein Wunder, dass Kelev glaubte, dass Lena und er Verbündete wären, was Ariana anging. Tamina hatte ihm nicht nur ihren Namen verraten, sondern ihm auch gezeigt, wie sie aussah. Bei ihrer Begegnung mit Kelev in Isaton wusste er ganz genau, wer Ariana war. Anhand von Lenas Augen und ihrer Energiesignatur, die nicht mehr durch den Schleierbann verdeckt waren, hatte er auch gewusst, dass Taminas Seele in Lena wohnte.

Kelev schob seinen Teller von sich. Mit reichlich Kaffee hatte er das verkohlte Brötchen tatsächlich hinuntergewürgt.

»Und, hat's geschmeckt?«, fragte Darian schadenfroh.

»Hab hier schon deutlich schlechter gefrühstückt«, entgegnete der Offizier und schenkte Ariana ein flüchtiges Lächeln, das sie gekonnt ignorierte.

»Wie war dein Frühstück?«, fragte Lukas, als er sich kurze Zeit später in der Bibliothek neben Lena setzte.

»Aufschlussreich«, sagte sie.

Er sah sie nachdenklich an. »Falls du über irgendwas reden willst, ich bin da.«

Lena rang sich ein Lächeln ab und war froh, dass Lukas das Thema fallen ließ. Sie lehnte sich in die Polster zurück und schloss für einen Moment die Augen. Tamina hatte sich gewundert, warum ihre Kräfte versagt hatten bei ihrer Flucht, dabei hatte ihr genau dieses Versagen das Treffen mit Kelev überhaupt erst ermöglicht.

Diese Vision hatte Lena außer dem Offensichtlichen noch etwas anderes offenbart – ein Geheimnis, das jemand sehr sorgfältig versucht hatte zu verbergen.

»In sieben Tagen werden wir Vonna einnehmen«, verkündete Tavis und riss Lena aus ihren Überlegungen.

Sie starrte ihn ungläubig an. Die Geheimniskrämerei war nun vorbei. Er hatte offenbar beschlossen, seine Karten offen auf den Tisch zu legen.

»Du willst die uneinnehmbare Stadt einnehmen?«, fragte Ariana fassungslos und sprach damit Celine und Fynn aus der Seele. Die beiden Gardisten starten den Legionär perplex an.

»Isaton war auch uneinnehmbar, bis Ronen und ich die Stadt eingenommen haben.« Tavis' Stimme klang arrogant, aber er durfte so klingen, nachdem er diese Stadt tatsächlich eingenommen hatte.

»Es gibt keinen Weg hinein«, sagte Celine bestimmt.

»Es gibt immer einen Weg«, entgegnete Tavis. Da war etwas in seiner Stimme, das bei Lena Unbehagen auslöste.

»Was willst du tun? In die Stadt eindringen und dann jeden Gardisten und jeden Devindanatskrieger töten, den du finden kannst?«, fragte Ariana verächtlich. »Daran werden wir uns nicht beteiligen.«

»Müsst ihr auch nicht. Wir werden versuchen, soweit es geht, Tötungen zu vermeiden. Ich spreche von einem Putsch gegen die Ältesten. Es gibt genug Avindan, die ihre Gesetze schon lange satthaben.« Tavis lief einige Schritte durch den Raum. »Wir nehmen die Ältesten in Gewahrsam. Der Hauptmann der Devindanatsarmee und die Hohepriesterin werden uns mit ihren Truppen unterstützen.«

Ariana schnaubte belustigt. »Das glaubst du doch selber nicht! Niemals würde Kaylee dich unterstützen.« Zu Emrick sagte sie nichts. Dass sich dieser Widerling dem Gewinnerteam anschließen würde, konnte Lena sich sehr gut vorstellen – und Ariana wohl auch.

»Wir brauchen Kaylee nicht zu überzeugen. Sie ist schon auf unserer Seite«, behauptete Tavis und deutete auf den Platz, an dem vorhin noch Kelev gesessen hatte.

Ariana starrte mit großen Augen auf die Hohepriesterin. Mit strengem Blick sah Kaylee in die Runde. Kelev hatte sie gut getroffen, aber das Kinn sollte er etwas höher halten, wenn er glaubwürdig rüberkommen wollte. In Arianas Augen spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle wider. Überraschung und Abscheu waren die dominantesten, es mischte sich aber auch Anerkennung darunter.

»Mit den Gardisten und den Devindantskriegern im Rücken können wir Isaton angreifen und Ronen stürzen«, führte Tavis seinen Plan weiter aus.

»Was ist in sieben Tagen?«, fragte Fynn.

»In sieben Tagen werden die Ältesten und Kaylee in Vonna sein. Das ist die Zeit, die uns zur Vorbereitung bleibt. Wir haben nur diesen einen Versuch«, sagte Tavis und wandte sich Lena zu. »Du musst einen Geheimgang finden, den wir nutzen können, um unbemerkt in die Stadt einzudringen.«

Lena nickte schwach. Sie war sich nicht sicher, ob ihr das ein zweites Mal gelingen würde. Der Geheimgang, den sie mit Darian bei ihrer Flucht aus der Stadt benutzt hatte, wurde mit Sicherheit versiegelt.

»Ariana, deine Hilfe werden wir auch brauchen«, sagte Tavis.

»Was soll ich machen? Euch einen Plan vom Palast anfertigen?«, fragte sie zurück. Ihre Stimme hörte sich hart an.

»Einen detaillierten Plan haben wir schon.« Tavis zeigte auf den großen Tisch, auf dem einige Unterlagen ausgebreitet waren. »Wir wissen, wo sich die Gemächer von jedem Ältesten befinden und auch die der Hohepriesterin. Und die der Priesteranwärterin, aber das hat sich ja erledigt«, fügte er hinzu und zeigte dabei auf Ariana. Ein Lächeln streifte sein Gesicht.

Sie starrte ihn an. Dass den Legionären diese ganzen Informationen vorlagen, ließ Ariana nicht kalt. Der Palast war wie ein Labyrinth und das war nicht nur Lenas subjektives Empfinden gewesen, weil sie sich dort ständig verlaufen hatte. Es war genauso gewollt. Lena hatte eine ganze Weile in Vonna gelebt und nicht einmal sie wusste, wo sich die Gemächer der Ältesten befanden, ganz zu schweigen von denen der Hohepriesterin. Hatte Darian das ausspioniert? Die Ältesten hatten ihm nie wirklich vertraut und ihm deswegen auch keine Geheimnisse offenbart. Sie hatten ihm bestimmt nicht von sich aus mitgeteilt, wo ihre Gemächer lagen.

»Du musst mit Kelev an seinen Illusionen der Hohepriesterin arbeiten. Du kennst sie am besten. Damit Kelev überzeugend ist, musst du ihm beibringen, wie sie spricht und sich bewegt. Er hat sich zwar beim Vaim mit ihr getroffen, aber diese kurze Begegnung reicht nicht für eine glaubwürdige Illusion.«

Das war also Kelevs Aufgabe beim Jandella gewesen. Was hatte Santo für Tavis tun müssen?

Ariana entgegnete nichts. Sich gegen Kaylee zu stellen, war ein Schritt, den sie eindeutig noch nicht bereit war zu gehen.

»Je besser die Illusion, desto weniger Menschen müssen sterben. Das sollte eigentlich in deinem Interesse sein«, fügte Tavis hinzu. »Kaylee wird nichts geschehen, darauf gebe ich dir mein Wort. Wir werden sie nur in Gewahrsam nehmen.«

Lena wusste, wie schwer ihm dieses Versprechen fallen musste.

»Wenn die Ältesten und Ronen keine Gefahr mehr darstellen und eventuelle Aufstände niedergeschlagen sind, werden wir eine Regierung wählen, die die Interessen des Devindanats und der Legion gleichermaßen vertritt.«

»Und wer regiert in der Zwischenzeit?«, fragte Celine. »Du?«

»Nein, wir«, entgegnete Tavis. Er machte eine Geste, die alle Personen in der Bibliothek mit einschloss. »Mit uns Dreien als gleichberechtigten Kommandanten.« Er deutete auf Lena, Ariana und sich selbst.

Celine war aufgestanden. »Ja, bis die beiden nicht mehr deiner Meinung sind, und du sie wegsperrst und durch Kelevs Illusionen ersetzen lässt.«

Tavis schüttelte den Kopf. Er hielt diese Unterstellung für dermaßen lächerlich, dass er sich noch nicht einmal dazu äußern wollte, was Celine noch wütender machte.

»Und wie lange wird dieser Ausnahmezustand andauern? Monate? Jahre? Das glaubt dir doch keiner, dass du dann einfach so deine Macht wieder abgibst. Seht ihr es denn nicht? Genau so werden Diktaturen geboren.«

Tavis erhob sich von seinem Platz. »Ich habe keine Ambitionen, über diese Welt zu herrschen, aber ich werde weder das Devindanat noch Ronen weiter gewähren lassen. Es ist ganz einfach. Wenn du nicht für uns bist, dann bist du gegen uns. Ich habe dich schon einmal in Gewahrsam nehmen lassen und habe kein Problem damit, es zu wiederholen.«

Während Fynn und Kay so aussahen, als würden sie gleich ihre Waffen ziehen, blickten Lukas und Darian Celine angespannt an. Die beiden Jäger waren auf Tavis' Seite, wurde Lena schlagartig bewusst. Das hatte bei ihrer letzten Meinungsverschiedenheit noch ganz anders ausgesehen. Tavis hatte etwas an sich, das ihm grenzenlose Loyalität von seinen Kriegern sicherte und Lena schloss sich selbst dabei nicht aus. Sollte es zu einem Kampf kommen, wären die Gardisten deutlich in der Unterzahl.

»Das wird nicht nötig sein«, intervenierte Ariana mit herrischer Stimme. Die Autorität in ihrem Tonfall war genauso schneidend wie der kompromisslose Blick, mit dem sie Tavis begegnete. »Kümmere du dich um deine Krieger. Ich kümmere mich um meine.« Mit diesen Worten stand sie auf und verließ erhobenen Hauptes die Bibliothek.

Ariana hatte nicht darauf gewartet, dass Tavis sie entlassen oder die Versammlung für beendet erklären würde. Sie brauchte seine Erlaubnis nicht, schließlich war sie die Priesteranwärterin und die Gardisten fielen in ihren Verantwortungsbereich. Nie hatte sie das deutlicher gezeigt als in diesem Moment. Tavis hatte Ariana die Stellung einer Kommandantin zugesprochen und sie würde diese Rolle erfüllen. Das war nicht einfach nur eine Meinungsverschiedenheit zwischen den beiden gewesen. Ariana hatte ein Statement gesetzt und Tavis hatte es mit neutraler Miene hingenommen. Mit seinem Verhalten hatte er ihren Rang bestätigt. Ariana hatte ihn nicht nur in seine Schranken gewiesen, sondern ihm auch ungefragt den Rücken gekehrt. Lena war sich sicher, dass er solch ein Verhalten von keinem seiner Offiziere geschweige denn Jäger toleriert hätte.

Mit glühendem Blick hatte Kelev Arianas Abgang verfolgt. Um seine Mundwinkel zuckte der Ansatz eines Lächelns – seine Prinzessin war eine Kriegerin, und eine Kommandantin war sie offensichtlich auch.

Fynn, Celine und Kay folgten ihr hinaus. Dass der Golem die Bibliothek als Letzter verließ, war kein Zufall. Er schirmte Celine mit seinem Körper vor den Legionären ab. Eine überflüssige Vorkehrung. Hätte Tavis wirklich vorgehabt, Celine unter Arrest zu stellen, dann säße sie schon in einer Zelle, aber er überließ es Ariana, sich um diese Angelegenheit zu kümmern.

»Und, was denkst du?«, fragte Lena den Legionär in ihren Gedanken. Sie hatte die Versammlung kurz nach Ariana und den anderen verlassen. Tavis und seine Krieger waren geblieben. Jetzt saß Lena im Hof auf einer umgefallenen Steinsäule und führte mit Tavis eine mentale Unterhaltung.

Der Legionär hatte es sich im Atrium ihres Gedankentempels bequem gemacht und lehnte sich in die weichen Polster zurück. »Hätte schlimmer laufen können.«

»Celine unterstellt dir, eine Diktatur zu errichten. Wie viel schlimmer hätte es da noch werden können?«

Er sah sie einen Moment lang an, als ob er sich nicht sicher wäre, ob er ihr das Folgende sagen sollte oder nicht. »Gabriel war heute bei der Besprechung anwesend.«

Lena warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. Sie hatte den Jäger nicht gesehen, also war er verborgen gewesen, um auf Tavis' Befehl hin einzugreifen. »Wussten Darian und Lukas davon?«

Tavis antwortete nicht, aber das war auch nicht nötig.

»Habt ihr das gestern Nacht bei eurer geheimen Besprechung entschieden?« Bevor Tavis den Mund aufmachen konnte, setzte Lena wieder an. »Jetzt musst du sagen: Diese Besprechung war nicht geheim. Du hättest dich nur gelangweilt. Wir haben Schichtpläne für die Patrouillen besprochen.« Lena schüttelte den Kopf über ihre eigene Naivität. »Ihr habt vor, eine Stadt einzunehmen, und das schon seit einer ganzen Weile, was du mir gegenüber kein einziges Mal erwähnt hast. War das gestern nur ein Bluff, als du Ariana und mir das gleiche Stimmrecht eingeräumt hast? Legst du überhaupt Wert auf meine Meinung?«

»Natürlich lege ich Wert auf deine Meinung. Nur meine Offiziere, Darian und Lukas wussten davon. Ich hatte Angst, dass Ariana oder du unsere Pläne beim Jandella verraten könntet – unabsichtlich«, fügte er schnell hinzu, als er Lenas Gesichtsausdruck sah. »So war es sicherer – für uns alle. Ariana und du, ihr habt das gleiche Stimmrecht wie ich. Wenn ihr also gegen diesen Plan seid, werden wir Vonna nicht angreifen. Ich wüsste dann aber gern, was ihr stattdessen gedenkt zu tun, denn hierbleiben und abwarten, ist keine Option – zumindest nicht auf Dauer.«

»Ich habe gegen deinen Plan nichts einzuwenden«, sagte Lena. Nur die Geheimniskrämerei ging ihr gegen den Strich, außerdem gefiel es ihr nicht, dass alles davon abhing, ob sie einen Geheimgang finden würde. Was, wenn sie versagte? Sie hatte das Gefühl, dass Tavis sich mehr auf ihre Fähigkeit verließ als sie selbst.

»Was hat Ronen dir gestern gesagt?«, fragte er.

In ihren Gedanken strich Lena über den Stoff von ihrem Kleid, während sie in der Realität den Pangilon in ihren Fingern drehte. Sie hatte sich die Bilder nicht angesehen.

Diese hässlichen Gerüchte über Tavis, die gibt es nicht grundlos.

Lena hatte Tavis und Zahra in ihren Visionen gesehen, bevor er sie nach Isaton gebracht hatte und danach. In keiner davon war Tavis Zahra gegenüber gewalttätig geworden, weder als sie ihm sein eigenes Manganmesser in die Schulter gejagt hatte, noch als sie ihm ihr Schwert an die Halsschlagader gehalten hatte. Selbst als er geglaubt hatte, dass sie ihn nicht geliebt und ihm nur etwas vorgemacht hatte, war er mit ihr durch den Tunnel nach draußen gegangen und hatte sie gehen lassen.

Außerdem lag Ronen falsch. Vielleicht hatte Zahra nach dieser Nacht nicht mehr versucht zu fliehen, aber niemand hatte ihren Widerstand erstickt. Sie hatte bis zum Schluss gekämpft – für ihre Familie und eine bessere Zukunft. Zahra war eine Kriegerin – eine, die niemals bei einem Mann geblieben wäre, der ihr Gewalt angetan hätte.

In einer Vision hatte Zahra zu Tavis gesagt, dass die Leute glauben würden, sie wäre nur mit ihm zusammen, weil er sie dazu zwingen würde. Tavis hatte entgegnet, dass sie beide wüssten, dass das nicht stimmen würde, und ihm egal wäre, was andere über sie dachten.

Lena war sich sicher, dass Ronen nicht gelogen hatte. Diese Gerüchte über Tavis gab es nicht grundlos, aber sie waren genau das – Gerüchte.

»Nichts von Bedeutung«, beantwortete Lena Tavis' Frage in ihren Gedanken. Während sie in der Realität Kälte in die kleine Glaskugel fahren ließ und dann dabei zusah, wie sie auf dem Marmorfußboden zerbrach. Sie würde sich von Ronens Worten nicht vergiften lassen.

Tavis' Blick war durchdringend. Lena hatte das Gefühl, dass er durch sie hindurchsehen konnte. »Wenn es etwas gibt, das du mir sagen oder mich fragen willst, dann kannst du das jederzeit tun, das weißt du?«

Es war, als wüsste Tavis ganz genau, was Ronen Lena erzählt hatte.

»Es gibt tatsächlich etwas, worüber ich mit dir sprechen möchte.« Lena straffte ihre Schultern. »Weiß Darian, dass du Kelev losgeschickt hast, um ihm das Leben zu retten, nachdem er euch einen Anahtar gestohlen hat?«

Tavis' Gesichtszüge verhärteten sich. Er musste nicht fragen, woher Lena es wusste. »Vor dir und deinen Visionen kann man nur schwer etwas verbergen.«

Damit entlockte er Lena ein trockenes Lachen. In ganz Ancaltara gab es vermutlich niemanden, der mehr Geheimnisse besaß als Tavis.

Als Kelev Darian und Tamina das Leben gerettet hatte, war es ihm gelungen, vor Tamina erfolgreich sein Motiv zu verschleiern. Er hatte ihnen nicht geholfen, weil ihm etwas an Darian gelegen hatte oder er etwas über Ariana hatte wissen wollen. Das waren bestimmt auch Gründe gewesen, aber nicht die ausschlaggebenden. Er hatte es getan, weil Tavis es ihm befohlen hatte. Kelev hatte es selbst gesagt: Meine Mission war es, Darian zu beschützen.

Wie viel Angst musste Tavis um Darian gehabt haben, als dieser die Legion verlassen hatte? Natürlich war Darian ein begabter Jäger, aber bei weitem nicht so begabt, als dass er Tavis und seinen Offizieren so eine lange Zeit entwischt wäre. Hätte Tavis es darauf angelegt, Darian zu fassen, dann wäre es ihm auch gelungen. Selbst Ronen war nicht entgangen, dass Tavis' Jäger nur halbherzig nach Darian gesucht hatten.

Tamina hatte Kelevs Loyalität seinem Kommandanten gegenüber unterschätzt, weil sie weder ihn noch Tavis wirklich gekannt hatte. Nie hätte Kelev Tavis hintergangen, nur um etwas über Ariana zu erfahren. Vor allem, weil er der Meinung gewesen war, dass sie ihn finden würde und nicht umgekehrt. Er hatte seine Prophezeiung benutzt, um Tamina von seinem wahren Motiv abzulenken, und gleichzeitig hatte er etwas über Ariana erfahren. Ein cleverer Schachzug.

Wäre Darian wach gewesen, dann hätte er die Lüge sofort durchschaut und Kelev auffliegen lassen. Darian wusste, wie es um Kelevs Loyalität stand und dass es einen Legionär gab, der Velizar noch lieber versagen sah als Kelev, und zwar Tavis. Nur deshalb hatte Kelev Darian betäubt.

»Nach dem Überfall hatte Ronen Velizar damit beauftragt, den Anahtar zurückzubringen und die Schuldigen gefangen zu nehmen«, sagte Tavis schließlich. »Er hatte vermutet, dass Darian einer der Diebe war, nur deswegen durfte ich die Verfolgung nicht leiten. Aber Velizar hat meine Jäger für die Spurensuche gebraucht, also habe ich Kelev diese Aufgabe übertragen, damit er im Notfall eingreifen konnte. Anhand der Energiesignaturen im Tempel habe ich gewusst, dass Darian in Begleitung eines weiteren Kriegers gewesen war.«

Tavis hatte vermutlich auch gewusst, um wen es sich dabei gehandelt hatte. Es war für ihn bestimmt keine einfache Entscheidung gewesen, Tamina laufen zu lassen. Aber ohne sie hätte es Darian selbst mit dem Gegengift nicht aus dem Heiligen Wald geschafft, dafür war er zu schwach gewesen. Schlimmer noch, er wäre zurückgegangen, um sie zu befreien. Ein unmögliches Unterfangen, selbst ohne die Verletzungen. Darians Leben war ihm wichtiger gewesen als seine Rache an Tamina.

Mit dem Blutschwur und Darians Betäubung hatte Kelev nicht nur sich, sondern auch Tavis abgesichert. Und Tamina hatte sich mit ihrem Blutschwur geschützt und so verhindert, dass Kelev Tavis rufen konnte, selbst nachdem er wütend auf sie geworden war wegen Zahra.

Darians Vergiftung und Taminas anschließende Begegnung mit Kelev hatten den Verlauf der Dinge maßgeblich beeinflusst. Kelev hatte den beiden das Leben gerettet und Tamina ihm, indem sie ihm dazu geraten hatte, das Portal zu wählen. Wäre Kelev in die Schlacht gezogen, dann wäre er vor den Toren Resveras ertrunken zusammen mit den anderen Legionären, die Tamina getötet hatte.

Nur dank dieser Begegnung hatte Kelev überlebt. Später hatte er mit seinen Illusionen Lena und den anderen das Leben gerettet, als sie Tavis aus Isaton befreit hatten. Außerdem war er derjenige gewesen, der sich für sie ausgesprochen hatte vor Santo und Marek.

Wusste Darian, wie sehr sein Bruder ihn liebte? Und wie viele Risiken er auf sich genommen hatte, um ihn zu beschützen? Denn wäre Kelev aufgeflogen, hätte Tavis dafür geradestehen müssen vor den anderen Mitgliedern des Inneren Kreises.

»Du hattest recht. Tavis hat schon alles durchgeplant«, sagte Lena zu Ariana, die sich neben sie setzte. Lena hatte das Gespräch mit dem Legionär beendet, als sie ihre Freundin kommen sah.

»Was hältst du von seinem Plan?«, fragte Ariana. Eine Spur aus Feuer folgte ihren Fingern, die sie über den Stein fahren ließ.

»Du meinst von dem Teil, den er uns bis jetzt verraten hat?«, konterte Lena und Arianas Augen blitzten. »Ich finde ihn gut. Und du?«

»Ich leider auch.« Ariana stieß ein Seufzen aus. »Als Priesteranwärterin habe ich einen Eid abgelegt. Ich habe geschworen, die Hohepriesterin und die Ältesten mit meinem Leben zu verteidigen. Jetzt bin ich aktiv an einem Putsch beteiligt. Was für eine Priesteranwärterin bin ich eigentlich?«

»Du solltest dich lieber fragen, was für ein Mensch du sein willst. Willst du weiter tolerieren, dass die Ältesten Kinder sterben lassen und Familien auseinanderreißen? Wenn du es nicht kannst, dann ist jetzt der Augenblick gekommen, etwas dagegen zu unternehmen.«

»Etwas dagegen zu unternehmen?«, griff Darian Lenas letzte Worte auf. »Na, plant ihr schon eine Revolte gegen Tavis?«, wollte er belustigt wissen. Er war nicht allein gekommen. Lukas stand neben ihm, als ob das selbstverständlich wäre. Für zwei andere Jäger wäre das in der Tat nichts Besonderes gewesen, aber nicht für Lukas und Darian. An dieses Bild konnte Lena sich nicht gewöhnen, dafür hatte sie die beiden zu oft als Feinde erlebt. Sie hoffte inständig, dass diese Waffenruhe zwischen den beiden halten würde. In der einen Minute gingen sie aufeinander los und in der nächsten standen sie zusammen, als wäre nichts gewesen.

»Und wenn es so wäre?«, fragte Ariana zurück. »Seid ihr hier, um euch uns anzuschließen oder um für Tavis zu spionieren?«

»Lukas ist hier, um sich euch anzuschließen. Ich bin zum Spionieren hergekommen. Du weißt schon – Arbeitsteilung«, spottete Darian.

Lena wandte sich Lukas zu. »Hast du denn irgendwelche Referenzen vorzuweisen? Für unsere Revolte engagieren wir nicht jeden.«

»Ich könnte euch ein Empfehlungsschreiben von meinem Bewährungshelfer anbieten. Ich wurde gerade wegen guter Führung vorzeitig entlassen«, entgegnete er spöttisch.

Lena blickte zu Ariana, doch diese schüttelte den Kopf. »Danke«, sagte Lena zu Lukas und lächelte unverbindlich. »Wir melden uns.«

»Autsch«, gab er zurück. »Das tat weh, und zwar hier.« Er hielt sich eine Hand an die Brust.

Lena stieß ein Lachen aus, in das Ariana mit einstimmte. Auf Darians Gesicht zeichnete sich ein höhnisches Lächeln ab.

»Bei deinem nächsten Vorstellungsgespräch solltest du die Referenzen lieber weglassen. Vorzeitige Entlassung wegen guter Führung kommt bei einer Revolte nicht so gut«, erklärte Lena.

Lukas grinste. »Dass ich wegen versuchten Totschlags inhaftiert war, stört euch also nicht, nur dass ich wegen guter Führung früher entlassen wurde? Interessante Einstellungskriterien.«

Ariana nickte. Lena zuckte mit den Schultern.

Die ausgelassene Stimmung währte leider nur kurz, denn Darian blickte die beiden Mädchen immer noch abwartend an.

»Wir planen keine Revolte. Du kannst Tavis Entwarnung geben«, erklärte Lena.

»Was ist mit Celine?«, fragte er weiter.

»Celine kriegt sich wieder ein. So wie immer«, entgegnete Ariana. »Sie hat nicht gesehen, was Lena und ich in Tavis' Gedanken gesehen haben, da fällt es ihr schwerer, ihm zu vertrauen.«

»Was habt ihr denn gesehen?« Lukas hatte seine Stimme gesenkt und war näher getreten.

Ariana blickte an ihm vorbei und fixierte einen Punkt an einer Mauer. »Pax' Bann ist sehr perfide. Er zeigt seinen Opfern das, was sie sich am meisten wünschen, und dann halten sie sich mit aller Kraft an diesem Traum fest. Sie wollen nicht aufwachen.«

»Was ist Tavis' Traum?«, fragte Darian und sah dabei Lena an. In seiner Stimme konnte sie einen vorwurfsvollen Unterton heraushören.

Diese Frage und die Art, wie er sie gestellt hatte, erschien Lena irgendwie seltsam. »Zahra und sein Sohn.«

Den Blick zu Boden gesenkt, setzte Darian sich auf die Steinsäule neben Ariana. Das schien nicht die Antwort zu sein, die er erwartet hatte.

Lukas sah ihn einen Moment lang an, bevor er sich wieder an Lena wandte. Da war etwas in seinem Blick, als würde er sich fragen, was Lenas Traum gewesen war. Er sprach die Frage aber nicht laut aus, stattdessen wollte er etwas anderes wissen: »Wie habt ihr Tavis dazu bekommen aufzuwachen?«

Das war nun wirklich kein Thema, über das Lena reden wollte. »Wir haben seinen Traum zerstört«, sagte sie knapp. Weiter ausführen wollte sie das Geschehene nicht.

»Wie?«, fragte Lukas.

Statt einer Antwort warf ihm Lena einen langen Blick zu, darauf würde sie nicht antworten.

Um Lukas' Mund legte sich ein harter Zug. Er wollte etwas sagen, wurde aber unterbrochen.

»Ist das Glas?« Darian kniete sich auf den Boden, um die Überreste des Pangilons zu inspizieren. »Habt ihr hier ein Gedankenfenster zerbrochen?«

Daran hatte Lena überhaupt nicht mehr gedacht. Und wen interessierte das schon? Zu behaupten, die Glasscherben würden da schon eine Weile liegen, wäre unglaubwürdig, dafür waren sie zu sauber. Und vermutlich könnte Lukas auch ihre Energiesignatur daran ausmachen. Lena versuchte, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. »Es ist mir runtergefallen. Gedankenfester und ich, das verträgt sich einfach nicht.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Es zerbricht normalerweise nicht, wenn man es auf den Boden fallen lässt«, wandte Darian ein.

Was hatte er nur mit diesem Gedankenfenster?

»Nein«, gab Lena zu und wirkte verlegen, »aber wenn man aus Versehen auch noch drauftritt, dann schon.« Sie deutete auf die Glasscherben. »Beweisstück A.«

Darian sah sie mit einem abschätzigen Blick an. Er glaubte ihr nicht, dass es ein Versehen gewesen war, dass sie es zerbrochen hatte.

Lena sah zu Lukas, der sie aus messerscharfen Augen musterte. Warum fühlte sie sich plötzlich wie eine Verdächtige bei einer polizeilichen Ermittlung? Als die beiden Jäger wissen wollten, ob Ariana und sie gegen Tavis vorgehen wollten, waren sie weniger misstrauisch gewesen als jetzt – wegen eines Pangilons!

»Ich muss gehen«, sagte Lena und stand auf. »Da das mit der Revolte wegen Personalmangels nichts wird, müssen meine unbeständigen Kräfte und ich noch einen Geheimgang finden.«

Als sie ging, konnte sie Darians und Lukas' bohrende Blicke in ihrem Rücken spüren. Innerlich schüttelte sie den Kopf über sich selbst. Was das Lügen anging, konnte sie sich von Tamina noch eine große Scheibe abschneiden.

***

Lena stand vor den Stadtplänen und zeigte auf die Stelle, an der der Geheimgang in den Palast mündete. Leider war das nicht der große Durchbruch, auf den alle gewartet hatten.

»Das ist der einzige Tunnel, der eventuell nicht durch Barrieren gesichert ist, was aber nur daran liegt, dass er schon vor einer sehr langen Zeit eingestürzt ist.«

Kelev verzog die Lippen. Ariana und er hatten zwar immer noch nicht über das gesprochen, was zwischen ihnen auf dem Ball passiert oder besser gesagt nicht passiert war, aber bei seinen Illusionen hatte Ariana ihm geholfen. Das Ganze war zwar mit viel Augenverdrehen und hämischen Bemerkungen abgelaufen, aber trotzdem gab Kelev inzwischen eine fast perfekte Kopie der Hohepriesterin ab. Lena war mit ihrer Aufgabe dagegen nicht wirklich erfolgreich gewesen.

»Könntest du den Tunnel wieder freilegen?«, fragte Tavis an Ivo gewandt. Lena hatte ihnen ihre Vision des eingestürzten Geheimgangs im Gedankenfenster gezeigt.

»Anhand der Bilder ist es schwer zu sagen. Ich muss mir das vor Ort ansehen«, sagte der Offizier. »Außerdem werde ich jeden Erdkrieger brauchen, den wir haben.«

So viele Avindan, die diese Fähigkeit besaßen, gab es unter den Jägern nicht. Feuer, Donner und Licht waren da weiter verbreitet. Ivo blickte zu Fynn, der sich versteifte. Er war bereits wesentlich besser geworden im Umgang mit seinen Kräften, aber bei weitem nicht so gut, dass er sich diese Aufgabe zutrauen würde.

Lena hatte die Hände auf die Tischplatte gestützt und beobachtete, wie Tavis den Geheimgang auf dem Plan einzeichnete und mit einem Fragezeichen versah. »Ganze zwei Tage habe ich gebraucht, um überhaupt eine Vision zu provozieren, und das ist das Ergebnis«, sagte sie frustriert. »Es tut mir leid.«

»Dir braucht nichts leidzutun.« Tavis legte den Stift beiseite und kam einen Schritt näher. »Vielleicht gibt es nur noch diesen Zugang. Du kannst schließlich nur das sehen, was da ist, und wenn da einfach nichts mehr ist, dann ist das nicht deine Schuld.« Er umfasste Lenas Unterarm. Erst jetzt bemerkte sie die Eiskristalle in der Luft und das Eis, das sich von ihren Händen aus bereits über den halben Tisch ausgebreitet hatte.

Erschrocken über den Kontrollverlust ließ Lena das Eis wieder verschwinden. Tavis hielt sie immer noch fest. Er blickte sie forschend an, als ob er sichergehen wollte, dass sie in Ordnung wäre. Bevor Lena ihm versichern konnte, dass es ihr gut ging, fiel ihr jemand ins Wort.

»Du kannst sie jetzt loslassen«, blaffte Darian ihn an. Seine Kiefermuskeln waren angespannt. Es war nicht das erste Mal, dass er seinen Bruder anfuhr. Seit dem Ball war Darian aufbrausend und reagierte schnell gereizt, aber nicht Lukas, sondern Tavis gegenüber.

Lukas sah Darian aus schmalen Augen an. Er benahm sich seit dem Ball auch seltsam, aber anders als Darian. Er wirkte nachdenklich und irgendwie abwesend, als würde ihn etwas belasten.

»Ivo, sieh dir den Geheimgang an. Nimm so viele Krieger mit, wie du brauchst«, befahl Tavis. »Ihr anderen seid entlassen.«

Lena wollte sich von ihm losmachen, weil er sie immer noch nicht losgelassen hatte, aber sein Griff um ihren Arm wurde fester.

»Du nicht«, herrschte er sie an. »Und die Canvagori-Blutsbrüder bitte ich auch noch hierzubleiben.« Diese Aufforderung war mehr als überflüssig. Lukas und Darian hatten sich nicht vom Fleck bewegt. Beide starrten Tavis mit finsterer Miene an.

Nachdem Kelev als letzter die Bibliothek verlassen und die Tür hinter sich zugezogen hatte, ließ Tavis Lena los.

»Santo und Kelev hatten beide einen Vaim mit Ronen, bei dem er ihnen Lügen über mich erzählt hat.« Tavis blickte jeden von ihnen nacheinander an. »Seltsam, dass er nur mit meinen Offizieren gesprochen hat und mit euch anscheinend nicht.«

Lena hielt seinem Blick stand, blieb aber stumm. Auch Lukas und Darian machten keine Anstalten, etwas zu sagen.

»Was hat dir Ronen erzählt?«, wollte Tavis von Lena wissen.

Dass sie einen Vaim mit seinem Bruder gehabt hatte, konnte sie nicht leugnen. »Das hier ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um dieses Gespräch zu führen«, meinte sie ausweichend.

Tavis' Augen verfinsterten sich. »Du wirst es mir jetzt sagen.«

»Lena ist dir keine Rechenschaft schuldig«, mischte Darian sich ein, bevor Lena überhaupt den Mund aufmachen konnte.

»Ich denke, Lena kann sehr gut für sich selbst sprechen«, erwiderte Lukas mit kalter Stimme, woraufhin ihn Darian mit einem tödlichen Blick bedachte.

»Hat jetzt jeder sein Revier abgesteckt?«, fragte Tavis entnervt. »Diejenigen, die einen Vaim mit Ronen hatten, heben die Hand.« Dabei hielt er selbst einen Pangilon hoch, so dass ihn die anderen gut sehen konnten. Ein goldenes Leuchten schimmerte im Inneren. Tavis hatte ebenfalls ein Gespräch mit seinem Bruder gehabt und auch ein Souvenir bekommen. »Wir werden hier und jetzt darüber reden und danach nie wieder.«

Lena konnte ihren Blick nicht von der kleinen Kugel losreißen, die unheilvoll im Sonnenlicht leuchtete. In Lenas Gedankenfenster hatte sich die vermutlich schmutzigste Geschichte, die Ronen über Tavis kannte, befunden. Es stellte sich ihr die Frage, über wen sich etwas in Tavis' Pangilon verbarg.

»Ich schätze, Ronen hat jedem von euch etwas über mich erzählt und euch vermeintliche Beweise zugespielt. Ihr werdet mir jetzt sagen, worum es bei euren Gesprächen ging.«

»Damit du dich mit einer Lüge aus der Affäre ziehen kannst wie sonst auch?«, fragte Darian wütend.

»Nein, damit ich euch die Wahrheit zeigen kann und damit ihr die gleiche Möglichkeit bekommt, euch vor mir zu rechtfertigen.« Tavis hielt seinen Pangilon höher. »Ich habe hier Beweise, und zwar über jeden von euch, wie ihr mich hintergeht. Würdet ihr nicht auch gern etwas zu eurer Verteidigung sagen wollen, bevor ich euch alle unter Arrest stellen lasse? Lukas hatte schon eine hübsche Zelle. Für den Rest werden wir auch noch was Passendes finden.« Er schenkte ihnen einen überlegenen Blick. »Außer dieser einen Chance werdet ihr keine weitere mehr bekommen.«

»Also gut«, sagte Lena. »Ich habe von Ronen einen Pangilon bekommen.«

Mit finsterer Miene holte Darian ebenfalls ein Gedankenfenster hervor. Bei seinem hasserfüllten Blick fand Lena Tavis' Entscheidung, diese Anschuldigungen zu klären, gar nicht mal so verkehrt. Was auch immer ihm Ronen erzählt hatte, es ging ihm sehr nah.

Alle Blicke waren nun auf Lukas gerichtet, doch er stand einfach nur da. So finster, wie seine Miene wirkte, musste er auch mit Ronen gesprochen haben, aber er zögerte.

»Denk daran, du wolltest das, nicht ich«, sagte er zu Tavis und holte schließlich einen goldleuchtenden Pangilon hervor. Was auch immer Lukas von Ronen erfahren hatte, er hatte nicht vorgehabt, es mit den hier Anwesenden zu teilen.

»Das verspricht interessant zu werden.« Tavis bedachte Lukas mit einem bedeutungsvollen Blick und einem grimmigen Lächeln. »Was hat Ronen dir erzählt?«

»Er hat behauptet, dass Lena und du in Isaton mehr als nur Freunde gewesen seid.« Das Wort Freunde sprach Lukas mit besonderem Nachdruck aus.

Lena war sich sicher, dass Ronen ganz andere Worte gewählt hatte, um Lukas die Situation zu schildern, aber der Jäger war höflich genug, es nicht wörtlich wiederzugeben.

»Das ist lächerlich«, entgegnete Tavis. Er wirkte beinahe erleichtert, dass es nur darum ging. Bei den ganzen Geheimnissen, die er hatte, war es für ihn ein Glücksfall, dass Ronen ausgerechnet etwas gewählt hatte, das er leicht entkräften konnte. Wenn es allerdings wahr gewesen wäre, dann hätte das einen handfesten Streit zwischen ihm und den beiden Jägern verursacht. Es war also nicht verwunderlich, dass Ronen sich für diese Geschichte entschieden hatte.

»Dann ist es also nicht wahr, dass ihr zusammen in einem Bett geschlafen habt?«, fragte Darian. In seinem Gespräch mit Ronen war es also um das gleiche Thema gegangen.

Tavis lachte in sich hinein. »Sieht so aus, als hätte ich bei deiner Aufklärung versagt, deswegen werde ich dir den Unterschied gern erläutern«, sagte er gönnerhaft. »Zwischen 'mit jemandem zu schlafen' und 'neben jemanden zu schlafen' gibt es einen großen Unterschied. Das Bett spielt dabei nur eine untergeordnete Rolle.«

»Also streitest du es nicht ab?«, hakte Darian weiter nach.

»Nein«, sagte Tavis gelassen. »Die Couch war nicht gerade bequem. Außerdem hatte es einen praktischen Grund, warum ich neben Lena geschlafen habe.«

»Hatte es auch einen praktischen Grund, warum du mit ihr geduscht hast?«, fragte Darian mit kalter Stimme und hielt den Pangilon in die Höhe.

»Du hast es dir angesehen«, stellte Tavis mit nüchterner Stimme fest.

Lukas' Blick schnellte von Darian zu Tavis. Seine Finger schlossen sich so fest um die kleine Kugel, dass Lena befürchtete, er würde sie zerbrechen. Der Inhalt seines Pangilons war ihm unbekannt.

Statt zu antworten, ließ Darian das Gedankenfenster aufleuchten. Tavis' Appartement nahm auf der Scheibe Gestalt an.

Nur mit einem Handtuch bekleidet unterhielt sich Tavis mit seinem Bruder. Wassertropfen von seinen nassen Haaren fielen auf den Boden, während Ronen von ihm wissen wollte, warum er einen Empfang verpasst hatte.

»Ich war beschäftigt«, sagte Tavis.

»Mit Duschen?«, fragte Ronen ungläubig.

Als Tavis sich mit der Hüfte gegen die Couchlehne lehnte, fiel Ronens Blick auf ein Seidennachthemd, das jemand dort achtlos liegengelassen hatte. Er sah zum gedeckten Frühstückstisch für zwei Personen und dann zum zerwühlten Bett. Sofort durchquerte er den Raum und stieß die Badezimmertür auf. Seine Augen weiteten sich vor Verblüffung, als er die Rückseite einer nackten Frau hinter der Abschirmung erblickte.

Einige Augenblicke lang beobachtete Ronen die Unbekannte in der Dusche, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus.

»Verstehe«, sagte er zu Tavis, der die Frau ebenfalls ansah. Sein Blick verriet nicht, was er dachte.

Als Tavis seinem Bruder mit einer Kopfbewegung signalisierte, hinauszugehen, färbte sich das Bild schwarz.

Diese Szene war so eindeutig, dass es hier wirklich so ausgesehen hatte, als hätte sie mit Tavis ein Verhältnis gehabt. Aber genau das war auch die Absicht gewesen, als Tavis Ronen ins Appartement gebeten hatte.

»Wie willst du dich aus dieser Sache herausreden?«, fragte Darian zornig.

Lukas schwieg, aber seine Augen waren dunkel.

»Gar nicht«, sagte Tavis. Er blieb gelassen. Was nicht weiter verwunderte, denn er brauchte nur den Pangilon zu aktivieren, um die Situation aufzulösen.

Blitze wanderten über Darians Körper. »Lena war auf dich angewiesen und du nutzt das aus?« Abscheu lag in seiner Stimme.

Lena fühlte einen Stich in der Brust, als sie sich bewusst vor Augen führte, was hier gerade geschah. Darian beschuldigte Tavis und sie nicht darin, eine Affäre gehabt zu haben, nein, er beschuldigte Tavis, Lena ausgenutzt zu haben. Ihr machte er keine Vorwürfe. All seine vernichtenden Blicke galten seinem Bruder. Nach Darians Auffassung hatte Tavis die Entscheidung allein getroffen und Lena hatte darauf keinen Einfluss gehabt. Als wäre sie nur eine Statistin in ihrem eigenen Leben. Schwach und hilflos. Es schmerzte, dass Darian sie so sah.

»Ihr wollt also die ganze Wahrheit sehen?!«, fragte Tavis, aber er wartete das Nicken der beiden Jäger nicht ab. »Denkt daran, ihr wolltet das, nicht ich.« Er schloss die Augen und ließ die Scheibe seines Gedankenfensters erscheinen.

Tavis stand unter der Dusche, als Lena ins Bad platzte und mit einer Handbewegung das Wasser abstellte. Aufgebracht erzählte sie ihm, dass Ronen an der Tür war. Auf dem Weg zur Tür war Tavis drauf und dran, seine Waffe zu ziehen, doch Lena überzeugte ihn, seinen Bruder nicht anzugreifen.

»Ich bin nur eine Ablenkung«, sagte sie. Danach streifte sie sich das Seidennachthemd ab, warf es auf die Couchlehne und ging ins Bad.

»Ronen hat gesehen, was er sehen sollte«, sagte Tavis abschließend zu dieser Szene, aber er war noch lange nicht fertig. »Und da ich euch die ganze Wahrheit versprochen habe, werde ich euch die folgenden Bilder nicht vorenthalten.«

Lena schaute ihn von der Seite an und schüttelte den Kopf. Sie wusste, was er den beiden Jägern zeigen wollte, doch davon ließ Tavis sich nicht beirren. Er ließ die Kugel golden aufleuchten.

Lena wachte schreiend auf und beruhigte sich erst, nachdem Tavis die Arme um sie legte.

»War es wieder diese Vision?«, wollte er wissen.

Lenas Antwort war ein Schluchzen. Sie weinte sich in den Schlaf, während Tavis sie festhielt. In seinen Armen wirkte sie zerbrechlich.

Tavis ließ diese unzähligen nächtlichen Szenen, wie Lena schreiend wach wurde, im Schnelldurchlauf über die Scheibe flackern. Darians Gesicht hatte längst jede Angriffslust verloren. Lukas' Blick schien sich noch weiter verdüstert zu haben.

Ein neues Bild formte sich auf der Scheibe: Lena, wie sie Tavis beim Frühstück gegenübersaß und gerade das unangerührte Essen von sich schob. Ihre Verletzungen waren noch nicht verheilt. Schnitte zierten ihren ausgemergelten Körper. Die Prellungen an Gesicht und Armen leuchteten in den kräftigsten Grün- und Violetttönen. Dabei waren die ganz schlimmen Prellungen an ihren Rippen von ihrer Kleidung verdeckt.

Lena starrte auf die Scheibe. Diese Szene zwang selbst sie dazu innezuhalten. So schlimm hatte sie ihren eigenen Zustand nicht mehr in Erinnerung gehabt.

Die Glaskugel zerbrach in Lukas' Faust, aus der auch Blitze knisterten. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und tropfte auf den weißen Boden. Die roten Tropfen glänzten unheilvoll im Licht.

»Das hier«, Tavis deutete auf die Scheibe, »hat Ronen Lena antun lassen. Aber das hier«, er zeigte ihnen die Vision, wie Darian Lukas einen Dolch in den Bauch rammte und anschließend Lena, die schreiend wach wurde, »das habt ihr beide ihr angetan.«

Beide Jäger schwiegen betroffen.

Der Raum begann zu verschwimmen. Lenas Atmung war flach. Sie kämpfte dagegen an, in den spiralförmigen Saal gezogen zu werden – Ronen wartete dort bereits auf sie. Sie musste hier raus. Wie sie die Tür aufriss und hinausstürzte, bekam sie nur noch vage mit.

»Lena, warte!«, rief ihr Tavis hinterher. Nach nur wenigen Schritten legte sich seine Hand um ihren Ellbogen, doch Lena riss sich los und fuhr herum. Eisblumen bedeckten den Boden und die Wände.

»Dazu hattest du kein Recht!« Lena kämpfte gegen die Wut und den Schmerz an, die sich über all ihre Sinne legten. Eiskristalle glitzerten in der Luft. »Ich habe meinen Pangilon zerstört, ohne mir die Bilder vorher angesehen zu haben, weil es mich nichts angeht. Abgesehen davon, dass ich Ronens Lügen nicht geglaubt habe, hätte ich vor Lukas und Darian nichts von dem gesagt, was er mir erzählt hat, weil es die beiden auch nichts angeht. Es geht nur dich etwas an. Aber dir ist das vollkommen egal. Du holst einfach diese Erinnerungen von mir heraus und breitest sie vor den beiden aus, ohne mich zu fragen, ob ich das möchte.«

»Lena ...«, setzte er mit belegter Stimme an, aber sie fuhr ihm über den Mund.

»Spar es dir!« Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen.


11. Falsche Seite

Lena saß auf der Tribüne und beobachtete einen Kampf zwischen Darian und Lukas. Erbarmungslos gingen sie mit den Trainingsschwertern aufeinander los. Beide Jäger hatten bereits mehrere tödliche Hiebe davongetragen. Dass der Kampf damit zu Ende gewesen wäre, schien keinen von ihnen zu stören. Die Schnittwunde an Lukas' Hand hatte Darian vor dem Trainingskampf wohl geheilt, sonst hätte Lukas das Schwert nicht halten können.

Ihre Anwesenheit hier war kein Zufall. Entweder hatte Tavis sie geschickt oder sie waren von allein gekommen, um Lena im Auge zu behalten. Abwechselnd blickten sie zur Tribüne hoch, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war.

Auch wenn sich Ronens Anschuldigungen gegen Tavis als falsch herausgestellt hatten, so hatte er damit alte Wunden aufgerissen – bei jedem von ihnen. Und bei Lukas ganz besonders. Mit blindem Blick hatte er an die Stelle gestarrt, an der die verletzte Lena am Frühstückstisch gesessen hatte, obwohl Tavis das Gedankenfenster längst hatte verschwinden lassen.

Hätte Darian sich die Bilder nicht angesehen, wäre es Tavis vielleicht gelungen, ihn und auch Lukas davon zu überzeugen, dass Ronen gelogen hatte, aber nachdem Darian es bereits gesehen hatte, war dieser Weg von vornherein ausgeschlossen gewesen.

Wie leicht war es Ronen gelungen, Misstrauen und Streit zwischen ihnen zu säen? Vor ihrem Vaim mit ihm war Lena sich sicher gewesen, dass ihm das niemals gelingen würde, und doch war genau das passiert, was Ronen beabsichtigt hatte.

Lena konnte sich nicht entscheiden, auf wen sie wütender war. Auf Ronen mit seinen ganzen Lügen, auf Tavis, der diese Bilder von ihr gezeigt hatte, oder auf Darian, der ihr jegliche Entscheidungskompetenz abgesprochen hatte.

Arianas Blick glitt erneut vom Kampffeld zu Kelev, der es sich unweit von ihnen auf der Tribüne gemütlich gemacht hatte. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt lag er mit geschlossenen Augen auf der Sitzbank.

»Er tut doch nur so, als würde er schlafen«, flüsterte Ariana.

»Das trifft sich doch gut«, antwortete Lena. Sie hatte ihre Stimme ebenfalls zu einem Flüstern gesenkt. »Denn du tust nur so, als würdest du den Kampf beobachten.«

Ariana wollte gerade etwas erwidern, als ihr jemand ins Wort fiel.

»Müssen wir jetzt vor dir salutieren, Kommandantin?«, fragte Anno Lena. Ein höhnisches Grinsen lag auf seinen Lippen. Er hatte seine übliche Entourage, bestehend aus drei Jägern, dabei. Einer von ihnen war Malakai, die Namen der anderen beiden kannte Lena nicht.

Arianas Beförderung hatten die Jäger stillschweigend akzeptiert. Schließlich war sie die Priesteranwärterin. Sie trug einen hohen militärischen Rang, den sie sich hart erarbeitet hatte. Lenas Beförderung wurde dagegen nicht von allen Jägern gut aufgenommen. Nicht wenige glaubten, sie wäre nicht einmal des Ranges eines Offiziers würdig, schon gar nicht eines Kommandanten. Die meisten Jäger behielten ihre Gedanken für sich, aber eben nicht alle.

Lena war Tavis zwar gleichgestellt, nur war sie dadurch noch lange keine Kommandantin für die Jäger. Sie bedachte Anno mit einem kalten Lächeln. »Ein Kniefall reicht völlig. Aber da wir beide alte Freunde sind, nehme ich es nicht so förmlich und würde in deinem Fall auch eine einfache Verbeugung akzeptieren.«

Der Jäger stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Wie wäre es mit einem Übungskampf oder traust du dich nicht, gegen einen richtigen Gegner anzutreten, oh, große Auserwählte?«

»Wenn du mir einen richtigen Gegner zeigst, trete ich gern gegen ihn an.« Lena richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Kampffeld. Anno mit Ignoranz zu strafen, war eine bewährte Vorgehensweise.

»Keine Angst, ich werde auch keine Illusionen einsetzen, so dass du nicht den ganzen Tempel zusammenschreien musst«, sagte Anno gehässig. Seine drei Begleiter glucksten.

Lena drehte langsam den Kopf in seine Richtung. Die Selbstbeherrschung, ihn zu ignorieren, brachte sie heute einfach nicht auf. »Du willst gegen mich kämpfen? Hat dir schon lange niemand mehr die Nase gebrochen?«

Anno ballte die Hände zu Fäusten. Das war eine offene Wunde und eine tiefe noch dazu. Flammen wanderten über seinen Körper. »Tavis hat schon mit vielen Frauen geschlafen, nur hat er bis jetzt keine davon zur Kommandantin ernannt. Du musst schon was ganz Besonderes im Bett sein. Vielleicht können mir Lukas und Darian erzählen, ob das stimmt.«

»Vorsicht ...«, sagte Kelev, der immer noch mit geschlossenen Augen auf der Bank lag, »... noch ein Wort und eine gebrochene Nase wird dein geringstes Problem sein.«

Obwohl der Offizier noch nicht einmal die Augen geöffnet oder sich aufgerichtet hatte, strahlte er in diesem Moment etwas sehr Bedrohliches aus.

Anno starrte Kelev aus schmalen Augen an. Mit dessen Eingreifen hatte er nicht gerechnet, aber Lena brauchte den Offizier nicht, um ihre Ehre zu verteidigen.

Sie stand auf und reichte Ariana ihr Manganmesser. »Ich gratuliere, du hast dir gerade einen Trainingskampf verdient. Hoffentlich liegt dir nicht so viel an deinen Zähnen.«

Ariana nahm das Messer nur widerwillig an sich. »Lena, dem da«, sie machte eine abfällige Geste Richtung Anno, »musst du überhaupt nichts beweisen.«

»Ich weiß.«

Als Lena hinunter zum Kampffeld lief, hallten Arianas Worte noch nach. Es war nicht Anno, dem sie etwas beweisen wollte, es war sie selbst.

Darian und Lukas räumten das Kampffeld, blieben aber mit ernsten Mienen am Rand stehen. Lena hatte erwartet, dass sie versuchen würden, sie davon abzubringen, gegen Anno zu kämpfen, und verspürte Erleichterung, als sie es nicht taten. Dieses Gefühl währte nicht einmal eine Minute, denn dann löste sich ein Spirit aus Darians Hand. Nein, er versuchte nicht, sie davon abzuhalten, stattdessen rief er Tavis her, damit der das erledigen konnte.

Lena suchte sich ein Trainingsschwert aus, das von der Länge und vom Gewicht her ihrer Sastra in etwa glich, während Anno einige der Messer begutachtete, und zwar viel eingehender, als es nötig gewesen wäre. Es sah aus, als würde er Zeit schinden. Kein vernünftiger Krieger würde solch eine mickrige Waffe wählen. Lenas Blick wanderte zur Tribüne. Kelev hatte sich neben Ariana ans Geländer gestellt und redete mit leiser Stimme auf sie ein, doch sie schüttelte den Kopf. Dass die beiden außerhalb ihres Trainings miteinander sprachen, hielt Lena für ein gutes Zeichen.

Endlich hatte Anno von den Messern abgelassen und sich ebenfalls ein Schwert genommen. Alles andere hätte Lena auch gewundert.

Wie erwartet, war es Anno, der den ersten Angriff startete. Er war ungeduldig und impulsiv.

Lena wich aus. Sein Hieb ging ins Leere. Er stieß einen Fluch aus und schlug erneut zu. Auch dieses Mal traf er nicht. Trainingsarmreife zierten seine Handgelenke und hinderten die Flammen in seinem Inneren daran, über seinen Körper zu wandern. Der Kampf hatte noch gar nicht richtig angefangen und Anno stand bereits jetzt an der Grenze zu einem Wutanfall.

»Gleich werden alle sehen, dass du nur eine Hochstaplerin bist, die sich hochgeschlafen hat«, zischte der Jäger mit leiser Stimme.

Lena erwiderte nichts. Ruhig und konzentriert zu bleiben, war während eines Kampfes immer wichtig, aber in ihrem Fall war es sogar mehr als das. Sollte sie die Kontrolle verlieren, könnte Ronen wieder versuchen, in ihre Seele einzudringen. Dieser Trainingskampf war eine gute Gelegenheit zum Üben. Nicht an ihren Kampfkünsten, sondern an ihren Gefühlen.

Den nächsten Hieb parierte Lena und schlug ihrerseits nach dem Jäger. Mit diesem Manöver drängte sie ihn zurück. Anno war rasend vor Wut. Das war gut und schlecht zugleich. Auf einer Seite machte ihn das schwächer, weil er aggressiv und unbeherrscht handelte, auf der anderen Seite machte ihn genau dieses Verhalten auch gefährlich. Er dachte überhaupt nicht nach und wurde dadurch unberechenbar.

Seine Klinge streifte Lenas Unterarm. Eine nicht unerhebliche Fleischwunde. Bevor er ein weiteres Mal mit dem Schwert ausholen konnte, rollte Lena sich ab und schlug nach seinen Beinen. Anno schaffte es nicht, rechtzeitig hochzuspringen. Ein tiefer Schnitt zog sich über seine Wade.

Lena nutzte den Augenblick, um zu verschnaufen, und ließ auch ihrem Gegner Zeit, sich aufzurichten. Auf einen am Boden Liegenden wollte sie nicht einstechen.

»Kaltes Wasser«, sagte Anno keuchend und richtete sich wieder auf.

»Soll ich dir welches bringen lassen, vielleicht zusammen mit einem Sitzkissen?«, fragte Lena.

Ein boshaftes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »Das ging mir nur gerade durch den Kopf. Kaltes Wasser, das solltest du das nächste Mal nehmen, um Kelev zu wecken, wenn er wieder in deinem Bett verschläft.«

Lena spürte Wut in sich aufsteigen, konnte sie aber zurückdrängen. Sie verfestigte den Griff um ihre Waffe. Bei Jägern bekam man den Respekt nicht nachgeworfen, man musste ihn einfordern, sonst würde das niemals enden. Und Lena beschloss, dass es jetzt enden würde.

Diesmal war sie es, die angriff. Anno wich dem Hieb aus, aber damit hatte sie gerechnet und nutzte den Schwung des Angriffs für einen schnellen Satz nach vorn aus. Dabei schlug sie mit dem Knauf ihres Schwertes zu. Anno fiel zu Boden und spuckte Blut. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er fuhr mit der Zunge durch seinen Mund und spuckte erneut. Ein Zahn landete auf der Erde. Unsichtbare Flammen tanzten in Annos Augen, während er sich das Blut vom Kinn wischte.

»Du wirst mich gefälligst mit Respekt behandeln, sonst wird das Nächste, das dir durch den Kopf geht, meine Klinge sein.«

Statt zu antworten, stürzte Anno sich auf Lena – ein letztes Aufbäumen vor der Niederlage. Sie wich aus und brachte den Jungen mit einem Schwerthieb zu Fall. Ihre Klinge war an seiner Kehle.

»Bitte nicht! Du hast gewonnen«, sagte Anno mit flehender Stimme und zeigte ihr seine offenen Handflächen. Die Wut in seiner Stimme war verraucht. Sie würden wohl nie Freunde werden, aber vielleicht könnten sie einander zumindest mit Respekt begegnen.

Lena hob seine Waffe auf und schleuderte sie fort, dann ließ sie ihr Schwert sinken. Es war nicht nötig, ihm einen tödlichen Hieb zu verpassen. Der Kampf war vorbei.

Lena sah das Lächeln und die Erleichterung auf Darians und Lukas' Gesichtern, als sie auf die beiden zuging. Sie hatte nicht nur Anno besiegt, sie hatte für sich selbst eingestanden und sie hatte es geschafft, einen Kampf zu überstehen, ohne von ihren Gefühlen überwältigt zu werden und das auch noch gegen einen Gegner, der jede Möglichkeit genutzt hatte, um sie wütend zu machen. Die Sorgen ihrer Freunde waren unbegründet gewesen.

»Lena, warte!«, rief ihr Anno nach.

Sie hatte das Ende des Kampffelds schon beinahe erreicht und drehte sich nach dem Jäger um, der sich aufgerichtet hatte. Und plötzlich war er da – ein bestialischer Schmerz in Lenas Brust. Das Schwert rutschte ihr aus der Hand. Verwundert blickte sie an sich hinab. Ein Messerheft ragte aus ihrer Brust. Die Klinge hatte zwar ihr Herz verfehlt, aber dafür ihre Lunge durchstoßen.

Annos Hand verharrte nach wie vor in der Luft, genau in der Position, in der er das Messer losgelassen hatte. Er hatte sich die Trainingsmesser nicht nur angesehen, er hatte eins eingesteckt. Nur war seine Treffsicherheit mit dem Messer genauso mies wie mit dem Schwert. Er blickte Lena aus großen Augen an. Sie hätte unter der Verletzung zusammenbrechen müssen und doch stand sie noch aufrecht.

Der Schmerz explodierte förmlich in Lenas Körper, aber sie kämpfte dagegen an. Auf der Tribüne war es totenstill. Kein einziges Mal hatte Lena in Isaton beobachtet, dass sich ein Jäger so feige verhalten hätte.

Mit dem Schmerz kam die Wut über diese hinterhältige Attacke. Lena konnte sie nicht unterdrücken. Die Wut erfüllte jede Zelle ihres Körpers und brachte sie in den spiralförmigen Saal.

Ronen stand mitten im Raum und blickte hinauf zu den Buntglasfenstern. Fast so, als würde ihn Lenas Anwesenheit nicht interessieren oder zumindest nicht sonderlich überraschen. Das Licht brach sich an den zersprungenen Scheiben und warf seltsame Muster auf den schwarzweißen Boden. Die Finsternis, in der sich die Säulen verloren, war näher gekommen. Langsam drehte Ronen den Kopf in Lenas Richtung, aber diesmal versuchte er nicht, sie anzugreifen. Er stand einfach nur da und blickte sie an. Verständnis lag in seinen Augen. Dann nickte er.

Lenas Finger legten sich um den Griff der Waffe in ihrer Brust. »Weißt du noch, was ich dir über Respekt gesagt habe?« Ihre Stimme klang gepresst vor Wut und Schmerz. Sie zog sich das Messer aus dem Körper und schleuderte es blitzschnell auf den Jäger, der mit einem Gegenangriff nicht gerechnet hatte. Die Trainingsklinge bohrte sich tief in seinen Schädel und riss ihn von den Beinen. Jede einzelne Sekunde, die Lena in ihr Training mit dem Manganmesser investiert hatte, zahlte sich jetzt aus. Sie hatte den richtigen Moment, um das Messer loszulassen, genau gefühlt.

Der Junge krümmte sich vor Schmerz auf dem Boden. Ein Anblick, der Lena mit Genugtuung erfüllte. Von allen tödlichen Hieben, die man mit einer Trainingsklinge erleiden konnte, war das der mit Abstand schmerzhafteste.

Erst, als Lena die Eiskristalle in der Luft sah, wurde ihr bewusst, dass sie sich die Armreife abgenommen hatte. Ihre Augen glühten azurblau. Weißer Atem strömte aus ihrem Mund.

»Der Kampf ist vorbei!«, sagte Darian zu Lena. Er war auf das Kampffeld gerannt und lief nun zum verletzten Jäger.

Lena zwang sich dazu, innezuhalten, und ballte ihre Hand, die sie auf den Jungen hatte richten wollen, zur Faust. Darian befand sich genau zwischen Anno und ihr, was er zweifelsohne beabsichtigt hatte. Mühsam kämpfte Lena sich zurück in die Realität. Ronen und der spiralförmige Saal lösten sich auf. Lena wollte Darian nicht verletzen. Die Wut ebbte ab, die Eiskristalle verschwanden.

Darian kniete sich zu Anno auf den Boden, um ihm die Schmerzen zu nehmen.

In diesem Moment wusste Lena, was gleich geschehen würde, aber es war zu spät, um es noch zu verhindern. Ein Schrei löste sich von ihren Lippen. Es war, als würde sich alles in Zeitlupe abspielen. Sie sah, wie Feuer um Annos Körper explodierte und Darian von einem Feuerstoß in Brust und Gesicht getroffen wurde, der ihn mehrere Meter quer über das Kampffeld schleuderte, bis er gegen die Tribüne knallte.

Flammen wanderten über Annos Körper. »Ich entscheide, wann der Kampf zu Ende ist!«, schrie er mit verzerrter Stimme.

Das Bild von Darians leblosem Körper und der Gestank von verbranntem Fleisch ließen die Wut in Lenas Innerem auflodern und jeden rationalen Gedanken verschlingen. Sie konnte die Wut nicht zurückdrängen und zum ersten Mal wollte sie es auch nicht. Ronen stand ihr im spiralförmigen Saal gegenüber und sah sie erwartungsvoll an.

Azurblaues Licht brach aus Lenas Augen aus. Das Totem an ihrer Brust erstrahlte. Kleine Steinchen erhoben sich vom Boden. Eisblumen wuchsen in der Luft und formten sich zu einer Barriere um das Kampffeld. Ein weiteres Mal würde sich niemand zwischen Lena und Anno stellen.

Doch dann hörte sie, wie Steine unter schweren Stiefeln knirschten. Mit den Füßen voran rutschte Lukas im letzten Augenblick durch eine Lücke in der Barriere und gelangte so in das Innere, bevor sie undurchdringlich wurde. Das Ganze hatte nur Bruchteile von Sekunden gedauert. Kelev hatte das Gleiche vorgehabt wie Lukas, hatte aber zu weit weg gestanden.

»Du wärst besser liegen geblieben, du feiger Wurm!«, sagte Lena zu Anno. Der Boden unter ihren Füßen war gefroren.

»Lena, tu das bitte nicht!« Lukas ging langsam auf sie zu. »Tavis wird ihn für sein Verhalten bestrafen. Das ist nicht deine Aufgabe.« Er versuchte, die Situation zu entschärfen, aber dafür war er mindestens eine Beleidigung, zwei Messerwürfe und eine Feuerexplosion zu spät.

»Du hast es doch selbst gehört. Der Kampf ist noch nicht vorbei«, entgegnete Lena. Bei den Jägern war es üblich, einen Kampf solange fortzuführen, solange beide Kontrahenten es wollten. Niemand hatte das Recht, sich einzumischen. Das müssten die Anwesenden eigentlich wissen und dennoch schlug Tavis mit seinem goldenen Schwert auf die Barriere ein. Doch es war vergebens.

Plötzlich war das Innere der Barriere mit Feuer erfüllt. Es kroch Lena die Beine hoch und lähmte ihren Körper Stück für Stück. Lukas konnte sich bereits nicht mehr bewegen, aber durch die Kälte, die Lena ausstrahlte, wirkten Annos Fähigkeiten bei ihr nicht so schnell.

Lena ließ die Flammen gefrieren, was den Feuerkrieger überrascht nach Luft schnappen ließ. Diese Technik beherrschten nicht viele Avindan. Der Jäger versuchte, die Flammen aus dem Eis zu befreien, aber sie hatten jetzt eine neue Gebieterin, die nicht gewillt war, sie wieder freizugeben. Ein Lächeln schlich sich auf Lenas Lippen.

Die gefrorenen Flammen hatten sich um Lukas' Körper geschlungen und hielten ihn gefangen. Selbst Anno hatte erhebliche Mühe, sich freizukämpfen, aber mit seinen Kräften war er Lukas gegenüber bei dieser Situation im Vorteil, außerdem hatten ihn die Flammen nicht in der Form umgeben, wie es bei Lukas der Fall gewesen war.

Statt Anno anzugreifen, ging Lena zu Lukas. Seine Hände hatte er mithilfe seiner Blitze bereits befreit, aber sein Körper war nach wie vor im Eis gefangen. Er traute sich nicht, seine Kräfte in der geschlossenen Barriere zu entfesseln, um niemanden zu verletzen.

»Lass mich«, sagte Lena zu Lukas. Er ließ die Blitze, die auf seinen Handflächen gewesen waren, verschwinden und wartete darauf, dass Lena ihn befreien würde.

Sie griff nach seinen Handgelenken und ließ das Schloss der Pyritfesseln einrasten. Lukas blickte ungläubig auf die Reife, die nun seine Hände zierten. Ein kleiner Schmetterling war in den schwarzen Stein eingebrannt. Die Enttäuschung über den Verrat brandete in Lukas' Augen auf, als er Lenas Blick suchte.

»Du bist auf der falschen Seite der Barriere«, sagte sie und kehrte ihm den Rücken zu.

Lukas schrie ihr etwas nach, aber sie hörte nicht mehr hin. Ihre Finger schlossen sich um den Griff ihrer Sastra. Eiskristalle glitzerten in der Luft und kräuselten das Wasser, das auf der Klinge ihres Schwertes verlief, wenn sie darauf auftrafen.

Das Eis war um Anno herum geschmolzen. Ein Schwert aus flüssigem Feuer erschien in seinen Händen. Mit einer wegwerfenden Handbewegung befreite Lena den Kampfplatz von den gefrorenen Flammen.

Kelev schlug mit seinen Sichelklingen zusammen mit einigen Jägern auf die Barriere ein. Tavis hatte eingesehen, dass es nichts bringen würde und sein Schwert verschwinden lassen. Stattdessen vernahm Lena nun sein mentales Klopfen. Sie blendete es aus, genau wie sie Lukas und Ronen ausgeblendet hatte. Das, was jetzt zählte, war dieser Kampf.

Die Schwerter trafen mit unglaublicher Wucht aufeinander. Feuer und Eis. Lena konnte die Hitze von Annos Klinge auf ihrer Haut spüren. Sollte er sie damit treffen, würde es mit Sicherheit sehr schmerzvoll enden, aber Lena hatte nicht vor zu verlieren. Mit jedem Hieb drängte sie Anno zurück. Er konnte gegen sie nicht bestehen.

Lenas Schwert fühlte sich leicht an, während sich das Gewicht der gegnerischen Waffe zu verdoppeln schien, denn Anno konnte die Klinge nicht mehr so mühelos führen. Seine Bewegungen waren schwerfällig und träge. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Er schnaufte schwer. Lena war schneller, stärker – unbesiegbar. Das Feuer um Annos Körper wurde von Lenas Eiskristallen allmählich erstickt. Er konnte es nicht am Leben halten. Nur seine Augen loderten nach wie vor, aber auch das war nur eine Frage der Zeit.

Im nächsten Moment schlug ihm Lena die Sastra aus der Hand und versenkte ihre Klinge in seiner Schulter. Nachdem sie ihr Schwert aus seinem Körper gezogen hatte, schlug sie ihn nieder. Blut tropfte von ihrer Klinge auf die Erde.

»Heb dein Schwert auf!«, forderte Lena mit kalter Stimme.

Der Jäger richtete sich wieder auf. Seine Wunde blutete stark, doch die Sastra lag fest in seiner Hand. Die Wut in seinen Augen nährte auch Lenas eigene Wut, als Anno sich wieder auf sie stürzte.

Lena rollte sich ab und wich so seinem Angriff aus. Sofort schlug sie nach seinen Beinen und verpasste ihm einen Schnitt an der Wade. Genau wie sie es beim Trainingskampf gemacht hatte, nur war ihre Klinge diesmal echt. Blut quoll aus der tiefen Wunde. Anno fiel auf die Knie. Noch bevor er begreifen konnte, was passiert war, trat Lena ihn zu Boden. Er stöhnte auf vor Schmerz.

Das Schwert war ihm aus der Hand gerutscht. Er blutete stark aus Wade und Schulter. Sein Gesicht war blutverschmiert und lädiert von all den Schlägen, die er bereits eingesteckt hatte.

»Na los, steh auf!«, herrschte Lena ihn an.

Sein Bein konnte Anno nicht mehr bewegen und versuchte deswegen, zu seiner Waffe zu kriechen. Zumindest dachte Lena das zunächst, dann sah sie jedoch, dass er einfach von ihr wegkroch. Erbärmlich.

Lena ließ ihren Blick zu den Zuschauern schweifen. Die Jäger hatten aufgehört, auf die Barriere einzuschlagen. Mit ernsten Mienen standen sie da und beobachteten die Szene, die sie nicht verhindern konnten. Tavis' Gesichtszüge wirkten hart, seine Gefühle hinter einer Maske aus Emotionslosigkeit verborgen. Das mentale Klopfen wurde stärker. Lena glaubte, sogar zu spüren, wie Tavis gegen ihre Tür trat. Lächerlich.

Ronen schenkte Lena ein Lächeln, das Grübchen auf seine Wangen zeichnete. In diesem Augenblick verstand er sie mehr als jeder andere. Der Junge, der nichts als Verachtung für sie übriggehabt hatte, würde diese jetzt zurückbekommen.

»Töte ihn!«, flüsterte Ronen. Es war das erste Mal, dass Lena seine Stimme im spiralförmigen Saal vernehmen konnte. Ihre Verbindung hatte sich intensiviert.

»Lena, hör auf! Er hat genug!«, rief Lukas mit verzweifelter Stimme und verstärkte seine Bemühungen, sich aus dem Eis zu befreien. Er hatte es geschafft, an sein Manganmesser zu kommen. Jeder Schlag mit der schwarzen Klinge ließ Risse über das Eis laufen. Lange würde Lukas nicht mehr brauchen, aber selbst wenn er sich befreien würde, er konnte mit gebändigten Kräften nicht viel ausrichten.

»Ich entscheide, wann er genug hat«, sagte Lena zu Lukas. Mit der Fußspitze drehte sie Anno auf den Rücken, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Ihr Schwert lag an seiner Kehle. Dreck, Blut und Schweiß hatten seine Haut mit einem schmutzigen Film überzogen.

»Bitte nicht! Du hast gewonnen.« Annos Stimme klang flehend.

Aber genau diese Worte und sein Tonfall, die sie eigentlich hätten aufhalten sollen, machten Lena rasend vor Wut. Sie wollte Anno zum Schweigen bringen, auf dass er niemanden mehr so dreist ins Gesicht lügen konnte, um ihn dann später hinterrücks anzugreifen.

»So weit waren wir heute schon«, entgegnete sie mit mitleidloser Stimme und holte zum letzten Stoß aus. Die Schwertspitze hatte sie auf sein Herz gerichtet. Der Kampf war vorbei. Endgültig.

Ein dunkler Schatten huschte in Lenas Blickfeld und dann bohrte sich die Klinge ihrer Sastra in einen Körper, aber es war nicht der von Anno. Lukas hatte sich vor den Jungen geworfen und den Schwerthieb mit seinem Körper abgefangen. Die Wasserklinge steckte tief in seinem Rücken. Entsetzt starrte Lena auf das, was sie getan hatte.

»Ich bin auf deiner Seite der Barriere, das ist immer die richtige«, sagte Lukas keuchend.

In diesem Augenblick verschwand einfach alles: Lenas Wut, Ronen, der spiralförmige Saal und Tavis' Klopfen. Die Wasserklinge löste sich auf, während die Barriere aus Eisblumen zersprang.

Lena fiel auf die Knie und presste ihre Hand auf Lukas' Wunde, während Tränen und leuchtende Splitter zu Boden fielen. »Du darfst nicht sterben! Bitte nicht!« Sie fühlte sich wie damals auf der Erde im Park. Lukas lag blutüberströmt vor ihr und sie konnte ihm nicht helfen, genauso wie sie ihm damals nicht hatte helfen können. Nur, dass diesmal sie es war, die ihn verletzt hatte. Ein lähmendes Gefühl breitete sich von ihrem Herzen in ihrem gesamten Körper aus, wie Gift.

Den schmerzhaften Stich an ihrem Oberarm spürte Lena kaum, sie hörte nur das Zischen, mit dem das Betäubungsmittel in ihren Körper gejagt wurde. Alles, was danach geschah, war für sie verschwommen und wirr. Jemand zerrte sie von Lukas fort und hielt ihren Oberkörper fest umschlungen. Tränen verschleierten Lenas Blick. Sie versuchte, sich zu wehren, wollte zu Lukas, aber der andere war zu stark. Oder war sie einfach nur zu schwach? Silbriges Licht blendete ihre Augen. Sie konnte das Blut nicht mehr sehen, Lukas nicht mehr sehen. Danach wurde alles schwarz.

Dann bunt.

***

Dunkelheit war alles, das Lena wahrnahm, als sie ihre Augen aufschlug. Irgendwie war es passend, denn genau das war es auch, das sie in ihrem Inneren fühlte.

»Wie geht es dir?«, fragte eine bekannte Stimme. Ein goldener Spirit erschien in seiner Hand und tauchte den Raum in goldenes Licht.

Eine seltsame Frage an jemanden, der am günstigeren Ende des Schwertes gestanden hatte.

»Wie geht es Lukas?«, fragte Lena, statt zu antworten.

»Er hat es überlebt, wenn auch nur knapp«, fügte Tavis mit belegter Stimme hinzu. Es musste mehr als knapp gewesen sein. »Sein Glück war, dass du nicht ihm ins Herz gezielt hast.«

Schuld und Scham schnürten Lena die Kehle zu. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie ihre Stimme wiederfand. »Wie geht es Darian?« Sie konnte immer noch die Flammen sehen, die ihn über das Kampffeld geschleudert hatten. Der Gestank von verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nase.

»Seine Verbrennungen waren schlimm, aber nicht lebensbedrohlich. Adina hat ihn geheilt.«

Lena war der Heilerin in diesem Augenblick unendlich dankbar. Ohne sie hätte niemand Darian heilen können und Lukas hätte seine Verletzung ohne ihre Heilkräfte nicht überlebt.

»Wie geht es Anno?«, wollte Lena wissen. Selbst jetzt war ihre Wut auf den Jäger noch nicht ganz abgeklungen. Diese Wut hatte es Ronen erst möglich gemacht, die Verbindung zwischen ihnen zu intensivieren.

»Wie es einem, der fast getötet worden wäre, eben so geht im Verlies.« Tavis sah die Verwunderung in ihren Augen. »Dieses unehrenhafte Verhalten wird Konsequenzen von großer Tragweite für ihn haben. Zuerst einmal wurden ihm seine Ränge und Privilegien aberkannt, später wird es ein Disziplinarverfahren geben, bei dem ich gemeinsam mit meinen Offizieren über sein Strafmaß entscheiden werde.« Tavis fuhr sich mit den Fingern über die Stirn. Er wirkte müde und abgekämpft. »Normalerweise entscheide ich allein, aber in diesem Fall kann ich nicht unvoreingenommen urteilen.«

»Gibt es bei den Jägern so etwas wie eine unehrenhafte Entlassung?«

»Ja, die gibt es. Sie nennt sich Tod.« Tavis sah Lenas Entsetzen. »Das wird nur bei wirklich schwerwiegenden Vergehen angewendet.«

Er ging nicht ins Detail und Lena fragte nicht nach, um was für Vergehen es sich dabei handelte. Sie war sich sicher, dass es zu den Dingen gehörte, die sie nicht wissen wollte. »Wie lange muss Anno im Verlies bleiben?«

»So lange, bis seine Sicherheit nicht mehr gefährdet ist.«

Lena fühlte einen Stich. »Durch mich?«

»Nein, durch Celine, Ariana, Darian und Kelev.« Gold flackerte in Tavis' Augen. »Aber hauptsächlich durch mich.«

»Nach dem, was ich ihm angetan habe, hättest du mich einsperren müssen.«

»Du hast ihm aber nichts angetan.«

»Ja, weil Lukas sich dazwischengeworfen hat. Du weißt, dass ich es getan hätte.« Tavis hatte es in ihren Augen gelesen, als sich ihre Blicke durch die Barriere hindurch gekreuzt hatten.

Lena schloss die Lider. Sie konnte die Bilder nicht abschütteln: Ihre Klinge durchbohrte Lukas' Rücken. Die Szene wiederholte sich immer und immer wieder vor ihrem geistigen Auge. Sie hatte ihr Schwert nicht aufhalten können, genauso wie sie jetzt die Bilder nicht aufhalten konnte. Lukas' Blut quoll durch ihre Finger, die sie ihm verzweifelt auf die Wunde drückte ...

»Ich hätte früher eingreifen müssen.« Tavis' Stimme riss Lena aus ihren Gedanken. Das Licht seines Spirits warf Schatten auf sein Gesicht und ließ es furchteinflößend erscheinen.

Die goldene Rune war Lena so vertraut wie ihr eigener Spirit. »Gib dir nicht die Schuld für etwas, das ich getan habe. Ich werde die Verantwortung dafür übernehmen.«

»Du hast es aber nicht getan. Das ist entscheidend.«

Lena schüttelte den Kopf. »Entscheidend ist nicht, was ich getan oder nicht getan habe, sondern was ich tun wollte und was ich noch tun werde. Ich bin eine Gefahr.«

»Lena, du hast dich zurückgehalten, um Darian nicht zu gefährden. Ich habe es genau gesehen. Es war Annos eigene Schuld. Er hat praktisch alles dafür getan, um dieses Kampffeld nicht mehr lebend zu verlassen. Er geht oft zu weit, aber das heute war das Dämlichste, was er je getan hat. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass sich nicht wenige Avindan in diesem Tempel aufhalten, die Anno schon mehr als einmal eine Trainingsklinge in den Schädel rammen wollten.«

Lena blickte Tavis trotzig an. »Etwas tun wollen und etwas auch tatsächlich zu tun, sind zwei unterschiedliche Dinge.«

»Was schlägst du vor? Soll ich dich in die Nachbarzelle von Anno werfen? Und dann mit Darian und Lukas um das Besuchsrecht feilschen?«

Lena zuckte mit den Schultern. »Wenn es nötig ist.«

Tavis stieß ein frustriertes Seufzen aus. »Hast du jetzt den Wunsch, jemanden zu töten?«

»Nein.«

»Herzlichen Glückwunsch, du bist im Augenblick eine geringere Gefahr als ich.« Er stand auf. Diese Diskussion war zu Ende. »Deine Freunde warten draußen. Möchtest du sie sehen oder dich lieber ausruhen?«

Lena wollte niemanden sehen, aber nicht, weil sie müde war. Wie praktisch, dass ihr Tavis die passende Ausrede gleich mit der Frage dazu geliefert hatte. »Ausruhen«, sagte sie matt.

Der Legionär blickte sie wissend an. Keine Fragen, keine Erklärungen. Das war es, was Lena an ihm besonders mochte. Für jemanden, der sich immer so emotionslos gab, verstand er die Gefühle von anderen meist besser als sie selbst. Er wollte sich schon abwenden, als Lena ihn zurückhielt.

»Wartet Lukas auch draußen?« Ihre Finger tasteten nach ihrem Totem. Der Stein fühlte sich warm an.

»Nein, strikte Bettruhe. Anweisung von Adina.« Tavis' Gesichtsausdruck gab nichts preis, aber da war etwas in seinen Augen.

»Und Lukas hat das einfach so akzeptiert?« Das konnte Lena sich irgendwie nicht vorstellen.

»Adina kann sehr überzeugend sein.«

»Und wen genau hat sie überzeugt?«, fragte Lena misstrauisch.

»Marek und mich auf jeden Fall.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Wie viel Betäubungsmittel habt ihr gebraucht?«

»Gute Nacht, Lena.«

Tavis öffnete die Tür und Hannibal huschte ins Zimmer. Sofort sprang er aufs Bett und beanspruchte seinen üblichen Platz.

Frustriert warf sich Lena in ihr Kissen zurück, als Tavis die Tür hinter sich zugezogen hatte. Keine Fragen, keine Erklärungen. Das war es, was sie an ihm besonders hasste.

Lenas Finger strichen über Hannibals Fell, der sich zu einem kleinen Ball zusammengerollt hatte. Sein Schnurren hatte etwas Beruhigendes. Gut, dass der Macan bei ihrem Kampf mit Anno nicht dabei gewesen war. Lena war sich nämlich nicht sicher, ob sie den Feuertiger davon hätte abhalten können, den Jäger aus Rache zu töten, denn hinter jedem Befehl musste auch der Wille stehen. Oder noch schlimmer: Sie hätte Hannibal auf Anno hetzen können. Den Befehl zum Töten konnte niemand mehr zurücknehmen. Lena schwor sich, diese Worte niemals auszusprechen, gleichgültig wie wütend sie sein sollte.

Allein Ronen die Schuld an dem zu geben, was heute passiert war, wäre nicht richtig. Es war Lenas Wut gewesen, die den Wunsch, Anno zu töten, ausgelöst hatte. Ronen war nicht der Auslöser für diesen Kontrollverlust gewesen, aber ein Katalysator. Ohne den Seelenbann hätte Lena auf keinen Fall so gehandelt. Oder etwa doch?

Sie schloss die Augen und versuchte, nicht daran zu denken, dass ihr die Antwort auf diese Frage vielleicht nicht gefallen könnte.

Nachdem Lena sich zum gefühlt zehnten Mal auf die andere Seite gedreht hatte, gab sie es auf. An Schlaf war einfach nicht zu denken. Sie erschuf einen Spirit, holte die blaue Schleife hervor und betrachtete sie im azurblauen Schein des Schmetterlings. Die Antwort auf Lukas' Frage brannte in ihrer Brust. Sie ließ den seidigen Stoff durch ihre Finger gleiten, dann schwang sie sich aus dem Bett.

Während Lena durch die menschenleeren Korridore lief, wurde ihr zum ersten Mal bewusst, dass ihre Schritte kaum zu hören waren. Sie bewegte sich beinahe genauso lautlos wie ein Jäger.

An einer Abzweigung blieb sie stehen. Nach links ging es zum Heilzentrum, nach rechts zum Trainingsplatz. Eine Richtung würde in einer Lüge enden und eine in der Wahrheit. Die Schleife lag nach wie vor in Lenas Hand – heute Nacht gab es keinen Platz für die Lüge. Lena bog nach rechts ab.

Wortlos setzte sie sich zu Darian auf die Tribüne. Das Mondlicht ließ seinen Seelenstein schimmern, genau wie seine Augen. Er sah so schön aus, fast schon unwirklich. Sie folgte seinem Blick zum Kampffeld. Nichts deutete darauf hin, dass ihr Kampf mit Anno auf so grausame Weise eskaliert war und beinahe jemanden das Leben gekostet hätte.

Eine Zeit lang saßen sie schweigend da – im Auge des Hurrikans war es immer ruhig.

»Musst du dich nicht ausruhen?«, fragte Darian und zerriss die Stille zwischen ihnen. Spott schwang in seiner Stimme mit.

»Darian, ich ...«

»Du musst nichts sagen«, unterbrach er sie. Er hatte sie, seit sie neben ihm Platz genommen hatte, keines Blickes gewürdigt – ein Vorgeschmack auf ihr zukünftiges Verhältnis zueinander. »Ich weiß es. Ich habe es schon die ganze Zeit gewusst.« Bittere Erkenntnis färbte seinen Tonfall.

Er war verletzt, nicht wütend. Mit dem wütenden Darian konnte Lena besser umgehen. Schließlich hatte er ein Recht darauf, wütend auf sie zu sein. Sie hatte ihn in ihrem früheren Leben angelogen, hatte ihm eine gemeinsame Zukunft versprochen, von der sie vermutlich gewusst hatte, dass es sie nicht geben würde. Hatte Tamina Darian also nur benutzt?

Nein, das wollte Lena nicht glauben. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie die Liebe fühlen, die Tamina für ihn empfunden hatte. Eine Liebe, die den Tod hätte überdauern müssen, aber es war Taminas Liebe, nicht Lenas. Lenas Liebe gehörte einem anderen.

»Hast du es Lukas schon gesagt?«, fragte Darian. »Bin ich der Letzte, der es erfährt?«

Lena schüttelte den Kopf. »Ich habe es Lukas nicht gesagt und bitte dich, es auch nicht zu tun.«

Endlich drehte Darian sich zu ihr um. »Du sagst mir, dass du mich nicht liebst, aber dass du ihn liebst, das sagst du ihm nicht?« Er musterte sie mit seinen forschen Augen, aber diesmal gelang es ihm nicht so leicht, ihre Gedanken zu lesen. Lenas Blick war verschlossen.

»Ich wollte dich nicht anlügen«, gab sie zu.

»Aber Lukas anzulügen, ist für dich in Ordnung?«

»Ich bin die Bombe, Darian. Jeder, der versucht, mich zu retten, wird sterben. Ich hätte Lukas fast getötet.«

»Nicht mit Absicht«, wandte Darian ein. Er ergriff nicht für Lukas Partei, sondern für Lena. Selbst jetzt noch.

»Heute nicht, aber was ist mit morgen? Oder in ein paar Tagen?« Lena blickte hinunter auf ihre Hände. Es war, als könnte sie dort immer noch das Blut sehen. »Und was ist mit Anno? Ihn wollte ich wirklich töten.«

»Da bist du bei weitem nicht die Einzige.«

»Tu das nicht, rede es nicht klein.« Die Genugtuung, Anno verletzt am Boden zu sehen, hatte sich fest in Lenas Erinnerung gegraben und hallte bittersüß in ihren Gedanken nach.

Darian sah so aus, als hätte er gern noch etwas gesagt, aber er blieb stumm.

Lena schwieg auch. Tränen brannten in ihren Augen, aber sie blinzelte sie weg. Es würde kein Happy End für sie geben. In dieser Nacht hatte sie nicht nur Darians Herz zerschmettert, sondern auch ihr eigenes.

»Du glaubst nicht daran, dass du den Kampf gegen Ronen gewinnen wirst«, sinnierte Darian. »Würdest du Lukas sagen, dass du ihn liebst, und beim Kampf gegen Ronen sterben, dann würde Lukas den Rest seines Lebens damit verbringen, nach dir zu suchen.«

Lena erstarrte bei seinen Worten. Sie hatte sich geirrt, ihr Blick war für Darian nicht verschlossen. Er las darin wie in einem offenen Buch. Es abzustreiten hatte keinen Sinn. »Vielleicht findet Lukas mich nie und falls doch, was wenn ich ihn nicht mehr liebe, ihn nicht mehr kenne? Was wird das mit ihm machen?«

»Dasselbe, was es mit mir gemacht hat.« Darians Stimme hörte sich bitter an. Jede Silbe verbrannte Lena von innen.

»Es tut mir so leid.« Sie wünschte sich, es gäbe etwas, das sie tun oder sagen könnte, aber sie konnte die Vergangenheit nicht ändern. Sie konnte Taminas Versprechen weder halten noch zurücknehmen – nur brechen. Aber sie würde nicht den gleichen Fehler begehen und Lukas etwas Unmögliches versprechen.

Darian lachte in sich hinein. »Du kannst nicht mit mir zusammen sein, weil du mich nicht genug liebst. Und mit Lukas kannst du nicht zusammen sein, weil du ihn zu sehr liebst.«

Lena konnte überhaupt nichts Komisches daran finden, und endlich hörte auch Darian auf zu lachen.

»Denkst du wirklich, dass du verhindern kannst, dass Lukas nach dir sucht? Es gibt absolut nichts, das du sagen könntest, um ihn aufzuhalten. Solltest du sterben, dann wird er dich suchen und sei es nur, um zu sehen, ob es dir gut geht.«

»Redest du immer noch über Lukas oder über dich?«

Darian antwortete nicht, aber in seinen Augen glühte eine Verzweiflung, die Lena innehalten ließ.

Darians Zeitspektrum traf sie aus dem Nichts. Eben blickte sie noch in seine lodernden Augen und im nächsten Moment stiegen Feuerfunken in einen schwarzen Nachthimmel.

Darian saß auf einer umgefallenen Säule. Er warf Steine in die Glut und ließ damit Feuerfunken in den Himmel steigen. Im Hintergrund waren immer noch die Stimmen der feiernden Jäger zu hören, aber Darian achtete nicht auf sie. Und es achtete auch niemand auf ihn. Bis auf einen Avindan.

»Ich habe dich gesucht«, sagte Tavis und trat in den Schein des Feuers.

»Jetzt hast du mich ja gefunden«, erwiderte Darian teilnahmslos und ohne den Blick vom Feuer abzuwenden. Seine Stimme war stark vom Alkohol gezeichnet. Er warf einen weiteren Stein in die Glut, woraufhin sich noch mehr Feuerfunken aus den Flammen lösten.

Tavis bedachte seinen Bruder mit einem abschätzigen Blick. »Bei deinem Alkoholpegel würde ich dir raten, nicht so dicht am Feuer zu sprechen oder zu atmen, sonst gehst du noch in Flammen auf.«

Mit einem arroganten Lächeln auf den Lippen holte Darian eine halbvolle Flasche Kabuka hinter seinem Rücken hervor und genehmigte sich einen kräftigen Schluck direkt aus der Flasche. »Was ist schon ein Leben ohne Risiken?«

Tavis schüttelte den Kopf. »Hast du denn gar keine Manieren?«

»Tschuldige«, murmelte Darian und hielt ihm die Flasche hin. »Auch ein Schluck?«

Seufzend griff Tavis nach dem Kabuka, setzte sich neben seinen Bruder und trank ebenfalls aus der Flasche. Er begrüßte das gewohnte Brennen in seiner Kehle und nahm einen weiteren Schluck, bevor er die Flasche zurückgab.

Verstohlen warf er seinem Bruder einen Blick von der Seite zu. Darian machte nicht den Eindruck, als ob er gern Gesellschaft hätte, aber er hatte Tavis immerhin noch nicht zum Gehen aufgefordert und das stimmte ihn zuversichtlich. Nicht, dass er Darians Wunsch, allein zu sein, respektiert hätte und gegangen wäre, aber das hätte ein vernünftiges Gespräch wesentlich erschwert. Sofern man mit jemanden, der so betrunken war, überhaupt ein vernünftiges Gespräch führen konnte.

Tavis musste weder ein Hellseher noch ein Gedankenleser sein, um zu wissen, was der Grund für Darians blendende Laune war. Lenas Aussprache mit Lukas war schon lange überfällig gewesen. Tavis hätte nicht gedacht, dass sie so lange brauchen würde, um Lukas aufzusuchen. Schließlich hatte er es ihr nicht explizit verboten, das Verlies zu betreten – Darian dagegen schon. Das Letzte, was Tavis wollte, war noch mehr Aggressivität zwischen den beiden Jägern. Während Lena die Einzige war, die Lukas dazu bringen konnte, seine Zelle endlich zu verlassen, war Darian, neben Tavis, der Einzige, der Lukas dazu bringen konnte, die Kontrolle über seine Kräfte zu verlieren. So, wie Darian aussah, wusste er nicht nur, dass Lena bei Lukas gewesen war. Nein, da war mehr. Etwas war vorgefallen. Da Lukas noch die Pyritfesseln trug, musste Tavis sich unbedingt nach dessen Gesundheitszustand erkundigen.

Darian nahm einen großen Schluck aus der Flasche und wischte sich mit dem Handrücken die Lippen ab. »Sie liebt mich nicht«, sagte er und gab sich große Mühe, seine Stimme gleichgültig klingen zu lassen, aber es gelang ihm nicht, seinen Bruder zu täuschen.

»Doch, das tut sie«, widersprach Tavis. Seinem Tonfall fehlte die übliche Schärfe. Er klang einfühlsam.

Ein weiterer Stein flog in die Glut. »Nicht so, wie sie ihn liebt.«

»Hat sie dir das gesagt?«, wollte Tavis wissen.

»Sie musste es mir nicht sagen. Es ist die Art, wie sie ihn ansieht. Genau so hat Tamina mich früher angesehen.« Darian schloss die Augen, als würde ihn die Erinnerung daran schmerzen. »Und dann verzeiht sie ihm einfach alles. Hast du gewusst, dass sich dieser Wahnsinnige eine Ignis in den Geist gebrannt hat?«

»Ja«, gab Tavis zu.

»Und du hast es zugelassen?« Darian blickte seinen Bruder verständnislos an. »Was bist du nur für ein beschissener Mentor?«, lallte er. Seine Zunge war schwerfällig.

Tavis' Augen glühten golden. »Hätte ich gewusst, dass er das vorhat, dann hätte ich ihn aufgehalten. Ich überwache meine Schüler nicht auf Schritt und Tritt. Das müsstest du eigentlich wissen, bei dem ganzen Mist, den du angestellt hast.«

Dazu sagte Darian nichts. »Ein Wunder, dass er nicht daran gestorben ist.«

Es hatte sich eine feine Note in Darians betrunkene Stimme gemischt. Einem anderen wäre sie vermutlich entgangen, aber Tavis konnte sie nicht nur heraushören, er konnte sie auch zuordnen: Bedauern. Aus Erfahrung wusste er, dass sich hinter diesem Gefühl etwas noch viel Hässlicheres verbarg, und Tavis wusste genau, was er sagen musste, um es an die Oberfläche zu holen. »Tja, hättest du ihm nur nicht das Leben gerettet, nachdem du ihn im Kampf besiegt hast, dann würden wir dieses Gespräch jetzt nicht führen.« Er ließ seine Worte kurz wirken. »Es hat seinen Preis, ein Held zu sein.«

Darian, der gerade noch einen Schluck nehmen wollte, hielt inne und setzte die Flasche wieder ab. »Ich bin kein Held.« Seine Augen waren auf die Flammen gerichtet. »Ich habe Lukas geheilt, weil er sich wieder erinnern konnte, aber nicht, um ihn zu retten.« Darian schüttelte den Kopf. »Warum sollte er mit dem Tod erlöst werden, während ich zu einem Leben ohne Lena verdammt war? Und zwar, weil er sie mir genommen hat. Er sollte leben und niemals vergessen, was er getan hat.«

Tavis' Augen verengten sich. »Was genau bereust du? Dass du ihn nicht getötet hast oder den Grund, aus dem du ihn am Leben gelassen hast?«

Darians Griff um den Flaschenhals wurde so fest, dass Tavis fürchtete, er würde das Glas zerbrechen.

»Beides«, flüsterte Darian. Eine Zeit lang sagte er nichts mehr und ließ sein Geständnis einfach so stehen. »Du hast es gewusst.«

»Dass du Lukas nicht aus reiner Herzensgüte gerettet hast?«, fragte Tavis mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Ja, das wusste ich in dem Moment, als mir Lena die Vision gezeigt hat. Und willst du wissen, woher?« Er nahm Darian den Kabuka aus der Hand und leerte die Flasche in einem Zug. »Weil ich genauso gehandelt hätte.«

»Hast du es ihr gesagt?«

Nun konnte Tavis Angst und Scham in Darians Stimme erkennen. Er schüttelte den Kopf. »Sie war glücklich, zum ersten Mal nach so langer Zeit. Ich habe es nicht über mich gebracht.«

»Was bin ich nur für ein Mensch?«

»Du hast Lukas das Leben gerettet. Warum du es getan hast, spielt keine Rolle.«

»Doch, das tut es«, beharrte Darian.

Tavis musterte ihn eingehend. »Warum?«

»Weil ich mir wünsche, dass Lukas stirbt. Vielleicht bei einem Angriff, so dass Ronen die Schuld daran tragen würde.« Darian machte einen erbärmlichen Eindruck. »Was bin ich nur für ein Mensch?«, wiederholte er seine Frage.

Tavis schloss die Augen. Er wünschte, er hätte eine Antwort für ihn. »Was auch passiert, ich bin für dich da«, sagte er und legte seine Hand auf Darians Schulter.

Die Vision verblasste genauso schnell, wie sie gekommen war, aber der bittere Nachgeschmack von dem, was Lena gesehen und erfahren hatte, blieb. Sie fragte sich, ob Darian eine Gefahr für Lukas war. Er würde ihm nichts antun, aber würde er ihm bei einem Kampf beistehen? Ihm den Rücken freihalten? Ihn heilen?

Lena blickte in Darians dunkelbraune Augen und sah die goldenen Tupfer darin leuchten. Er spürte den Anstieg ihrer Energie, hervorgerufen von der Vision. Darian fürchtete sich davor, was Lena in seiner Vergangenheit sehen könnte, und das zurecht.

»Du wolltest von Tavis wissen, was für ein Mensch du bist«, sagte Lena und ließ ihn damit wissen, welche Vision sie gehabt hatte. »Du bist ein guter Mensch. Einer, der manchmal Fehler macht oder falsche Entscheidungen trifft, aber du hast ein gutes Herz, auch wenn du es dir selbst nicht eingestehen willst.« Mit diesen Worten ließ sie Darian zurück und ging auf ihr Zimmer.

Der Schlaf verwandelte Lenas Ängste in Visionen. Ein Pfeil aus Feuer durchbohrte ihre Brust und ließ den ganzen Raum in Flammen aufgehen.

Als Lena ihre Augen aufriss, atmete sie puren Schmerz. Sie spürte immer noch das Metall in ihrer Brust. Ihre Lunge brannte. Feuer blendete ihre Augen, aber es war nicht die Vision, das hier war real. Hannibal hatte sich in einen Macan verwandelt und stürzte sich auf eine dunkle Gestalt.

Lena sprang aus ihrem Bett und zog ihr Schwert. Feuer und Eis erfüllten ihr Zimmer. Hannibals Flammen erleuchteten das Gesicht des Eindringlings.

Erleichtert senkte Lena ihre Waffe. »Lasoris!«, befahl sie, bevor Hannibal ihrem ungebetenen Besucher den überraschten Ausdruck aus dem Gesicht beißen konnte.

»Ich hätte klopfen sollen«, sagte Lukas mit gepresster Stimme. Er bekam kaum Luft. Kein Wunder. Ein dreihundert Kilo schwerer Tiger drückte mit den Pranken auf seine Brust.

»Ja, das wäre besser gewesen.« Lena hatte Lukas den Spiritabdruck behalten lassen. Natürlich war ihr bewusst gewesen, dass er damit in ihrem Zimmer ein- und ausgehen konnte. Aber wollte er nicht eine bessere Version von sich selbst sein? Dazu gehörte, jedenfalls für Lena, dass man nicht ungebeten bei jemandem eindrang. Deswegen ließ sie Hannibal ruhig ein wenig länger auf Lukas' Brust stehen.

Sie ließ ihr Schwert verschwinden und rief einen Spirit, der das Zimmer in azurblaues Licht hüllte. Einige Augenblicke lang versuchte Lena, Stimmen oder Schritte im Flur auszumachen, aber im Tempel war es ruhig. Sie hatten niemanden geweckt.

Hannibal blickte Lena hoffnungsvoll an, aber sie schüttelte den Kopf. »Lasoris!«, wiederholte sie und der Feuertiger nahm seine Katzengestalt an. Immer noch angriffslustig blickte er sogar als Kätzchen auf seinen am Boden liegenden Gegner.

Wohl deswegen rührte Lukas sich nicht, bis Lena das kleine Fellknäuel hochhob und ihren Überraschungsgast freigab. Sie setzte Hannibal auf dem Boden ab. Er kehrte ihr demonstrativ den Rücken, dann sprang er auf den Sessel, rollte sich dort zu einem Ball zusammen und beobachtete sie aus halb geschlossenen Augen. Sie hatte ihn seiner Beute beraubt.

Als Lukas sich aufrichtete, bemerkte Lena, wie blass er war. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Er wirkte wackelig auf den Beinen. Sein Blick war unfokussiert. In dieser Verfassung hätte ihn Hannibal auch in seiner Katzenform zu Fall gebracht.

»Was machst du hier?«

»Ich wollte nach dir sehen.« Lukas sprach die Worte irgendwie merkwürdig aus. Als würden sie ihm nur schwer über die Lippen gehen. Vorhin hatte Lena gedacht, es hätte am Gewicht des Tigers gelegen, aber nun gab es keinen ersichtlichen Grund für seine Artikulationsprobleme.

Lukas machte einen Schritt und geriet ins Wanken, so dass Lena ihn stützen musste. In dem Zustand wollte er nach mir sehen? Sie half ihm dabei, sich auf das Bett zu setzen.

»Das gerade war nicht so gut«, gab er zu. Er stützte die Ellbogen an seinen Oberschenkeln ab und vergrub das Gesicht in seinen Händen. »Ich glaube, Tigerangriffe vertragen sich nicht mit meinen Medikamenten. Das sollten die dringend bei den Wechselwirkungen anmerken.«

Er hoffte, Lena ein Lächeln zu entlocken, aber sie hatte nur einen tadelnden Blick für ihn übrig. »Lukas, du gehörst ins Bett.«

»Gib mir noch ein paar Sekunden, dann bin ich weg.« Trotz seiner Benommenheit konnte Lena die Enttäuschung in seiner Stimme hören.

»Das war kein Rausschmiss. Du solltest in deinem Zustand nur nicht im Tempel herumlaufen, schon gar nicht allein. Das Betäubungsmittel hat sich eindeutig noch nicht abgebaut. Weißt du, wie gefährlich das ist?«

»Ich bin völlig okay.« Er untermalte seine Antwort mit einem uneinsichtigen Schnauben.

»Lukas, du bist total zugedröhnt.«

»Gar nicht wahr!«

Lena verschränkte die Arme vor der Brust. So langsam hatte sie genug. »Ach, ja?! Welche Farbe hat meine Haut?«

Ein Lächeln brach durch, als Lukas ihr Gesicht musterte. »Lila.«

Na dann.

Aber so, wie er sie ansah und anlächelte mit dem Grübchen an der rechten Wange, hatte Lena erhebliche Mühe, weiter sauer auf ihn zu sein. Sie stieß ein Seufzen aus. »Du bleibst hier.« In diesem Zustand durfte sie ihn nicht allein lassen. Sein Ausflug hatte ihn schon fast in den Magen eines Macans geführt. Nicht auszudenken, wohin er als Nächstes gehen würde.

Trotz seines halbherzigen Protests zog sie ihm die Schuhe aus und verfrachtete ihn ins Bett. Kurz spielte Lena mit dem Gedanken, mit Pyritfesseln dafür zu sorgen, dass er das Zimmer nicht verlassen könnte, während sie schlief, schüttelte aber sofort den Kopf über sich selbst. Sie war ja fast schon so kontrollsüchtig wie Tavis. Wer gab ihr das Recht, Lukas die Kräfte zu nehmen? Sie errichtete eine Barriere vor der Tür und eine vor dem Fenster. Sollte Lukas versuchen, eine der Barrieren zu zerbrechen, würde sie das aufwecken. Das müsste als Sicherheitsvorkehrung reichen.

Als Lena sich auf die andere Seite legte, dachte sie, er wäre schon eingeschlafen, doch dann schlug er die Augen auf. Er sagte nichts, er blickte sie einfach nur an.

»Was ist?«, fragte sie verunsichert.

»Ich hätte dich heute fast verloren.« Seine Stimme war nur ein Flüstern, so, als wollte er überhaupt nicht, dass sie seine Antwort hörte.

Lena ließ ihren Spirit verschwinden und tauchte das Zimmer in Dunkelheit, damit Lukas sie nicht mehr sehen konnte. »Mein Leben war nicht in Gefahr. Im Gegensatz zu deinem oder dem von Anno.«

»Ich weiß«, antwortete er kaum hörbar.

***

Als Lena am nächsten Morgen aufwachte, schlief Lukas noch. Tavis musste ihm eine heftige Dosis verabreicht haben. Umso erstaunlicher war es, dass Lukas es in diesem Zustand geschafft hatte, allein bis zu ihrem Zimmer zu kommen.

Das Licht der aufgehenden Sonne verfing sich in seinen blonden Haaren und ließ sie golden glänzen. Seine Atemzüge waren tief und gleichmäßig. Er sah so friedlich aus im Schlaf. All der Schmerz, den er erlebt hatte und der sein Gesicht hatte härter aussehen lassen, war aus seinen Zügen getilgt – auch wenn es nur für den Moment war. Der Junge, der ihr im Park ein Armband geschenkt hatte, war noch da. Er würde immer da sein.

Obwohl Lena wusste, dass es nicht richtig war, streckte sie ihre Hand aus und strich ihm mit den Fingern sanft über die Wange. Er würde es nicht erfahren, nur deshalb gestattete sie es sich, ihm so nah zu sein und ihn zu berühren. Ein hauchzartes Kribbeln verteilte sich von ihren Fingerspitzen aus in ihrem Körper. Schmetterlinge erwachten in ihrer Brust zum Leben. Eine innere Stimme, die Lena nur schwer unterdrücken konnte, forderte sie dazu auf, sich nach vorne zu lehnen, und ihre Lippen auf seine zu drücken.

Lena schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben, doch die Stimme wollte nicht verstummen.

Lukas regte sich.

Sofort zog Lena ihre Hand fort, sie fürchtete, er würde aufwachen, aber er schlief weiter. Ihr Herz hämmerte so laut und so schnell, als hätte der Kuss, den sie sich nur vorgestellt hatte, tatsächlich stattgefunden.

Sie konnte ihn nicht haben. Tränen stiegen ihr in die Augen. Er würde sterben, wenn sie bei ihm bleiben würde. Bei dem Versuch, sie zu retten, würde er sein eigenes Leben verlieren. Sie konnte es so deutlich vor sich sehen, als wäre es eine Vision. Ronens Einfluss auf sie nahm immer mehr zu. Der Zwischenfall gestern war erst der Anfang. Wie viele Menschen würde Lena noch verletzen oder gar töten? Die Finsternis kam immer näher. Lena vermochte es nicht, sie aufzuhalten. Für sich selbst sah sie vielleicht keine Rettung mehr, aber Lukas würde nicht mit ihr darin versinken.

Lena wischte sich die Tränen fort, legte ihre Kampfmontur an und ließ Lukas allein im Zimmer zurück.

Als sie zum Speisesaal ging, hielten die Jäger, denen sie über den Weg lief, in der Bewegung inne und nickten ihr zu. Es war ein anderes Nicken, als Lena es von ihnen gewohnt war. Ehrfurcht lag in ihren Augen. Sie hatte eigentlich mit Missgunst und Verachtung gerechnet, schließlich hatte sie gestern versucht, einen von ihnen zu töten, aber wie gesagt, bei Jägern musste man den Respekt einfordern.

Sev und Kalidas waren die Einzigen an ihrem Tisch. Anno war im Verlies, Lukas schlief noch und Malakai vermutlich auch. Gabriel war wohl schon beim Training. So früh morgens waren so gut wie nie Zuschauer auf der Tribüne, das nutzte der Junge aus, denn er hatte nicht gern Publikum, wenn er kämpfte, und war damit eine Ausnahme unter den Jägern.

Lena nahm am Offizierstisch Platz. Tavis und Marek waren in ein Gespräch vertieft, während sich Ariana und Kelev unbehaglich anschwiegen und abwechselnd an ihren Tassen nippten, was nach Ivos amüsiertem Gesichtsausdruck zu urteilen einen gewissen Unterhaltungswert hatte. Darian und Santo fehlten, auch Fynn konnte Lena im Speisesaal nicht entdecken. Es war einfach noch zu früh.

Keiner erwähnte den gestrigen Zwischenfall oder behandelte Lena irgendwie anders. Lena wünschte sich, sie würden ihr die Schuld daran geben, dann würde es ihr leichter fallen, ihre Entscheidung, die sie vorhin in ihrem Zimmer getroffen hatte, in die Tat umzusetzen.

»Adina ist heute Nacht ein Patient abhandengekommen«, sagte Tavis und blickte Lena über seinen Kaffee hinweg an.

»Wirklich?«, fragte sie mit gespielter Überraschung. »Und das trotz deiner besorgniserregenden Großzügigkeit bei der Verabreichung von Betäubungsmitteln?«

»Sie ist nicht besorgniserregend, sondern durchaus berechtigt und wie mir scheint sogar noch unzureichend«, gab Tavis trocken zurück.

Lena widmete sich ihrem Frühstück. Sie brauchte Energie für das, was ihr gleich bevorstehen würde. Nachdem das Gespräch von Tavis und Marek beendet war, blieb es ungewöhnlich still am Tisch.

»Ich muss zum Trainingsplatz«, sagte Kelev nach einer Weile und erhob sich.

»Wir kommen mit.« Lena stand auf und zog Ariana mit sich hoch. Ihre Freundin blickte sie zwar misstrauisch an, ließ sich aber widerstandslos mitziehen.

Lena navigierte Ariana zur Tribüne, während Kelev zum Kampffeld ging, wo Gabriel bereits auf ihn wartete. Keiner der beiden trug Pyritarmreife oder hielt eine Trainingswaffe in der Hand. Das würde kein gewöhnlicher Übungskampf werden.

»Gabriel will seine Kräfte ausdehnen«, erklärte Ariana, als sie Lenas Blick zum Kampffeld gefolgt war. »Er versucht, seinem Gegner die Energie zu rauben, ohne ihn dabei zu berühren. Kelev hilft ihm.«

Lena warf ihrer Freundin von der Seite einen Blick zu, den diese ignorierte. Dafür, dass sie sich angeblich nicht für Kelev interessierte, wusste sie erschreckend viele Details über ihn.

»Du hast mich bestimmt nicht hergebracht, damit wir Kelev beim Training zusehen können«, bemerkte Ariana, als Lena immer noch nichts gesagt hatte.

Das Training der beiden Jäger war nun wirklich nicht spektakulär. Kelev stand in der Mitte des Platzes und hatte nur ein spöttisches Lächeln für die Bemühungen seines Gegners übrig. Dabei gab Gabriel sich sichtlich Mühe. Seine Iriden hatten sich dunkel verfärbt, um seinen Körper waberte schwarzer Dunst. Der Jäger streckte die Hand nach Kelev aus, doch nichts geschah.

Lena konnte das wohl schwierigste Gespräch ihrer Freundschaft nicht länger hinauszögern. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.« Sie suchte Arianas Blick und hielt sie mit ihren Augen gefangen, dabei war sie über den Klang ihrer eigenen Stimme überrascht – kühl und ruhig. »Ich will, dass du mich tötest.«


12. Jemandes Lukas

Ariana starrte Lena mit versteinerter Miene an. Sie hätte lachen können. Es wäre durchaus möglich gewesen, dass es sich nur um einen schlechten Scherz handelte. Doch es war kein Scherz und ihre Freundin wusste das.

»Sieh mich bitte nicht so an.« Lena wandte den Blick ab und schenkte ihre Aufmerksamkeit stattdessen Gabriel. Der Dunst um den Jäger hatte sich bereits verdoppelt, aber Kelev lächelte nach wie vor.

»Wie soll ich dich denn ansehen?!« Endlich fand Ariana ihre Stimme wieder und das in einer ordentlichen Lautstärke. Kelev und Gabriel drehten sich nach ihr um, aber das schien sie nicht zu stören. »Du verlangst von mir, dass ich dich töte!«

»Du musst es ja nicht gleich tun«, antwortete Lena betont leise. In der Hoffnung, Ariana würde ihre Stimme ebenfalls senken. Der Plan ging nicht auf.

»Ach, na, wenn das so ist!«, antwortete sie schnippisch und immer noch zu laut für Lenas Geschmack. »Wie wäre es, nach dem Abendessen? Da habe ich noch nichts vor.«

»Lass bitte die Scherze. Das ist ernst.«

»Mir ist das sehr wohl bewusst. Dir auch?« Feuerzungen tanzten in Arianas Augen.

»Du weißt, was ich gestern beinahe getan hätte. Es hat sich so gut angefühlt, diesen Jäger am Boden zu sehen. Noch nie habe ich mich so stark und mächtig gefühlt. Die Wut hat mir einen intensiveren Zugriff auf meine Kräfte ermöglicht. Ich war unbesiegbar. Es war wie ein Rausch. Ich hätte Lukas fast getötet. Denkst du wirklich, dass mir nicht bewusst ist, wie ernst das ist?«

Lena stützte sich an der Brüstung ab. Traurigerweise hatte sich die Tribüne als perfekter Ort bei schwierigen Gesprächen erwiesen. Es gab genug Möglichkeiten, sich zu setzen oder festzuhalten. Man konnte den Blick in die Ferne schweifen lassen, um seinen Gesprächspartner nicht ansehen zu müssen.

Ariana schwieg betroffen.

»Falls ich den Kampf gegen Ronen verliere, dann werde ich nicht mehr ich selbst sein. Nie wieder. Ich werde mich gegen die Menschen stellen, die mir am wichtigsten sind. Das ist eine mögliche Zukunft, die in meinen Visionen immer stärker Gestalt annimmt.

Lukas, Darian und Tavis werden versuchen, mich zu retten. Auch wenn es aussichtslos erscheint, werden sie nicht aufgeben und dabei ihre eigenen Leben verlieren. Das darfst du nicht zulassen. Bitte hilf mir, die Menschen, die wir beide lieben, zu beschützen.«

Ariana blickte eine Zeit lang schweigend auf das Kampffeld – dieser Ort war wirklich perfekt. »Warum bittest du nicht Celine?«

»Darum muss ich sie nicht bitten. Sie würde tun, was nötig wäre, aber du wirst es sein. Jede Nacht sehe ich es in einer Vision. Ich spüre den Pfeil, der in meine Brust eindringt und alles beendet.«

»Die Zukunft ist noch nicht entschieden«, sagte Ariana.

Diese schon, dachte Lena, aber sie sprach es nicht aus. Stattdessen schenkte sie ihrer Freundin ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.

»Und du wirst jetzt einfach aufgeben, nur weil du es in einer Vision gesehen hast?«

»Nein, ich werde kämpfen. Bis zum Schluss. Ich werde solange weiterkämpfen, wie ich kann und wenn der Moment gekommen ist, ab dem ich es nicht mehr kann, dann weiß ich, dass du den Kampf für mich beenden wirst.«

»Lena, du willst nicht nur dein Leben, sondern auch deine Seele opfern. Verstehst du das denn nicht?! Wenn ich dich töte, dann wirst du in deinem nächsten Leben nicht mehr gegen Ronen kämpfen können. Mit deinem Tod besiegelst du dein Schicksal.«

»Ja, aber ich erkaufe euch Zeit. Ronen wird mich in einer anderen Welt nicht sofort finden können und ohne Anahtar wird es ihm unmöglich sein, mich zu holen.«

Tränen stiegen Ariana in die Augen. Ihre Finger krallten sich in die Brüstung. »Du erkaufst Zeit für uns, aber zu welchem Preis?«

Lena legte ihre Hand auf Arianas. »Zu einem, den ich bereit bin zu bezahlen.« Sie schenkte ihrer Freundin einen aufmunternden Blick. »Aber vorher werde ich kämpfen.«

Ariana wischte sich die Tränen aus den Augen. »Du musst nicht allein kämpfen.«

Ein Lächeln zeichnete sich auf Lenas Lippen ab. Diesmal war es echt. Sie hörte Kelev auf dem Kampffeld lachen und fuhr herum. Gabriel saß auf der Erde. Der Offizier hatte ihn zu Fall gebracht oder zu Boden geschlagen, das konnte Lena nicht beurteilen. Auf jeden Fall hatte Kelev es satt, einfach nur rumzustehen und Gabriel dabei zuzusehen, wie er es nicht schaffte, seine Kräfte gegen ihn einzusetzen. Jetzt würde er vermutlich versuchen, Gabriel an seine Grenzen zu treiben, damit dieser die nächsthöhere Stufe seiner Fähigkeiten erreichen konnte. Von dieser Methode hielt Lena nicht viel, aber leider war sie weit verbreitet unter den Jägern.

Der Wind verfing sich in Gabriels schwarzen Haaren. Seine sonst türkisfarbenen Augen loderten dunkel. Dunstfetzen hingen über dem Kampffeld und wurden immer dichter. Alles floss ineinander. Kelevs Lachen vermischte sich mit dem schwarzen Dunst und Lenas Herzschlägen. Unzählige Bilder rasten gleichzeitig durch Lenas Geist: Lukas, der in ihrem Bett schlief, Darian, der gerade in den Speisesaal unterwegs war, um zusammen mit Tavis und Ivo zu frühstücken, Marek, der in der Bibliothek einigen Jägern ihre Routen für die Patrouille zuwies, Sev, der Kalidas im Hof etwas ins Ohr flüsterte und ihr ausgelassenes Lachen, Celine und Kay, die sich wegen einer Lappalie in der Küche wütend anfunkelten, Fynn, der Adina im Heilzentrum aufsuchte, weil er versprochen hatte, ihr dabei zu helfen, die Vorräte an Medikamenten aufzustocken, Santo, die die Barriere um Zahras Sphäre überprüfte, Ariana, die neben Lena stand und sie mit besorgtem Blick musterte, Gabriel und Kelev, die beide auf dem Kampffeld ihre Kräfte einsetzten – sie alle könnten sterben.

»Wir werden von Skandern angegriffen«, sagte Lena.

»Wann?« Feuer loderte in Arianas Augen.

»Sie sind bereits hier. Zwei befinden sind direkt unter dem Kampffeld.«

Ariana wollte nach ihrem Bogen greifen, aber Lena hielt sie davon ab. Dafür war es schon zu spät oder noch zu früh, je nachdem wie man es betrachtete.

Lena hörte ihren eigenen Herzschlag laut in ihren Ohren rauschen – Adrenalin strömte durch ihren Körper. Es ließ ihre Gedanken klarer werden und vertrieb die Angst, die sie um ihre Freunde hatte. »Wenn wir die anderen nicht warnen, werden viele von ihnen sterben. Im Moment sind Gabriel und Kelev die Ziele, sobald wir die Spirits erschaffen und unsere Waffen ziehen, werden wir das sein. Bist du bereit?«

Ariana nickte.

Sie mussten den Skandern die Zungen abschlagen, dann würden sie an die Oberfläche kommen müssen. Solange sie noch unter der Erde waren, mussten Lena und die anderen in Bewegung bleiben.

Gleichzeitig hoben die beiden Freundinnen die Hände in die Luft und Dutzende Spirits schossen daraus empor. Das Kampffeld erstrahlte in rotem und blauem Licht.

Gabriel und Kelev blickten verblüfft auf die Szene. Ein Schmetterling flog zu den beiden und gab seine Botschaft preis: »Skanderangriff! Jetzt!«

Lena betete, die Warnungen würden nicht zu spät kommen, und sprang zeitgleich mit Ariana über die Brüstung. Eiskristalle glitzerten in der Luft, als sie nach ihrem Schwert griff.

Feuerzungen tanzten um Arianas Körper. Der rotgoldene Bogen lag in ihrer Hand. Beide Mädchen rannten in entgegengesetzte Richtungen um das Kampffeld herum. Auch Kelev und Gabriel hatten sich in Bewegung gesetzt. Stehen zu bleiben, bedeutete zu sterben.

»Macht euch bereit!«, rief Lena zu Kelev und Gabriel. »Es sind zwei. Sie werden Ariana und mich angreifen.«

Lena konnte im Lauf das leichte Beben kaum spüren, aber sie wusste, wann die Zunge die Erde durchbrechen würde, und brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. Erdbrocken flogen durch die Luft, als der schwarze Fangarm nach Lena schnappte. Sie warf sich zur Seite und schlug mit dem Schwert zu, konnte den Fangarm aber nur streifen. Der Skander kreischte unter der Erde und zog sich zurück. Lena holte erneut aus. Der Hieb ging ins Leere. Der Skander war schnell, aber Kelev war schneller. Er schlug gleich mit beiden Sichelschwertern nach dem Viech und teilte die Zunge in drei Teile. Das ohrenbetäubende Kreischen, das unter der Erde ertönte, drohte, Lena das Trommelfell zu zerreißen.

Bei Ariana und Gabriel lief es dagegen nicht so gut. Ariana hatte es zwar geschafft, der Attacke auszuweichen, aber Gabriel hatte die Zunge nicht erwischt. Ariana feuerte einen Pfeil ab, aber auch sie verfehlte ihr Ziel. Der Skander schaffte es, sich zurückzuziehen.

Die Erde unter Lenas Füßen bebte, sogar beim Rennen konnte sie es deutlich spüren. Der erste Skander kam rauf. Gerade, als Lena sich eingestand, dass sie sich in keine besonders gute Lage gebracht hatten, mit einem Gegner über der Erde und einem darunter, explodierte goldenes Licht aus dem Speisesaal und bescherte dem ohnehin lädierten Raum ein weiteres Panoramafenster – Tavis' Werk.

Menschliche Schreie und das Kreischen von Skandern schwappten wie eine Welle auf den Trainingsplatz. Es wurde an mehreren Orten gleichzeitig gekämpft. Flammen loderten über dem Heilzentrum auf. Adina und Fynn waren dort gewesen.

Donnergrollen erfüllte die Luft. Grüne Blitze brachen bei den Schlafräumen durch die Decke. Lukas kämpfte.

Das Heulen des Windes konnte Lena leicht Sev zuordnen und das Donnergrollen aus dieser Richtung stammte von Darian. Wenigstens kämpften sie zusammen und nicht allein, so wie Lukas. Lena hätte ihn wecken müssen. Sie hätte ihn küssen sollen, dann wäre er jetzt nicht auf sich allein gestellt. Lena zwang sich, nicht an ihn zu denken. Hier waren auch Menschen, die sich auf sie verließen. Sie musste mit ihren Gedanken hierbleiben. Lukas würde es schaffen. Er musste es schaffen.

Der Skander schoss mit unglaublicher Geschwindigkeit aus der Erde. Es sah aus, als würde er fliegen. Der graue, schuppige Panzer war mit einer Sastra nicht zu durchdringen, der Bauch war seine einzige Schwachstelle.

Noch bevor der Skander angreifen konnte, traf ihn Arianas Pfeil ins Auge. Das Ungeheuer kreischte auf und spie Feuer.

Lena schützte Gabriel und sich mit einer Barriere. Kelev musste sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen.

»Gut so, Prinzessin! Mach ihn ruhig noch wütender!«, rief Kelev Ariana über das Kampffeld zu und klopfte die Flammen an seinem linken Arm aus. »Wenn es helfen würde, ihn zu blenden, dann hätte ich schon längst eine Illusion angewendet, aber er braucht seine Augen nicht, um uns wahrzunehmen. Er spürt unsere Energie viele Meter unter der Erde.«

Auf Arianas Wangen bildeten sich rote Flecken. Der Kampf gegen einen Skander war nicht alltäglich für sie, gegen eine Skanderbrut schon eher, aber das war etwas vollkommen anderes. »Vielleicht machst du jetzt mal einen Vorschlag?«, rief Ariana zurück und wich einem weiteren Feuerstrahl aus.

»Kelev, Gabriel, ihr übernehmt diesen Skander. Ariana und ich, wir kümmern uns darum, dass der andere hochkommt«, bestimmte Lena. Die beiden Jäger hatten mehr Erfahrung, deswegen überließ Lena es ihnen, gegen den Skander zu kämpfen, der bereits an der Oberfläche war.

Sie hätte lieber als Einheit und nicht paarweise gegen die Kreaturen gekämpft, aber sie brachten sich nur gegenseitig in Gefahr, so unkoordiniert, wie sie agierten. »Du lockst ihn an, ich schlage ihm die Zunge ab«, rief sie ihrer Freundin zu.

Statt zu antworten, ließ Ariana immer mehr Flammen über ihren Körper wandern. Der Bogen in ihrer Hand verstärkte ihre Energie noch mehr, doch der Skander griff nicht an.

Kelev und Gabriel schlugen sich ziemlich gut. Während der Offizier die Kreatur abgelenkt hatte, war es dem Jäger gelungen, sich unbemerkt hinter ihr zu platzieren. Eine schwarze Kette schoss aus Gabriels Handfläche hervor und wickelte sich um den Hals des Skanders. Er musste ihm nur noch den Kopf hochreißen, damit Kelev ihn töten konnte.

Lena war inzwischen stehengeblieben. Etwas stimmte nicht. Der Skander wusste, dass sie ihn jagten. Er würde nicht zweimal auf den gleichen Trick reinfallen.

»Gabriel, pass auf!« Lena stieß den Jungen zur Seite. An der Stelle, an der er gestanden hatte, brach die Skanderzunge durch die Erde und schlug wild um sich.

Der andere Skander hatte sich losgerissen und erwischte Kelev mit seinen Klauen an der Brust. Allein Arianas Feuerstrahl direkt ins Maul der Kreatur verhinderte, dass er Kelevs Rüstung durchschlagen konnte. Der Skander zog ruckartig seinen Kopf weg und setzte sich in Bewegung. Gabriel, der immer noch die Kette um sein Handgelenk geschlungen hatte, wurde zuerst gegen die Tribüne geschleudert und dann hinter dem Skander über das Kampffeld geschleift.

Mit einer Eisklinge durchtrennte Lena die Kette und brachte sich vor einem Feuerstrahl in Sicherheit. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich die Skanderzunge wieder unter die Erde zurückzog.

»Tu das nicht!«, schrie Kelev, aber da war Ariana bereits zum Erdloch gerannt und spannte den Bogen. In dem Moment, als sie den Pfeil losließ, brach die Skanderzunge hinter ihr aus der Erde.

In ihrer Überheblichkeit hatten Lena und ihre Freunde gedacht, dass sie jetzt den Skander jagten, aber der Skander jagte nach wie vor sie.

Ariana stand zu dicht dran. Sie schaffte es nicht mehr, zur Seite zu springen.

Jemand schrie. Lena konnte nicht sagen, wer. Vielleicht war es Ariana, vielleicht sie selbst. Blut spritzte auf den Boden. Ein Körper wurde durch die Luft geschleudert.

Lenas Inneres gefror bei dem Anblick, der sich ihr bot. Der schwarze Fangarm ragte aus der Erde. Eine leblose Gestalt hing über dem Kampffeld. Blut lief am Fangarm hinunter. Der Skander hatte Kelev aufgespießt, als der Offizier sich schützend vor Ariana geworfen hatte.

Ariana lag auf dem Boden. Ihr Gesicht war von Schock gezeichnet.

Nur am Rand bekam Lena mit, dass Gabriel sich wieder aufgerappelt hatte und den anderen Skander in Schach hielt.

Ein Ruck und die Skanderzunge setzte sich in Bewegung – der Skander wollte seine Beute unter die Erde ziehen.

Lena und Ariana erwachten zeitgleich aus ihrer Starre. Eine Klinge aus Eis und der Feuerdraht von Arianas Bogen durchtrennten die Skanderzunge gleich an zwei Stellen. Flammen loderten auf und dämpften Kelevs Sturz. Das bestialische Kreischen des Skanders dröhnte unter der Erde und legte sich über das Kampffeld.

Gabriel wich dem Skander aus und verpasste der Kreatur einen Hieb in die Seite, während sich Ariana über den verletzten Kelev beugte.

In all dem Chaos waren Lenas Gedanken völlig klar. Sie wusste, dass Kelev sterben würde, genauso wie Ariana und Gabriel. Niemand würde kommen, um sie vor den Skandern zu retten. Es war an Lena, diese Zukunft zu verhindern. Und sie musste schnell handeln.

Lena erschuf eine Eisklinge, die nur halb so lang war wie ihr Schwert und rannte los. Gabriel war ihr im Weg und der Kopf des Skanders ebenfalls. Die schwarze Kette, mit der Gabriel versucht hatte, den Skander festzuhalten, lag nach wie vor um den Hals der Kreatur. Das Ende der Kette schleifte über die Erde. Die Länge war im kritischen Bereich. Ein paar Meter mehr wären besser gewesen.

»Greif dir die Kette und renn nach links so weit, wie du kannst, dann bleibst du einfach stehen! Keine Waffen, keine Attacken«, rief Lena Gabriel zu. »Vertrau mir!«

Der Jäger rollte sich ab und entging so einem Feuerstrahl, dann schnappte er sich das Ende der Kette und rannte damit zur Seite.

Der Skander versuchte, sich wieder loszureißen, aber der Jäger gab nicht nach. Daraufhin sog der Skander Luft in seine Lungen und hob den Oberkörper leicht an. Er öffnete sein Maul. Feuer entfachte in seinem Inneren und wurde mit unglaublicher Geschwindigkeit nach draußen gedrückt.

Gabriel starrte in das offene Maul der Kreatur und hielt die Kette fest umschlungen. Das Feuer spiegelte sich in seinen türkisfarbenen Augen und kam immer näher, aber Gabriel unternahm nichts, um sich zu schützen.

Lena streckte im Lauf die Hand nach dem Skander aus und der Feuerstrahl, der Gabriel schon beinahe erreicht hatte, gefror zu Eis. Nur wenige Zentimeter vor Gabriels Gesicht. Das Eis breitete sich von den Flammenspitzen aus, in den Schlund der Kreatur und bis in deren Lungen.

Ein gedämpftes Kreischen drang aus der mit Eis verstopften Kehle des Skanders. Er versuchte, sich zu befreien, aber das Eis steckte zu tief in seinem Körper.

Den Kopf der Kreatur hielt Gabriel weiter fest, als Lena sich im Lauf fallen ließ und unter den Skander schlitterte. Mit beiden Händen drückte sie die Eisklinge in die weiche Haut seines Bauchs. Das Herz saß bei ausgewachsenen Skandern ungewöhnlich weit hinten im Körper. Es begann erst nach dem hinteren Ende des Brustbeins. Lena hatte in ihrer Vision gesehen, wie Darian einem Skander das Herz durchstoßen hatte, und stach an der gleichen Stelle zu.

Der Skander kreischte erneut auf, als die Eisklinge in seinen Körper drang. Grünes Blut spritzte auf Lenas Gesicht und Brust. Es brannte in ihren Augen. Sie hatte sich gegen das Schwert entschieden, weil sie mit der Eisklinge wendiger war und mit ihrer Sastra auf dem engen Raum nicht ausholen konnte. Statt ihre Waffe in dem weichen Herz des Skanders zu versenken, stieß Lena plötzlich auf etwas Hartes und spürte, wie die Eisklinge zerbrach. Sie hatte das Herz verfehlt und war mit ihrer Klinge am Brustbein der Kreatur hängengeblieben.

Der Skander senkte seinen Körper und drückte Lena auf die Erde. Sein Gewicht drohte, sie zu zerquetschen. Lena konnte nichts mehr sehen. In ihren Händen hielt sie nach wie vor die Eisklinge mit der abgebrochenen Spitze, während der Skander sie langsam unter sich begrub.

Lena schloss die Augen. Nein, so werde ich nicht sterben. Sie konzentrierte ihre Energie auf die Waffe in ihren Händen. Ihr Totem glühte. Die Energie in Lenas Körper und das Gewicht des Skanders, das sie in die Erde presste, drohten sie zu zerreißen. Sie schrie auf vor Schmerz und dann brach das Licht aus ihren Augen aus. Sie konnte die Eisklinge nicht mehr halten und ließ los.

Der schwere Körper der Kreatur war plötzlich verschwunden. Lena blinzelte. Über sich konnte sie immer noch den Skander sehen. Grünes Blut floss auf die Erde. Lena rollte sich unter dem Skander hervor.

»Geht es dir gut?«, fragte Gabriel und half Lena auf.

Erst jetzt wurde ihr bewusst, was gerade passiert war. Sie hatte eine mehrere Meter große Eisklinge erschaffen. Diese hatte die Kreatur aufgespießt und ihren Panzer von innen durchstoßen. Das stumpfe Ende der Eisklinge schwebte über dem Boden und hielt den Skander in der Luft. Mit einer Handbewegung ließ Lena die Eisklinge auf die Erde fallen. Der Skanderkadaver rutschte dabei noch tiefer in die Klinge und krachte mit einem lauten Donnern auf den Boden.

Gabriel drehte den Kopf in Lenas Richtung und starrte sie aus großen Augen an.

Die Erde fing an zu beben. Der zweite Skander würde gleich hier sein. Statt ihre Waffen zu ziehen und sich auf den nächsten Kampf vorzubereiten, rannten Lena und Gabriel zu Ariana und Kelev.

Lena beugte sich über den verletzten Offizier. Er war blass, aber er war wach. Seine Augen ruhten auf Ariana, als hätte er Angst, auch nur eine einzige Sekunde seines verbleibenden Lebens zu vergeuden, indem er etwas anderes ansah. Ariana hatte ihre Jacke ausgezogen und ihm auf den Bauch gedrückt, wo die Skanderzunge seinen Körper durchstoßen hatte.

»Ist nur ein Kratzer«, presste Kelev mit einem Lächeln auf den Lippen hervor.

Ariana stieß ein Schluchzen aus. Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Ihre Hände waren rot von Kelevs Blut.

»Lass mich.« Lena schob Ariana zur Seite und nahm die Jacke von Kelevs Bauch. Er hatte unheimlich viel Blut verloren, dass er überhaupt noch lebte, grenzte an ein Wunder. Vorsichtig hielt Lena ihre Hände über seiner Wunde.

»Was tust du denn da?! Du bist keine Heilerin!«

Eiskristalle glitzerten in der Luft. »Die Kälte zieht die Blutgefäße zusammen. Das verlangsamt die Blutung.« Lena hatte Angst, zu viel Kälte einzusetzen und Kelev damit zu töten. Am Ende wusste sie überhaupt nicht, ob sie gerade das Richtige tat, denn Ariana hatte recht, sie war keine Heilerin, aber es war besser, als nichts zu tun.

Lena drückte die Jacke wieder auf Kelevs Wunde und platzierte Arianas Hände darauf. »Du bleibst bei ihm, ich kümmere mich um den Skander.«

»Zusammen mit Gabriel? So wie gerade eben?«, fragte Ariana entgeistert. »Du wärst fast gestorben!«

»Nein, nur ich. Gabriel muss Kelev mit Energie versorgen und ihn so am Leben halten.«

»Gut, dann kämpfe ich mit dir.« Ariana konnte sich nicht erheben, denn sie musste die Jacke auf Kelevs Wunde drücken.

»Was glaubst du denn, wo Gabriel die Energie herbekommen soll? Seine Eigene wird nicht lange reichen.«

Ariana wurde noch blasser, als sie es ohnehin schon war.

Gabriel entgegnete nichts. Er brauchte Ariana als Energiequelle, das konnte er nicht abstreiten.

»Lasst mich hier. Ich komme allein klar«, sagte Kelev mit gepresster Stimme. Blut rann ihm aus dem Mundwinkel. »Zu dritt habt ihr zumindest eine Chance.«

Ariana schloss die Augen und ließ noch mehr Tränen ihre Wangen hinunterlaufen. Sie konnte Kelev nicht allein lassen, genauso wie sie Lena nicht gehen lassen konnte.

»Ihr werdet mich zurücklassen. Das ist ein Befehl!« Kelev hatte den letzten Satz mit Nachdruck aussprechen wollen, aber es war nur ein Flüstern – die Worte eines Sterbenden.

»Zu dumm, dass du nur ein Offizier bist und wir den Rang von Kommandanten haben. Du kannst uns nichts befehlen«, herrschte Lena ihn an und wandte sich an Ariana. »Vertraust du mir, wenn ich dir sage, dass ich den Skander töten kann?« Sie sah ihrer Freundin in die Augen. Es war wichtig, dass Ariana sich nicht einmischte, sie könnte sonst verletzt werden, und zwar nicht durch den Skander, sondern durch Lena.

Die Erde bebte immer stärker. Gleich war es soweit.

Ariana rang sich ein Nicken ab, aber sie sah Lena mit dem gleichen Ausdruck in den Augen an wie den blutüberströmten Kelev.

»Lena …«, setzte Gabriel an, aber sie fiel ihm ins Wort.

»Alles wird gut werden«, sagte sie und erschuf eine kuppelförmige Barriere um ihre Freunde, die nicht nur oberhalb, sondern auch unterhalb der Erde verlief. Auf diese Weise musste sie sich keine Gedanken um ihre Sicherheit machen, denn der Skander würde sich auch nicht unter der Erde in die Barriere durchgraben können.

Als der Skander aus dem Boden schoss, sah es aus, als würde die Erde explodieren. Er war sogar noch größer als der erste. Seine gelben Augen ruhten auf dem aufgespießten Kadaver und den gefrorenen Flammen in seinem Maul, dann folgten sie den grünen Blutspritzern und Fußabdrücken auf dem Boden, bis sie bei Lena stehen blieben.

Sie war von oben bis unten mit Skanderblut bedeckt. So wütend wie die Kreatur sie anfauchte, könnte man meinen, Ariana hätte auch ihr ein Auge ausgestochen.

Der Skander stieß ein Kreischen aus und preschte nach vorn. Lena brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit.

Als er einen Feuerstrahl auf sie abfeuerte, wollte sie die Flammen gefrieren lassen, aber der Skander brach den Angriff sofort ab. Er wusste, was sie vorhatte. Die gefrorenen Flammenspitzen fielen zu Boden und zerbrachen unter dem Körper des Skanders, als er wieder zum Angriff ansetzte.

Lena musste den Skander irgendwie fixieren, was allein nicht so einfach war. Sie vollführte eine Bewegung mit den Händen – das Wasser aus den Becken erhob sich in die Luft. Es schwappte über die Erde und kroch dem Skander die Beine hoch. Zwei Wasserstrahlen links und rechts vom Skander schlangen sich um den Hals der Kreatur und drückten ihren Kopf nach oben, dann verwandelte sich das Wasser in Eis.

Das war Lenas Chance. Wieder erschuf sie eine Eisklinge und rannte auf den Skander zu. Eine Eisschicht überzog den Boden, damit war es noch einfacher, unter den Skander zu rutschen. Lena ließ sich fallen, doch in diesem Moment brach das Eis um den Kopf des Skanders. Mit den Füßen voran rutschte Lena direkt auf sein offenes Maul zu.

Sofort rammte sie die Eisklinge in den Boden. Es gelang Lena, kurz vor dem Skander stehen zu bleiben. Ihre Handfläche brannte und ihre Schulter schmerzte, aber es war nicht zu vergleichen mit dem Schmerz, den sie empfunden hatte, als der Golem sie aus dem Auto gezerrt hatte, also war die Schulter zumindest nicht ausgekugelt.

Der Skander versuchte, nach ihrem Fuß zu schnappen, aber das Eis hielt ihn nach wie vor gefangen und von der Stelle aus, wo er war, konnte er Lena nicht erreichen.

Sie hoffte darauf, dass er jetzt einen Feuerstoß einsetzen würde, dann könnte sie ihn einfrieren, aber der Skander hatte andere Pläne. Plötzlich schoss die abgeschlagene Zunge aus seinem Maul und wickelte sich um Lenas Fuß.

Lena hatte die Eisklinge, die in der Erde steckte, noch nicht losgelassen, auf diese Weise konnte der Skander sie nicht schnell in sein Maul ziehen, aber er konnte es immer noch langsam tun. Mit Entsetzen sah Lena die tiefe Furche, die die Eisklinge in der mit Eis bedeckten Erde hinterließ. Gleichzeitig stieß sich der Skander von der Erde ab. Risse zogen sich knackend durch das Eis.

Lena brauchte Zeit, um sich zu befreien, deswegen ließ sie das Eis um sich herum schmelzen und um ihren Körper und die Skanderzunge fließen. Als das Wasser sich wieder verfestigte, hielt es Lena und den Skander gefangen.

Mit aller Kraft versuchte Lena, das Biest im Eis festzuhalten, indem sie mehr Energie hineinströmen ließ. Doch der Skander war einfach zu stark. Mit seinem ganzen Gewicht stemmte er sich gegen die Erde und riss dabei seinen Kopf hoch. Die Kraft, mit der der Skander an ihrem Fuß zog, war gewaltig. Er drohte, ihr das Bein aus dem Körper zu reißen. Noch mehr Risse zogen sich durch das Eis.

Mittlerweile war ihm Lena so nah, dass sie seinen fauligen Atem spüren konnte. Sie erschuf eine Eisklinge, schickte sie mit einer Handbewegung in den Himmel und holte sie anschließend wieder herunter. Die Wucht, mit der das Geschoss vom Himmel fiel, zerteilte die Skanderzunge. Der Skander kreischte auf und brach aus dem Eis.

Lena ließ das Eis um ihren Körper schmelzen und warf sich zur Seite. Dort, wo sie gerade noch gelegen hatte, fehlte ein großes Stück Erde, aber der Skander hatte es geschafft, Lena mit seinen Zähnen zu streifen. Ein brennender Schmerz durchzog ihren Rücken.

Der Skander spuckte die Erdbrocken aus, die er erwischt hatte, und stürzte sich wieder auf Lena. Sie erschuf eine Barriere um sich herum. Die Reißzähne des Skanders prallten an der blauschimmernden Wand ab. Direkt über Lenas Gesicht.

Das geschmolzene Wasser hatte den Boden des Kampffelds in Matsch verwandelt, der sich nun mit Lenas Blut vermischte. Lena lag auf der schlammigen Erde und ließ mehr Energie in den Schutzschild fließen. Sie betete, die Barriere würde halten. Skanderkrallen fuhren darüber und verursachten die ersten Risse, doch das Monster konnte nicht zu ihr durchdringen. Noch nicht.

Lena versuchte abzutasten, wie schlimm der Skander sie erwischt hatte. Seine Reißzähne hatten ihre Rüstung durchschlagen. Tiefe Schnitte durchzogen ihren Rücken. Die Wunden bluteten stark. Lena biss die Zähne zusammen und ließ Kälte in die Wunden fahren, um die Blutung zu stillen, so wie sie es bei Kelev getan hatte. Der unmenschliche Schmerz in ihrem Rücken raubte ihr nicht nur die Kraft, sondern auch den Mut, weiter gegen den Skander zu kämpfen. Er war zu stark. Sie konnte es einfach nicht, sie konnte ihn allein nicht besiegen. Warum hatte sie sich nur eingebildet, dass sie dazu in der Lage wäre?

Plötzlich wandte der Skander sich ab und lief zur gegenüberliegenden Seite des Kampffelds.

Vielleicht war ihnen doch noch jemand zur Hilfe gekommen? Ein Funke Hoffnung flammte in Lenas Innerem auf. Sie folgte dem Skander mit den Augen und erstarrte. Jetzt, wo Lena ihre Kräfte nicht mehr einsetzte, hatte das Monster die Energie von Gabriel und Ariana gespürt, die immer noch um Kelevs Leben kämpften. Diese Barriere beinhaltete eine saftigere Beute als die, in der Lena saß.

Der Schutzschild ihrer Freunde war größer als Lenas und besaß somit mehr Schwachstellen. Der Skander war durchaus in der Lage, ihn zu zerbrechen, wenn er nur lange genug darauf einschlagen würde. Keiner von ihren Freunden war im Moment in der Verfassung zu kämpfen.

Das könnte dir so passen, du blödes Viech!

Lena ließ ihre Barriere verschwinden und richtete sich mühsam auf. Ihr Fuß schmerzte. Belasten konnte sie ihn kaum noch, aber sie wollte sowieso nirgendwohin. An ihrer Hose wischte sie sich ihre dreck- und blutverschmierten Hände ab und zog ihr Schwert, um die Aufmerksamkeit des Skanders zurückzugewinnen. Eiskristalle glitzerten in der Luft, als Lena sich darauf konzentrierte, ihre letzten Energiereserven zu entfesseln.

Der Skander drehte sich nach Lena um, dann blickte er wieder zur Barriere ihrer Freunde, doch schließlich änderte er seine Richtung, um zu einem neuen Angriff auf Lena anzusetzen.

Mit dem Schwert in der Hand sah Lena dem Monster entgegen, das schon von ihrem Blut gekostet hatte. Sie hatte nicht wirklich einen Plan, denn allein schaffte sie es einfach nicht, seinen Kopf zu fixieren, um unter ihn zu kommen. Ein weiterer Versuch würde sie nicht nur ihre letzten Kraftreserven, sondern auch ihr Leben kosten. Alles, was sie tun konnte, war es, ihn so lange aufzuhalten, bis Tavis und Ivo hier sein würden, um ihn zu erledigen. Die beiden würden ihre Freunde retten. Mehr konnte Lena sich im Augenblick nicht erhoffen.

Sie hatte nicht vor, kauernd auf dem Boden zu sterben. Es würde ein ehrenvoller Tod werden. Aufrecht stehend, mit ihrer Sastra in der Hand. Der Tod einer Kriegerin. Ihr Schwert hatte Lena immer das Gefühl von Stärke gegeben, auch jetzt. Wasser verlief auf der Stahloberfläche – eine Wasserklinge. Die sind sehr selten, hatte Tavis damals in Sirab bei ihrer Gefangennahme gesagt und da war noch etwas, das er über ihr Schwert gesagt hatte. Damals hatte es für Lena keine Rolle gespielt, denn nie hätte sie geglaubt, dass ihr diese Information nützen würde: Es schneidet durch einen Skanderpanzer wie durch Papier.

Plötzlich wurde Lena bewusst, dass sie tatsächlich in der Lage war, einen Skander allein zu töten. Sie war die Sache nur falsch angegangen. Mit ihrer Klinge konnte sie den Panzer auch von außen durchstoßen. Sie war nicht darauf angewiesen, wie ein Jäger zu kämpfen.

Lena hielt das Heft mit beiden Händen fest und hob die Waffe über ihrem Kopf. Der Skander hatte sie beinahe erreicht und öffnete sein Maul. Lena legte all ihre verbliebene Kraft in diesen letzten Hieb. Sie würde siegen oder sterben. Dazwischen gab es nichts.

Blaues Licht und grünes Blut raubten Lena die Sicht. Sie versuchte mit aller Kraft, das Schwert festzuhalten. Eine gewaltige Wucht wollte sie mitreißen, aber Lena stemmte sich dagegen. Ihr Fuß schmerzte unerträglich und drohte wegzuknicken, doch sie hielt stand. Ihre Fersen gruben sich in die schlammige Erde. Der Schmerz in ihrem Rücken trieb Lena die Tränen in die Augen, aber sie durfte nicht loslassen. Und dann war auf einmal alles vorbei.

Lena öffnete die Augen. Alles war grün. Sie stand mitten im aufgeschlitzten Kadaver des Skanders. Mit ihrem Schwert hatte sie eine Kraft entfesselt, die das Viech vom Schädel bis zu den Hinterläufen gespalten hatte. Die tiefe Schneise in der Erde verlief quer über das ganze Kampffeld und reichte bis zur zweiten Sitzreihe der Tribüne. In diesem Augenblick vermochte Lena nicht, sich zu bewegen. Sie stand einfach nur da und starrte ihren toten Gegner an. Triumph schwoll in ihrer Brust an. Sie hatte gesiegt. Allein. Darians Worte, sie würde bei einem Kampf gegen einen Skander nicht zählen, tauchten in ihren Gedanken auf. Ein leises Lächeln glitt über ihre Lippen.

Lena drehte sich nach ihren Freunden um und blickte in Tavis' überraschtes Gesicht. Er stand mit seinem goldenen Schwert in der Hand auf dem Kampffeld und starrte sie aus großen Augen an. Grüne Blutstropfen bedeckten seine Wange und sein Schwert, aber das war nichts im Vergleich zu Lena. Sie sah nämlich aus, als hätte sie darin gebadet.

»Was zum...«, entwich es Ivos Lippen, als er den aufgespießten Skanderkadaver mit den gefrorenen Flammen im Maul und die riesige Eisklinge betrachtete, die in den Himmel ragte.

»Den Göttern sei Dank, es geht dir gut!«, sagte Tavis und drückte Lena an sich, noch bevor sie etwas erwidern konnte. Dass sie von oben bis unten mit Skanderblut bedeckt war, schien ihm nichts auszumachen.

Lena sog scharf die Luft ein, als seine Hände ihren Rücken berührten.

Tavis ließ sie auf der Stelle los und betrachtete ihre Wunden. »Hol Adina, sofort!«, wies er Ivo an. Da war eine Dringlichkeit in seiner Stimme, die nichts Gutes erahnen ließ. Die Wunden mussten schlimmer sein, als Lena angenommen hatte.

»Kelev hat es schlimmer erwischt«, protestierte sie, aber da stand die Heilerin bereits vor ihr und ließ silbriges Licht über ihren Körper wandern.

Während Adina sich um Kelev kümmerte, wusch Lena sich Gesicht und Hände mit dem restlichen Wasser aus einem der Becken. Als sie fertig war, betrachtete sie Tavis eingehender. Seine Rüstung war an der Schulter von Skanderkrallen durchschlagen worden. Ein feiner Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn.

Auch die anderen Jäger, die den Trainingsplatz betraten, machten einen mitgenommen Eindruck. Mit fassungslosen Gesichtern betrachteten sie die beiden Kadaver. So sahen die Überreste von Skandern normalerweise nicht aus, nachdem Jäger mit ihnen fertig waren, aber Lena war keine Jägerin.

In Tavis' Blick lag unverkennbar Stolz, nur konnte Lena die Anerkennung für die getöteten Skander nicht für sich allein beanspruchen.

»Die anderen haben auch geholfen«, sagte sie verlegen.

Tavis schenkte ihr einen abschätzigen Blick. »Von der Barriere aus? Wie praktisch.«

Lena fühlte, wie ihre Wangen anfingen zu glühen.

Ein jüngerer Jäger kam angerannt und verbeugte sich vor seinem Kommandanten. »Ein dritter Skander ist entkommen und leider gab es einen weiteren Toten.«

»Wer ist es?«, fragte Lena, noch bevor Tavis es tun konnte.

Der Junge blickte sie aus geweiteten Augen an und deutete ebenfalls eine Verbeugung an, die vollkommen überflüssig war, denn Lena war nicht seine Kommandantin. »Ein Jäger, mehr weiß ich nicht«, sagte der Junge. Seine Stimme klang entschuldigend, sein Blick glitt zu dem gespaltenen Kadaver hinter Lena und wieder zurück zu ihrer blutbeschmierten Rüstung. Gut, dass sie das Schwert hatte verschwinden lassen.

»Und die anderen Toten?«, fragte Lena an Tavis gewandt. Ihr Herz schlug schneller als bei dem Kampf gegen die Skander.

»Zwei Jäger, die du nicht weiter kennst«, fügte er hinzu, als er ihren Gesichtsausdruck sah.

»Wo ist der dritte Tote?«, herrschte Lena den Jungen an.

Für einen Jäger wirkte er ziemlich eingeschüchtert. Ob es an seinem jungen Alter oder dem gespaltenen Skanderkadaver hinter Lena lag, war schwer zu sagen. Vielleicht war es eine Kombination aus beiden. »Im Garten. In der Nähe vom Portal.«

Lena rannte los, noch bevor der Junge den Satz beendet hatte. Tavis rief ihr etwas hinterher, aber sie hörte nicht mehr hin. Ihre Gedanken drehten sich um Lukas und Darian. Diese Stelle war sowohl von ihrem Zimmer, wo sich Lukas aufgehalten hatte, als auch vom Hof, wo Darian gekämpft hatte, gleich weit entfernt. Lukas war allein gewesen. Allein gegen einen Skander – ein beinahe unmöglicher Kampf.

Eine Gruppe von Jägern stand um eine am Boden liegende Person. Lena konnte noch nicht erkennen, um wen es sich dabei handelte. Lediglich einen Blick auf seine Stiefel hatte sie erhascht – sie könnten jedem Jäger gehören. Lena war stehengeblieben. Ihre Beine schienen sie nicht mehr zu tragen. Sie war nur drei Schritte von der Wahrheit entfernt. Nur drei Schritte, aber sie konnte diese Distanz nicht überwinden.

»Lena«, jemand griff nach ihrem Ellbogen.

Sie drehte sich um und sah in Darians dunkelbraune Augen. Er war vom Kampf gezeichnet. Blut lief ihm aus einer Platzwunde an der Stirn über das Gesicht. Seine Kampfmontur war angesengt und blutbeschmiert. Grünes Blut – und rotes.

Lena konnte ihre Augen nur schwer von seinen blutroten Händen lösen. Sie sahen aus wie die von Ariana.

»Lena«, sagte er erneut. Seine Züge wirkten starr, seine Augen waren voller Trauer. »Es ...«

»Nein«, flüsterte sie und löste sich aus seinem Griff. Sie wollte diese alles vernichtenden Worte nicht hören. Es fühlte sich an, als hätte der Skander sie doch noch erwischt. Seine schwarze Zunge bohrte sich in ihr Herz. Alle Geräusche rückten in den Hintergrund, als würde sie hinter einer dicken Glasscheibe stehen. Die Umgebung fing langsam an zu schwanken. Der Energieverlust machte sich bemerkbar. Es gab einfach nicht genug Sauerstoff hinter dieser Glasscheibe. Aber noch kämpfte Lena dagegen an.

Jemand rief ihren Namen, doch die Stimme klang verzerrt in ihren Ohren.

Tavis war hier und stand bei seinen Jägern. Er hob den Kopf und sein Blick kreuzte sich mit Lenas. Wut und Trauer spiegelten sich darin, zusammen mit Mitleid. Das war das Zeichen – jetzt konnte Lena zusammenbrechen. Sie musste nicht mehr weiter gegen den Schwindel ankämpfen. Heute hatte sie schon genug gekämpft.

Wieder rief jemand ihren Namen. Diesmal klang die Stimme näher. Und vertrauter. Lena fuhr herum. Und dann sah sie ihn – Lukas. Er kam aus der Richtung der Schlafräume und war fast schon bei ihr. Hannibal war an seiner Seite – er hatte nicht allein gekämpft.

»Lukas.« Lena fiel ihm um den Hals. Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Hätte sie sich daran erinnert, dass das Kätzchen noch in ihrem Zimmer gewesen war, dann hätte sie es mitgenommen. Einen Macan und einen Jäger allein in ein Zimmer zu sperren, war lebensgefährlich, aber es sah so aus, als hätte ein gemeinsamer Feind die beiden davon abgehalten, aufeinander loszugehen.

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Lukas hatte seinen rechten Arm um sie geschlungen und drückte sie fest an sich. »Ich bin aufgewacht, aber du warst nicht da und dann kam dein Spirit ...«

»Es tut mir leid«, flüsterte sie mit erdrückter Stimme. Vielleicht war es egoistisch und leichtsinnig, wenn sie bei ihm blieb, aber sie konnte ihn nicht loslassen. Sie würden es schaffen, zusammen würden sie es irgendwie schaffen.

Erst jetzt wurde Lena bewusst, dass er sie mit nur einem Arm festhielt. Sie löste sich aus der Umarmung und betrachtete ihn genauer. Sein linker Arm hing unnatürlich an seinem Körper hinunter. Drei lange Kratzer verliefen diagonal über sein Gesicht. Lena fuhr mit den Fingern an der Wunde entlang. Der Skander hatte ihn lediglich gestreift, sonst hätte er ihm die Haut vom Gesicht geschält.

»Ist nicht so schlimm«, winkte er ab. »Aber die Schulter habe ich mir gebrochen.«

Lena drehte sich nach Darian um, der die beiden mit versteinerter Miene anstarrte. Wortlos ging er zu Lukas und hüllte seinen Körper in das heilende Licht seiner Kräfte.

»Gebrochenes Schlüsselbein, zertrümmertes Schulterblatt, mehrere Prellungen ...«, zählte Darian mit emotionsloser Stimme Lukas' Blessuren auf, aber Lena hörte ihm nicht mehr zu.

Sie drängte sich an den anderen Jägern vorbei. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Darian und Tavis hatten sie angesehen, als würde Lukas dort liegen. Es war also jemand, den sie gern hatte.

Als Lena die Person erblickte, die bei der Leiche saß, wusste sie, wer dort lag, noch bevor sie sein Gesicht sehen konnte. Kalidas kniete über Sevs Körper. Weiße Tränenbahnen hatten Spuren auf ihren rußbedeckten Wangen hinterlassen.

Sevs Augen waren geschlossen. Blutspritzer bedeckten sein blasses Gesicht. In seiner Brust klaffte ein Loch, genau an der Stelle, an der sein Herz früher geschlagen hatte. Kein Heiler konnte solch eine Verletzung in Ordnung bringen. Sev war tot gewesen, noch bevor sein Körper auf dem Boden aufgeschlagen war. Sein Totem hing noch um seinen Hals. Es war seiner Seele noch nicht in ein neues Leben gefolgt.

Lukas trat neben Lena. Bodenloser Schmerz lag in seinen Augen. Sev war sein Freund gewesen.

Auf den Gesichtern der anderen Jäger konnte Lena Schmerz und Wut ausmachen. Diesmal gelang es Tavis nicht, seine Gefühle hinter einer Maske zu verbergen. Er hatte Sev sehr geschätzt.

Kalidas hielt Sevs Hand, dann konnte Lena sie nicht mehr sehen. Tränen raubten ihr die Sicht. Wortlos drückte sie ihr verweintes Gesicht an Lukas' Brust, während er seine Arme um sie legte. Es gab Augenblicke, in denen es einfach nichts zu sagen gab. Lena hatte darum gebetet, dass dieser getötete Jäger nicht Lukas wäre, doch jeder Jäger war jemandes Lukas. Es war selbstsüchtig gewesen, sich das zu wünschen, und dennoch war ein Teil von ihr froh darüber, dass es nicht ihren Lukas getroffen hatte. Lena konnte es einfach nicht ausblenden. Die Gewissensbisse über diese schrecklichen und unangebrachten Gedanken vermischten sich mit ihrer Trauer. Sie hatte Sev gemocht, sehr sogar.

Lena schloss die Augen und ließ die Tränen ihre Wangen hinunterlaufen. Die Skander waren nicht einfach so hier eingedrungen – jemand hatte sie geschickt. Das Leben ist schwach – der Schmerz nur einen Herzschlag entfernt. Ronens Worte dröhnten durch ihre Gedanken.

Lena hörte Kalidas laut aufschluchzen und blickte zu der Jägerin. Der Legionär mit den schwarzen Augen kniete neben Sevs Körper und hielt sein Totem in der Hand.

Als Lena ihn mit Sevs Seelenstein sah, schlug ihre Trauer in Wut um – ein gefährliches Gefühl. »Fass ihn nicht an!«, sagte sie laut.

Die anwesenden Jäger, allen voran Kalidas, blickten sie mit fassungslosen Mienen an. Es war bei den Legionären Brauch, die Seelensteine von Verstorbenen zu nehmen. Nur hatte Lena geglaubt, dass sie diese morbide Tradition in Isaton zurückgelassen hätten.

»Lass uns gehen«, flüsterte Lukas Lena zu. Er war wohl der Meinung, dass es ihr nicht zustand, diese Tradition in Frage zu stellen. Er wollte Lena von hier fortbringen, damit sie keine Szene machen konnte, aber sie entzog sich ihm.

»Ich habe gesagt, du sollst ihn nicht anfassen!«, wiederholte sie noch lauter. Dieser geschmacklose Brauch war ihr völlig egal. Ihr war auch egal, dass die anderen sie nun verständnislos anstarrten. Sevs Totem sollte seiner Seele folgen können. Keiner hatte das Recht, es an sich zu nehmen und es zu besudeln.

Der dunkelhäutige Legionär mit den schwarzen Augen sah Lena mit ausdrucksloser Miene an, da war keine Spur von Trauer oder gar Verständnis in seinem Blick. Er erhob sich und ging einige Schritte vom Leichnam weg. Der erloschene Seelenstein baumelte an der Kette in seiner Hand. Ohne ein Wort zu sagen, lief er an den anderen Jägern vorbei.

Lena folgte ihm. Die Jäger, die ihr im Weg standen, stoben auseinander – nachdem sie gestern einen von ihnen fast getötet hätte, war das keine ungewöhnliche Reaktion. Lenas Augen glühten azurblau. Bodenlose Wut fraß sich in ihr Herz. Ihre Finger tasteten nach ihrer Waffe.

»Gib Sev sofort sein Totem zurück!«, befahl sie und der Mann blieb endlich stehen. Langsam drehte er den Kopf in ihre Richtung. Sein Blick war durchdringend. Es war beängstigend, wie er so stumm dastand und sie anstarrte. Er neigte den Kopf leicht zur Seite.

Als Lena in seine schwarzen Augen blickte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass dieser Legionär kein Jäger sein konnte. Am Tag von Tavis' Befreiung war er in Isaton gewesen und hatte dort den verstorbenen Legionären die Seelensteine abgenommen nach ihrem Kampf gegen Ronens Krieger, aber zu diesem Zeitpunkt waren die Jäger bereits aus der Festung evakuiert worden. Dieser Mann war kein Jäger und durfte somit gar nicht hier sein.

»Lena, mit wem sprichst du? Da ist niemand.« Tavis' Stimme klang einfühlsam. Er glaubte wohl, sie hätte einen Nervenzusammenbruch.

Das Gefühl, das sich in Lenas Körper ausbreitete, war wie das Eintauchen in eiskaltes Wasser. Es hüllte sie vollständig ein und ließ sie betäubt zurück. Ihr Blick wanderte zu Tavis, der sie mit zunehmender Besorgnis musterte, und dann wieder zurück zu dem Legionär mit den unheimlichen Augen, den anscheinend sonst niemand sehen konnte. Und dennoch war er da und steckte sich Selveryns Totem in die Tasche.

»Seht ihr ihn denn nicht? Er steht direkt vor mir.« Lenas Stimme war schrill, Verzweiflung schwang darin. Ihre Augen suchten die Menge nach Verständnis ab. Sie fand keins. Niemand konnte den Mann sehen, auch Lukas und Darian nicht.

»Ich habe auf dich gewartet«, ertönte die samtene Stimme des Unbekannten.

Lena drehte sich zu ihm um. »Warum hast du auf mich gewartet?«

Tavis' Augen weiteten sich. Er blickte von Lena zu der Stelle, wo sie hinsah. Auch wenn er den Unbekannten weder sehen noch hören konnte, Lena konnte er sehr wohl sehen und hören.

»Es ist Zeit«, wisperte der Unbekannte mit lockender Stimme.

Lena kannte diese Stimme und auch diese Worte aus seinem Mund waren ihr vertraut, aber sie konnte nicht sagen, woher.

»Wofür ist es Zeit?«, fragte sie. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Seine pechschwarzen Augen waren wie zwei Abgründe. Schmerz und Leid verbargen sich dahinter.

Mit ernsten Mienen beobachteten Lenas Freunde und die anwesenden Jäger Lenas Bewegungen.

Der Fremde antwortete nicht. Er streckte ihr nur seine Hand entgegen.

Lena machte einen unsicheren Schritt in seine Richtung und dann noch einen. Sie streckte die Hand nach ihm aus. In dem Moment, als sich ihre Finger schon beinahe berühren konnten, fing die Umgebung an, sich zu drehen, um sie herum tauchten schwarze Dunstfetzen auf. Gleich würden sie zusammen teleportieren, doch plötzlich schlang jemand seine Arme um Lenas Oberkörper und zerrte sie fort von dem unheimlichen Mann.

»Ich hab dich«, flüsterte Lukas ihr zu.

Lena sah noch, wie sich ein goldener Schleier um sie und Lukas legte und sie von der Außenwelt abschirmte, dann wurde alles schwarz.


13. Avyon

Lena spürte ein vertrautes Kribbeln. Elektrische Impulse wanderten über ihre Hand und hallten in ihrem Körper nach. Auch mit geschlossenen Augen konnte Lena die Hand Darian zuordnen. Die elektrischen Impulse hatten ein anderes Muster als die von Lukas. Sie unterschieden sich genau wie ihre Blitze und der Donner, der ihnen folgte. Es war so individuell wie ein Zeitspektrum, man musste es nur lesen können.

»Wie geht es ihr?«, fragte Lukas mit angespannter Stimme.

»Es geht ihr gut. Genauso wie schon vor fünf Minuten, als du das letzte Mal gefragt hast.« Darian klang latent genervt.

»Warum wacht sie dann nicht auf?«, wollte Lukas wissen.

Es war Tavis, der ihm antwortete. »Sie ist vermutlich nur erschöpft. Beim Kampf gegen die Skander hat sie viel Energie verloren.«

Ein Schnauben erklang. »Viel Energie verloren?!«, fragte Marek mit einer eigenartigen Färbung in der Stimme. »Ihre Energiesignatur ist wie eine gewaltige Welle über die ganze Tempelanlage gerollt und hätte mich fast von den Beinen gerissen. Für einen Moment habe ich nur noch ihre Energie wahrnehmen können, sonst nichts. Als hätte sie alles andere ausgelöscht. So muss es sich anfühlen, wenn man sich eine Ignis in den Geist brennt. Ich habe noch nie so einen gewaltigen Energieausbruch erlebt.«

»Ich schon. Vor den Toren Resveras, als Tamina meine Armee vernichtet hat.« Tavis klang distanziert, als würde er über etwas reden, das er nur beobachtet und nicht erlebt hatte.

Darians Griff um Lenas Hand verstärkte sich.

»Aber es hat Tamina das Leben gekostet«, wandte Lukas ein.

Es war wieder Tavis, der ihm antwortete: »Jeder Avindan hat Grenzen. Tamina hatte ihre damals überschritten, Lena nicht. Das bedeutet, dass sich Lenas Seele seit ihrem letzten Leben weiterentwickelt hat. Sie ist stärker geworden.«

»Und ihre Seele hat Einfluss auf ihren Körper«, erklang die Stimme einer Frau. Lena brauchte einige Augenblicke, um sie Adina zuzuordnen. »Die Skanderzähne hatten sich tief in ihren Rücken gebohrt. Sie hat zwar ihre Wunden vereist und damit verhindert, dass sie verblutet, aber ihre Verletzungen waren eigentlich zu stark, als dass sie damit hätte weiterkämpfen können, geschweige denn, dass sie in diesem Zustand solch gewaltige Kräfte hätte abrufen können.«

»Sie hat was mit ihren Wunden getan?«, fragte Lukas.

»Sie hat sie vereist«, antwortete Tavis an Adinas Stelle. »Einige Wasserkrieger machen das im Kampf, um den Blutverlust bei Verletzungen zu verringern oder gar zu stoppen. Lena hat damit nicht nur sich, sondern auch Kelev das Leben gerettet.«

Das, was Tavis sagte, passte nicht so recht zu dem, wie er es sagte. Da lag eine unterschwellige Missbilligung in seiner Stimme, die auch Lukas nicht entging. »Warum machen das nicht alle Wasserkrieger, sondern nur einige? Das hört sich doch praktisch an.«

Tavis stieß hörbar laut die Luft aus. »Weil die Gefahr, den anderen oder sich selbst zu töten, viel größer ist, als die Wahrscheinlichkeit, damit zu helfen. Das ist eine spezielle Technik, die langwieriges Training erfordert. Und Lena setzt sie einfach so ein? Mitten im Kampf? Ohne es vorher auch nur einmal geübt zu haben? Das ...«

»Sie hat es geübt«, unterbrach ihn Darian mit rauer Stimme.

Lena zwang sich, ruhig liegen zu bleiben, aber der Drang, Darian einen fassungslosen Blick zuzuwerfen, ließ sich nur mit viel Mühe unterdrücken. Warum er für sie log, konnte sie sich nicht erklären.

»Genau genommen hat Tamina es geübt und ich habe ihr geholfen«, sprach Darian weiter. Der Tonfall in seiner Stimme war dunkel und dann verstand Lena auch, warum. Tamina hatte an sich selbst geübt. Bei der Vorstellung zog sich Lenas Magen zusammen. Darian hatte Tamina anschließend geheilt und vermutlich darauf geachtet, dass sie nicht zu weit ging. »Ich hielt es für zu gefährlich, aber sie wollte davon nichts wissen. Hätte ich ihr nicht geholfen, dann hätte sie es ohne mich gemacht, das wusste ich. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass sie diese Technik unbedingt erlernen musste.«

»Damit Lena sie beherrschen konnte«, beendete Tavis den Gedanken seines Bruders, dann wurde es auffällig still im Raum.

Lena fand, dass sie genug gehört hatte, und öffnete ihre Augen. Ihr Blick fiel auf leere Bücherregale. Sie lag auf der Couch in der Bibliothek. Darian saß neben ihr und hielt ihre Hand. Es war keine romantische Geste, sondern eine Notwendigkeit. Er prüfte ihre Vitalwerte.

Lukas stand an einem der Bücherregale und ließ sie nicht aus den Augen. Sein Blick war besorgt, als befürchtete er, der Unbekannte könnte gleich noch einmal auftauchen, um sie mitzunehmen.

»Du solltest noch liegenbleiben«, sagte Darian, als Lena aufstehen wollte.

»Mir geht es gut«, protestierte sie und konnte dabei nicht einmal selbst beurteilen, ob sie log oder nicht, dennoch warf ihr Tavis einen warnenden Blick zu.

»Lena, dein Körper hat angefangen, sich aufzulösen – wie ein erloschenes Totem.« Aus Darians Stimme war noch deutlich der Schock herauszuhören.

Lena wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. In diesem Moment wurde ihr außerdem bewusst, dass sie noch nie gesehen hatte, wie sich ein Totem auflöste, zumindest nicht so, wie es anscheinend alle anderen sehen konnten.

Es herrschte eine bedrückende Stille. Lena vermied es, Darian, Lukas oder Tavis anzusehen. Ihr Blick wanderte zu Marek, der am Fenster stand und seltsam abwesend wirkte. In seinen Fingern drehte er eine Pfeife aus schwarzem Holz und silbernen Verzierungen. Lena hatte ihn damit bereits gesehen, aber das war sonst immer spät abends und erst nach dem zweiten Drink. Jetzt war es mitten am Tag und der Offizier machte auch nicht den Eindruck, getrunken zu haben. Trotzdem zündete er die Pfeife an und nahm einen Zug.

Mit einer Handbewegung ließ Lena die Glut in der Pfeife zu Eis gefrieren.

»Was soll das?«, fragte der Offizier erzürnt.

»Das ist nicht gut für deine Gesundheit.«

»Fängst du jetzt auch noch an? Adinas Bevormundungen genügen mir völlig.«

»Wenn dir eine Seherin sagt, dass du wegen etwas sterben könntest, dann solltest du es lassen.«

Mareks Gesichtsausdruck war nicht mehr verärgert, sondern ernst. »Krebs?«, fragte er besorgt.

»Nein, Celine. Sie hasst es, wenn jemand drinnen raucht.«

Zunächst sah es so aus, als würde der Legionär protestieren, doch als die Tür aufschwang, ließ er die Pfeife unauffällig in seiner Tasche verschwinden.

Als Ivo und Kelev die Bibliothek betraten, überließ Lena dem jungen Offizier ihren Platz und setzte sich stattdessen in einen der Sessel. Da konnte Darian mit ihr streiten, so viel er wollte, aber Kelev ging es nachweislich schlechter als ihr. Wenn sich jemand hinlegen sollte, dann er. Der Offizier konnte kaum laufen. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Ariana setzte sich neben ihn. Auch sie wirkte blass und kraftlos. Die beiden gehörten ins Heilzentrum und nicht auf eine Versammlung, die hier wohl gleich stattfinden würde, denn so langsam hatten sich fast alle Offiziere und Lenas Freunde in der Bibliothek versammelt.

Celine rümpfte die Nase und blickte sich suchend um. »Hat hier drin etwa jemand geraucht?«

Marek gab sich große Mühe, nicht ertappt auszusehen.

Lukas setzte sich in den Sessel neben Lenas, dafür nahm Darian dessen Platz am leeren Bücherregal ein.

Als die Tür hinter Santo ins Schloss fiel, wandte Tavis sich endlich den anderen zu. Er hatte minutenlang aus dem Fenster gesehen und kein einziges Wort gesagt.

Lena hatte das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben, aber wie hätte sie wissen sollen, dass sie die Einzige war, die diesen Mann sehen konnte?

Tavis holte einen Pangilon hervor und ließ die Scheibe erscheinen. »Ich weiß, es ist gerade keine einfache Situation, aber es ist etwas vorgefallen und ich möchte wissen, was ihr davon haltet.« Er sah zuerst seine Offiziere nacheinander an, dann schweifte sein Blick zu Ariana, Fynn, Celine und Kay. Darian und Lukas wussten bereits, was passiert war, schließlich waren sie dabei gewesen. »Das habe ich gerade im Hof gesehen«, sagte Tavis mit ernster Stimme. Bilder füllten die durchsichtige Scheibe.

Kalidas hielt Sevs Hand, während Lena an Lukas' Brust weinte. Das Totem um Sevs Hals fing an, sich in schwarzen Rauchschwaden aufzulösen. Als der Seelenstein verschwunden war, schluchzte Kalidas auf, daraufhin blickte Lena zu der Jägerin.

»Fass ihn nicht an!«, schrie sie das Mädchen an.

»Lass uns gehen«, flüsterte Lukas und versuchte, Lena sanft fortzuziehen, aber sie weigerte sich.

»Ich habe gesagt, du sollst ihn nicht anfassen!«, herrschte sie die Jägerin ein weiteres Mal an.

Kalidas wirkte überfordert mit der Situation und auch die anderen Jäger sahen irritiert und verärgert aus.

Fynn, Ariana und Kelev blickten die echte Lena verständnislos an, aber das war immer noch besser als Santos tödlicher Ausdruck in den Augen. Lena konnte nur hoffen, dass ihre nicht bestandene Abschlussprüfung essentiell für ihre Arbeit als Assassinin war.

Lukas legte seine Hand auf Lenas. Das half ein wenig.

Die Lena auf der Scheibe ging einige Schritte von Lukas und den anderen weg. »Gib Sev sofort sein Totem zurück!«, sagte sie zum leeren Platz vor sich.

Die anwesenden Jäger wirkten nicht mehr wütend, sondern verwirrt. Einige tauschten vielsagende Blicke aus.

Für Lena war es erschreckend zu sehen, wie irrational sie sich verhielt und mit der Luft vor sich sprach. Tavis redete mit ruhiger Stimme auf sie ein, als sie behauptete, jemanden sehen zu können, der eindeutig nicht da war. Selbst für Lena sah es aus, als wäre sie übergeschnappt. Vor allem, als sie anfing, mit ihrer Wahnvorstellung einen ziemlich einseitigen Dialog zu führen.

Für Tavis, Darian und Lukas war es dagegen das Zeichen, dass es sich nicht um eine Wahnvorstellung handelte. Lena machte einen Schritt nach vorn, dann noch einen. Sie streckte ihre Hand aus und ihr Körper fing an, sich in schwarzen Dunstfetzen aufzulösen. Aber da war Lukas bereits vorgeschnellt und packte Lenas Oberkörper, während Tavis eine Barriere um die beiden erschuf. Darian stand neben seinem Bruder mit dem Schwert in der Hand – bereit für einen Kampf gegen einen unsichtbaren Gegner.

Tavis gab Lena den Pangilon. »Zeig uns, was du gesehen hast.« Er wirkte ruhig und kontrolliert, ein Zeichen dafür, wie angespannt er war.

Lena konzentrierte sich auf das Gedankenfenster. Sie durfte die Kontrolle über den Pangilon nicht verlieren. Auf keinen Fall wollte sie dieser Versammlung ein Unterhaltungsprogramm liefern, das auf ihren Gedanken beruhte.

Verwundert betrachteten die Anwesenden, wie der Unbekannte Sev den Seelenstein abnahm und Lena ihn anschrie. Als er ihr seine Hand entgegenstreckte und dazu aufforderte, zu ihm zu kommen, zuckte ein Blitz über Lukas' Handfläche und verpasste Lena einen leichten Schlag.

»Entschuldige«, murmelte er. Die Blitze verschwanden.

Darian sah Lena mit einem eigenartigen Ausdruck an. Sie konnte seine Augen nicht deuten.

»War es das erste Mal, dass du den Mann gesehen hast?«, fragte Tavis, obwohl er die Antwort auf seine Frage bereits zu kennen schien.

Lena schüttelte den Kopf und ließ den Pangilon wieder aufleuchten. Ihre Zelle im Verlies in Isaton nahm Gestalt an.

Es war ein seltsames Gefühl für Lena, diese Bilder zu sehen. Die Lena im Verlies war schwach und hilflos. Eine Fremde mit ihren azurblauen Augen und ihrem Totem um den Hals.

Total aufgelöst stand sie an der Zellwand und beobachtete, wie der Unbekannte mit den schwarzen Augen dem toten Legionär den Seelenstein abnahm. Tavis versperrte ihr die Sicht auf den Leichnam. Blut tropfte von der Klinge in seiner Hand auf den Boden.

Ein neues Bild nahm Gestalt an:

Kosta lag auf dem Boden in Ronens Thronsaal. Sein Bein befand sich in einem unnatürlichen Winkel zu seinem Körper. Der unheimliche Mann mit den schwarzen Augen nahm seinen Seelenstein von der Armlehne des zerbrochenen Throns.

Wieder wechselte die Szene:

Der Hof in Isaton erschien auf der Scheibe. Viele leicht- und schwerverletzte Legionäre lagen auf dem Boden. Eine junge Heilerin tat ihr Bestes, doch nicht immer waren ihre Bemühungen erfolgreich. Der unheimliche Mann mit den schwarzen Augen ging von einem Sterbenden zum anderen und nahm ihre Seelensteine mit.

»Als ich Rave getötet habe, war da ein Schatten gewesen. Ich dachte, dass es ein weiterer Legionär wäre, aber als ich mich umgedreht habe, war da niemand und als Kay Raves Sachen überprüft hat, war sein Totem verschwunden.«

Jetzt wusste Lena endlich, was damals passiert war. Der unheimliche Mann mit den schwarzen Augen hatte Raves Seelenstein geholt und Lena hatte ihn aus den Augenwinkeln gesehen. Diese Ablenkung hätte sie beinahe das Leben gekostet.

»Du siehst eine Person, die den Avindan die Seelensteine abnimmt, und erwähnst das nicht?«, fragte Tavis, als Lena die Scheibe des Gedankenfensters verschwinden ließ.

»Ich dachte, er ist ein Legionär und dass es euer Brauch ist, den Verstorbenen die Totem abzunehmen«, verteidigte Lena sich.

»Du hast ihn in Vonna also nicht gesehen?«, wollte Tavis wissen.

»Nein, denn da hat auch niemand direkt vor meinen Augen einen anderen erstochen.« Ihre Bekanntschaft mit Tavis konnte Lena lose als Zeitpunkt festlegen, ab dem sie angefangen hatte, den Unbekannten zu sehen. »Warte, das stimmt nicht«, fiel es ihr wieder ein. »Einmal habe ich ihn auch in Vonna gesehen.« Ihr Blick wanderte zu Darian. »Da war ein Mann, er ist mir aus einer Vision in mein Zimmer gefolgt. Er hat auch von Zeit gesprochen und gewollt, dass ich mit ihm komme. Gerade eben kam mir seine Stimme bekannt vor, aber ich wusste nicht, woher.«

Lena zeigte den anderen auch diese Szene, wie sie mit dem Unbekannten im sternenbesprenkelten Raum sprach und er sagte, dass es Zeit wäre. Erst jetzt wurde Lena bewusst, dass sie diesen Ort kannte – das war der Raum in Evolantis aus Sternen und Wasser. Lukas lehnte sich in seinem Sessel vor und blickte gebannt auf die Scheibe. Er erkannte den Ort ebenfalls. Lena und Lukas tauschten einen kurzen Blick. Keiner der beiden sprach es laut aus, dass sie dort gewesen waren, denn dann würden sie auch sagen müssten, was sie dort gemacht hatten, und das war nun wirklich nichts, was sie hier erzählen wollten.

Lena konzentrierte sich auf ihre Begegnung mit dem Mann aus ihrem Traum. Auch ohne es im Pangilon gesehen zu haben, erinnerte sie sich noch gut daran, wie schmerzhaft ihre Landung auf dem Boden geendet hatte, als sie aus dem Bett gefallen war und wie viel Angst sie gehabt hatte, als der Fremde nach dem Aufwachen in ihrem Zimmer gestanden hatte. Lena brach die Verbindung zum Gedankenfenster ab, als sie auf der Scheibe sah, wie sie aus ihrem Zimmer flüchtete. Alles, was danach passiert war, ging niemanden etwas an.

»Was wollte er von dir?«, fragte Tavis.

Diese Versammlung fühlte sich mehr und mehr nach einem Verhör an. »Ich bin nicht zurückgegangen, um das herauszufinden, falls es das ist, was du wissen willst. Weder davor noch danach habe ich je wieder von ihm geträumt.«

»Und von diesem Zwischenfall hast du auch niemandem erzählt?« Unverständnis zeichnete Tavis' Stimme.

»Natürlich habe ich das, aber Darian hat mir nicht geglaubt.« Lena fühlte sich wie eine Angeklagte.

»Ich habe ihr Zimmer überprüft, es ist niemand dort gewesen. Es gab keine Anzeichen einer fremden Energiesignatur. Ich habe gedacht, sie hätte es sich eingebildet.« Darians Stimme klang entschuldigend.

»Lena, wenn du Dinge siehst, die nicht da sind, dann solltest du uns das sagen«, mahnte Tavis.

»Ach, sollte ich das?!« Seine selbstgerechte Haltung machte Lena rasend. »Was denkst du eigentlich, was es bedeutet, eine Seherin zu sein?« Sie befreite ihre Hand aus Lukas' Griff und stand auf. »Ich sehe ständig Dinge, die nicht da sind. Spiegel, die zerbersten. Mein Abbild, das von einer Schattengestalt in die Dunkelheit gezogen wird. Einen Feuerwall, der sich über die Köpfe meiner Freunde erstreckt, während schwarze Asche vom Himmel regnet. Und dann im nächsten Augenblick ist alles wieder in Ordnung. Kein zerbrochener Spiegel, kein Feuer. Die Menschen um mich herum unterhalten sich, ihr Leben geht weiter, alles ist normal – nur ich bin es nicht.

Einmal habe ich mitten in der Nacht Schreie gehört und gedacht, dass der Tempel angegriffen wird. Dabei war es nur eine Vision der Vergangenheit. Dieser Angriff war schon vor langer Zeit geschehen und ich war dabei – in meinem vorherigen Leben und in diesem. Ich habe die Menschen hier zweimal sterben sehen.

Am Tag meiner Ankunft in Ancaltara habe ich durch eine Vision miterlebt, wie ein Mann aus Feuer die letzte Hohepriesterin bei lebendigem Leib verbrannt hat. Ihre entsetzlichen Schreie werde ich nie wieder vergessen, genauso wenig wie den Gestank von verbranntem Fleisch.

Kannst du dir vorstellen, wie es sich anfühlt, den eigenen Tod aus einem vergangenen Leben immer wieder zu erleben, als wäre es gerade erst passiert? Zu sehen, wie meine Freunde sterben und zu wissen, dass ich es vielleicht nicht verhindern kann.«

Lena hielt inne. Sie hatte sich in Rage geredet, das hätte sie nicht tun dürfen. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie blinzelte sie weg, was Tavis aber nicht entging. Er kam einen Schritt näher, während Lena zurückwich. Darüber wollte sie jetzt nicht sprechen.

»Ich sehe ständig Dinge, die nicht da sind, nur habe ich gelernt, sie für mich zu behalten, sonst hätte man mich schon längst weggesperrt«, sagte Lena abschließend, um das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zu lenken.

Doch Tavis ging nicht darauf ein. »Du hättest Sevs Tod nicht verhindern können. Du kannst nicht für alles die Verantwortung übernehmen.« Seine Stimme hatte an Schärfe verloren.

»Ich wusste, dass er nie wieder nach Isaton zurückkehren würde.«

Lena versuchte, die Schuldgefühle nicht an sich herantreten zu lassen. Medine hatte ihr beigebracht, sich von dem, was geschehen war, zu distanzieren, sonst würden die Selbstvorwürfe sie zerstören. Die Älteste schien aber auch jemand zu sein, der grundsätzlich nicht daran litt, sich mit Selbstvorwürfen zu belasten, sonst hätte sie nicht zugelassen, dass Kinder von ihren Eltern getrennt werden oder in den freien Dörfern umkommen. Lena dagegen gelang es einfach nicht. Wie sollte sie sich von Sevs Tod distanzieren, wenn sie ihn vielleicht hätte verhindern können?

»Nicht nach Isaton zurückzukehren, dafür hätte es viele Gründe geben können«, sagte Tavis. »Vielleicht wird keiner von uns je wieder nach Isaton zurückkehren, das bedeutet aber nicht, dass wir alle sterben werden.«

Lena setzte sich wieder hin. Sie fühlte sich müde und zerschlagen. »Ich habe gedacht, dass dieser Mann echt ist. Schließlich hat er die Seelensteine an sich genommen. Visionen können keine Gegenstände bewegen.«

»Die Augen von diesem Mann kommen mir bekannt vor«, sagte Ariana und erntete dafür überraschte Blicke. Ihre Stimme hörte sich kraftlos an.

»Mir auch«, bestätigte Lena. »Seit ich ihn das erste Mal gesehen habe, hatte ich das Gefühl, ich würde ihn kennen, aber ich kann mich nicht erinnern, woher. Ich dachte, dass Tamina ihn vielleicht gekannt hat.«

Ariana schüttelte den Kopf und hielt dann inne. »Ich weiß, woher.« Sie holte ihren eigenen Pangilon hervor und ließ ihre Gedanken in die kleine Kugel fließen.

Eine Frau mit grau melierten Haaren, die zu einem festen Knoten gebunden waren, erschien auf der Scheibe. »Du hast dir gerade dein Totem ausgesucht«, sagte sie und neigte den Kopf leicht zur Seite. Ihre schwarzen Augen bohrten sich in Lenas azurblaue.

Ariana ließ das Bild auf der Scheibe gefrieren.

Neben Arianas Scheibe ließ Lena eine weitere erscheinen und zeigte dort das Bild des Mannes, der den Verstorbenen die Seelensteine abnahm. Es waren zwei völlig unterschiedliche Menschen, aber die Augen der beiden waren identisch. Das gleiche unheimliche Schwarz und die Art, den Kopf leicht zur Seite zu neigen. Es war die gleiche Person, nur in verschiedenen Körpern.

»Die Person, die den Verstorbenen die Seelensteine wegnimmt, hat mir meinen gegeben?« Lena starrte die falsche Verkäuferin auf der Scheibe an. Dass die Frau irgendwie seltsam war und auch nicht in dem Geschäft arbeitete, hatte Lena schon damals herausgefunden, aber dass sie den Körper wechseln und die Grenzen von Raum und Zeit überwinden konnte, hob das Ganze auf ein ganz anderes Level von seltsam.

»Was sagst du zu seiner Teleportation?«, wollte Tavis von Fynn wissen.

»Um eine andere Person oder einen Gegenstand mitzunehmen, muss man ihn berühren. Hier war das anders. Lenas Finger hatten ihn noch nicht einmal gestreift, als ihr Körper anfing, sich aufzulösen. Als würde ihn ein Kraftfeld umgeben, das alles mitnimmt, wenn es nur nah genug dran ist. Ich habe noch nie einen Teleporteur getroffen, der so etwas kann.«

Tavis nickte und wandte sich anschließend Kelev zu. »Könnte seine unterschiedliche Erscheinung eine Art von Illusion sein?«

»Eine Illusion würde immer eine Energiesignatur hinterlassen. Zumindest wenn sie von einem Avindan erschaffen worden ist. Dieses Wesen ist etwas anderes.«

»Die Frau in dem Laden war auch keine Wächterin«, meinte Darian. »Wenn es kein Avindan und auch kein Wächter ist, könnte es dann der Steinweber selbst sein?«

»Inkusch händigt keine Seelensteine aus, dafür hat er seine Wächter«, wandte Marek ein. »Warum sollte er bei Lena eine Ausnahme machen?«

»Vielleicht weil sie die Einzige ist, die ihn sehen kann, wenn er die Seelensteine zurückholt?« Tavis setzte sich in einen Sessel. »Die Frage ist nur, warum sie in der Lage ist, ihn zu sehen.« Der Legionär richtete seinen Blick auf Lena. Und nicht nur er – alle Anwesenden sahen sie forschend an, als ob die Antwort auf ihrer Stirn erscheinen würde, wenn man sie nur lange genug ansah.

Man hätte meinen können, dass Lena sich so langsam daran gewöhnt hätte, ständig angestarrt zu werden, aber so war es nicht. Die Blicke waren inzwischen zwar einfacher zu ertragen, doch dieses unangenehme Gefühl, dass mit ihr etwas nicht stimmte, blieb und würde wohl nie vergehen.

»Hat Tamina ihn auch gesehen?«, fragte Lukas.

»Nein«, antworteten Ariana und Darian gleichzeitig. »Das hätte sie uns gesagt«, fügte Darian hinzu.

»Was ist an Lena anders als an Tamina?« Es war Santo, die die Frage gestellt hatte.

»Sie ist stärker«, antwortete Tavis.

Den Blick stur auf das gegenüberliegende Bücherregal gerichtet, blieb Darian stumm. Dabei war Lena sich sicher, dass er am meisten dazu hätte sagen können.

»Meine Kräfte.« Lena ließ die Triskele auf der Scheibe erscheinen. »Das ist das Zeichen des Steinwebers: Zukunft, Vergangenheit und Gegenwart.« Sie deutete auf die einzelnen Wirbel. »Tamina konnte in ihren Visionen nur die Zukunft sehen, ich dagegen sehe auch die Vergangenheit und die Gegenwart.« Lena machte eine kreisende Bewegung um die Triskele herum. »Ich bin in der Lage, alles zu sehen.«

»Die Frage ist, was wir nun mit dieser Information anfangen?« Ivo verschränkte die Arme vor der Brust.

»Der Steinweber wollte mir etwas zeigen oder sagen. Ich muss nach Evolantis, um ihn zu treffen.« In Lenas Stimme schwang Erleichterung mit. Sie hatte gerade ein Rätsel gelöst, das sie lange begleitet hatte, ohne dass sie sich dessen überhaupt bewusst gewesen war.

»Wir wissen nicht, ob es tatsächlich der Steinweber ist, den du sehen kannst. Es könnte auch etwas anderes sein, etwas Gefährliches. Außerdem hat er nicht versucht, dir etwas zu sagen, er hat versucht, dich mitzunehmen. Was, wenn er dich nicht mehr gehen lässt?«, wollte Tavis wissen.

»Das ist ein Risiko, das ich bereit bin einzugehen.«

»Ich aber nicht«, sagte Tavis kategorisch und machte unmissverständlich klar, dass er in diesem Punkt nicht mit sich diskutieren ließe.

»Ich bin dafür. Du bist dagegen. Arianas Stimme entscheidet.« Lena blickte ihre Freundin erwartungsvoll an.

»Tavis hat recht. Es könnte gefährlich sein. Wir sollten nichts überstürzen.« Bedauern zeichnete Arianas Stimme.

Lena fühlte sich verraten. Eigentlich hatte sie angenommen, dass sie bei dieser Konstellation zwischen Ariana und Tavis vermitteln müsste, wenn sie nicht einer Meinung wären. Dass die beiden sich gegen sie verbünden würden, damit hatte sie nicht gerechnet.

Für Tavis schien sich die Sache damit erledigt zu haben, denn er ging zum nächsten Punkt über. »Diese Skander sind nicht zufällig hier eingefallen. Es war ein gezielter Angriff.«

»Du meinst, dass jemand ihnen befohlen hat, uns anzugreifen?«, fragte Celine mit spöttischer Stimme. »Skander lassen sich nicht abrichten.«

»Und das weißt du, weil du es versucht hast?«, fragte Tavis.

»Nein, ich ...«, setzte Celine an, kam aber nicht dazu, den Satz zu beenden.

»Nein, du weißt es nicht«, fiel ihr Tavis gekonnt ins Wort. »Skander lassen sich sehr wohl abrichten. Dafür sind nur zwei Dinge notwendig: viel Zeit und das Fehlen von jeglicher Moral.«

Bei seinen Worten huschte ein Schatten über Mareks Gesicht. Ivos Miene war ausdruckslos.

Tavis fuhr währenddessen fort: »Es ist schwierig, Skander dazu zu bringen, Befehle zu befolgen, aber nicht unmöglich. Schwieriger wird es, wenn man mehrere ausgewachsene Skander zusammenbringt, damit sie als Gruppe kämpfen. Sie sind Einzelgänger und sehen andere Skander als Konkurrenten an, nicht als Verbündete. Tödliche Revierkämpfe sind da vorprogrammiert.

Einen Skander im Kampf einzusetzen, wäre zu gefährlich. Im Blutrausch unterscheidet der Skander nicht zwischen Freund und Feind. Also bleibt nur der Angriff auf einen Tempel oder eine Stadt, aber um eine Barriere zu überwinden, braucht man mehrere ausgewachsene Skander. Sie dazu zu bringen, zusammen zu kämpfen, ist eine langwierige Angelegenheit. Als uns das bewusst wurde, haben wir unsere Bemühungen, Skander abrichten zu wollen, eingestellt.«

»Ihr habt aufgehört? Einfach so, weil ihr keine Lust hattet, so viel Zeit zu investieren?«, hakte Celine nach. Ihre Stimme hörte sich ungläubig an.

Tavis nickte.

»Das ist doch Schwachsinn! Wenn ihr gewusst habt, wie man Skander einsetzen kann, um Barrieren von Städten zu überwinden, dann hättet ihr das nicht einfach aufgegeben. Das wäre eine zu mächtige Waffe«, entgegnete sie.

Tavis und Celine starrten sich an. Sie sah die Lücken in seiner Geschichte, doch er hatte nicht vor, diese zu schließen.

Und Lena begriff auch, warum. Ein kaltes, hässliches Gefühl ergriff von ihr Besitz. Es kroch ihr die Kehle hoch. Tavis hatte nicht nur von Zeit gesprochen, sondern auch vom Fehlen jeglicher Moral. Die Antwort auf Celines Frage war so einfach wie erschütternd. »Avindan«, sagte Lena in das Schweigen hinein. »Man braucht neben Zeit auch Avindan, denn Skander müssen fressen.«

Ariana sah aus, als wäre ihr übel.

Lenas Blick fiel auf Marek. Hatte er die Skander abgerichtet? Hatte er sie gefüttert? Dieser Gedanke breitete sich wie Galle in ihrem Mund aus.

Marek bemerkte Lenas Blick und verzog angewidert die Lippen. »Ja, ich habe Skander abgerichtet«, bestätigte er ihre Vermutung. »Aber ich habe ihnen keine Avindan oder Macane zum Fressen vorgesetzt. Dennoch war es ein Fehler, den ich gern rückgängig machen würde, wenn ich könnte. Ich war dumm genug zu glauben, dass ich wissen würde, worauf ich mich da eingelassen habe.« Er schüttelte den Kopf über seine eigene Naivität. »Die Skander weigerten sich, andere Energieformen zu sich zu nehmen als die in Lebewesen gespeicherte. Es gab also keine Alternative zu Avindan oder Macanen. Aber wir haben herausgefunden, dass Skander wochenlang ohne Nahrung auskommen konnten, bevor es kritisch wurde. Das war unser Zeitfenster, dennoch kam es zu Zwischenfällen.«

Bei seinen Worten stieß Ivo ein Schnauben aus. Lena war sich nicht sicher, ob sie wissen wollte, um was für Zwischenfälle es sich dabei gehandelt hatte.

»Die Sicherheitsmaßnahmen wurden verstärkt, dennoch war das Risiko zu hoch. Die Skander lernten schnell, aber sie waren schwierig zu kontrollieren. Ich habe mich geweigert weiterzumachen«, fuhr Marek fort. »Aber Ronen wollte es unbedingt, also haben andere Legionäre übernommen. Velizar war einer von ihnen. Ihre Arbeit haben sie auf meinen Erkenntnissen aufgebaut. Sie haben es geschafft, ausgewachsene Skander zusammen kämpfen zu lassen und sie monatelang ohne Nahrung ruhig zu halten – ein Durchbruch. Zumindest konnten sie uns das eine Zeit lang glauben lassen.« Mareks Augen verfinsterten sich. Die Tätowierungen auf seinem Gesicht stachen noch mehr hervor als sonst.

Schweißperlen glänzten an Kelevs Stirn. Er war ungewöhnlich still, seit dieses Thema aufgekommen war, und das lag nicht nur an dem beträchtlichen Verlust an Energie, den er heute erlitten hatte. Die Hände zu Fäusten geballt, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst, saß er da und starrte mit blindem Blick auf den Boden. Mit seinen Gedanken schien er weit weg zu sein.

Tavis und Marek war das nicht entgangen. Letzterer räusperte sich und fuhr fort. »Diese Schweine haben versucht, das Ganze zu vertuschen. Niemand weiß, wie viele Avindan es letztendlich waren, die da in den Gehegen umgekommen sind. Die meisten von ihnen sind Devindanatsmitglieder gewesen, die man gefangen genommen hat. Als die Sache aufgeflogen ist, wurde das Programm eingestellt.«

»Die meisten?«, fragte Lena. »Haben sie auch Legionäre geopfert?«

Es legte sich eine bedrückende Stille über die Anwesenden. Nur ein Blick in Kelevs Gesicht genügte, um die Antwort überflüssig zu machen, dennoch gab ihr Tavis eine: »Diejenigen, die aus irgendeinem Grund unbequem für sie waren.«

Hatte Kelev jemanden gekannt, der unbequem gewesen war? Lena kämpfte mit der aufsteigenden Übelkeit. Nie hätte sie gedacht, dass es etwas geben könnte, das Velizar in ihren Augen noch abscheulicher erscheinen ließe, aber das hier übertraf alles, was sie bisher über ihn erfahren hatte. »Und Velizar wurde nicht bestraft?«

Tavis schüttelte den Kopf. »Wir konnten nicht nachweisen, dass er vom ganzen Ausmaß dieser Abrichtung gewusst hat. Die Hauptschuld wurde anderen zugesprochen, die dafür mit ihren Leben bezahlt haben, aber Velizar ist unbeschadet aus der Sache rausgekommen. Schließlich hat es dieser Sadist für das Wohl der Legion getan und die paar Gefangenen der gegnerischen Seite kümmerten Ronen nicht sonderlich. Nur ein minderschweres Vergehen.«

Lena hörte deutlich die Wut in Tavis' Worten. Die Frage war nur, ob er auf Ronen oder sich selbst wütend war. Er war offensichtlich anderer Meinung gewesen als sein Bruder, aber er hatte sich gegen ihn nicht durchsetzen können.

Ariana sah immer noch so aus, als würde sie gegen die Übelkeit kämpfen. »Es gibt in Ancaltara also nur zwei Avindan, die in der Lage sind, Skander abzurichten? Marek und Velizar.« Als Marek nickte, fuhr Ariana fort. »Das würde bedeuten, dass Velizar weitergemacht hat.«

»Schlimmer«, entgegnete Tavis. »Das bedeutet, dass Ronen ihn hat weitermachen lassen.« Nach allem, was sein Bruder getan hatte, schien es Tavis dennoch zu schockieren, dass er Velizar gewähren ließ. »Marek, du prüfst, ob das Avyon wieder in Betrieb genommen wurde. Wir werden dem ein für alle Mal ein Ende setzen.« Gold flackerte in seinen Augen. »Ivo, versuch, etwas über dieses Wesen herauszufinden.« Tavis machte eine Kopfbewegung Richtung des Gedankenfensters. »Du weißt, zu wem du gehen musst.« Dann wandte er sich seiner Offizierin zu. »Santo, du gehst nach Isaton. Vielleicht erfährst du etwas über diesen Skanderangriff.« In Lenas Augen schien das der gefährlichste Auftrag von allen zu sein, doch die Assassinin verzog keine Miene. »Ich werde in der Zwischenzeit nach Aufzeichnungen zum Steinweber suchen. Es besteht die Möglichkeit, dass in den alten Überlieferungen auch Abbildungen existieren.«

»Und wo willst du danach suchen?«, wollte Lena wissen. Ihr Blick streifte die verwaisten Bücherregale. Tavis konnte nicht einfach in Isaton oder Vonna in eine Bibliothek spazieren.

»In Evolantis«, sagte er, als ob es ganz selbstverständlich wäre. »Das ist nicht der erste Krieg in Ancaltara. Seit Jahrhunderten werden unsere Überlieferungen in Evolantis aufbewahrt, damit sie nicht zerstört werden können. Das Wissen in diesen Schriften gehört allen Avindan von Ancaltara und kann von keiner Seite für sich beansprucht werden. Was du in den Tempelbibliotheken findest, sind lediglich Kopien.«

Tavis durfte also nach Evolantis, aber Lena nicht.

Er erhob sich. »Nichts von dem, was wir gerade besprochen haben, verlässt diesen Raum. Niemand darf erfahren, dass Lena das Wesen sehen kann, das den Verstorbenen die Seelensteine abnimmt.« Mit diesen Worten erklärte er die Versammlung für beendet.

Als ihre Freunde die Bibliothek verließen, drehte Celine sich noch einmal um und schnupperte. »Hier drin hat doch jemand geraucht.«

Marek ging mit gesenktem Kopf rasch an ihr vorbei ins Freie, während ihm Ivo Deckung gab.

»Darian, Lukas, würdet ihr bitte noch bleiben?«, rief Tavis die beiden Jäger zurück.

Lena erhaschte einen Blick auf ihre ernsten Gesichter, bevor die Tür ins Schloss fiel. Sie ahnte, dass sich dieses Gespräch um sie drehen würde. Es war falsch und Lena wusste das auch, aber sie konnte einfach nicht anders. Während sie mit Ariana und Kelev zum Heilzentrum lief, konzentrierte sie sich auf Tavis' Zeitspektrum. Das stürmische Schlagen der Wellen erfüllte ihren Geist, dann ließ sie sich in die Vision der Gegenwart fallen.

Darian setzte sich genervt in einen Sessel, während Lukas stehen blieb.

»Bis wir wissen, was genau versucht hat, Lena mitzunehmen, sollte sie nicht mehr allein sein – auch nicht nachts. Nur für den Fall, dass dieses Wesen wieder aus einer Vision in die Wirklichkeit hinaustritt«, sagte Tavis. »Einer von euch muss immer an ihrer Seite bleiben. Wenn das mal nicht möglich sein sollte, dann lasst ihr euch von mir oder einem Offizier vertreten.«

Es war schwer zu sagen, wer überraschter aussah: Darian, Lukas oder Lena, die stehen geblieben war, ohne es selbst zu merken. Erst als Ariana sich nach ihr umdrehte und ihren Namen rief, wurde sich Lena der Wirklichkeit wieder bewusst.

»Ich habe etwas vergessen. Ich komme gleich nach«, log sie und ging wieder zurück. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Die Jäger, die ihr entgegenkamen, machten ihr sofort Platz. Lena hatte nicht vor, in die Bibliothek zurückzukehren, stattdessen sah sie sich nach einem Versteck um und bog in einen dunklen Nebengang. Dort presste sie ihren Rücken gegen die kalte Steinwand und ließ sich langsam auf den Boden sinken.

»Lena hat nur ein einziges Mal von diesem Mann geträumt und das ist schon lange her«, erwiderte Darian.

»Heute ist sie wieder in seinen Fokus gerückt. Er könnte es erneut versuchen«, sagte Tavis. Es hatte den Anschein, als würde er es seinem Bruder übelnehmen, dass er Lenas Worten damals keinen Glauben geschenkt hatte.

»Hannibal ist immer in ihrer Nähe«, wandte Darian ein.

Lukas verzog die Lippen. Was den Macan betraf, war er anderer Meinung als Darian.

»Das reicht nicht.« Tavis' Stimme klang unnachgiebig. »Dieses Wesen hat mit Lena gesprochen, hat versucht, sie mitzunehmen, und sie wäre mitgegangen, ohne über die Konsequenzen nachzudenken, während Hannibal nicht einmal geknurrt hat. Der Macan ist ein guter Beschützer, aber bei diesem Wesen völlig nutzlos.«

»Was ist mit Ariana und Celine?«, fragte Darian.

»Es wird noch etwas dauern, bis Ariana sich vollständig erholt hat, und Celine traue ich das nicht zu. Ganz einfach. Es wird ein Krieger sein, den ich selbst ausgebildet habe. Einer, von dem ich weiß, dass er sie beschützen kann.«

Lukas fixierte Tavis mit seinen grünen Augen. »Sorgst du dich um Lena als Person oder hast du Angst, deine Waffe im Kampf gegen Ronen zu verlieren? Wir haben heute alle erlebt, wozu sie fähig ist. Sie hat einen Skander mit nur einem Schwerthieb in zwei geteilt.«

Tavis' Augen leuchteten golden, seine Gesichtszüge wirkten hart. »Natürlich sorge ich mich um Lena. Wäre sie nur ein Werkzeug, würde ich sie im Verlies einsperren und rund um die Uhr von meinen Offizieren bewachen lassen.«

»Stattdessen lässt du sie in der Tempelanlage von uns rund um die Uhr bewachen«, entgegnete Lukas. »Sie ist nicht dein Eigentum. Du kannst nicht über sie bestimmen.«

»Das tue ich nicht. Es geht hier um ihre Sicherheit«, sagte Tavis. Der Unmut über Lukas' Einwand stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Mit wem Lena ihre Nächte verbringt, sollte sie selbst entscheiden«, warf Lukas ein und sah zu Darian, der seinen Bruder finster musterte.

»Ach ja? Sollte sie das?«, fragte Tavis theatralisch. »Warst du in Isaton auch schon dieser Meinung? Das habe ich irgendwie anders in Erinnerung.«

Lukas ballte die Hände zu Fäusten. »Wie stellst du dir das vor? Was sollen wir Lena sagen?«

»Ich weiß nicht. Was hast du ihr letzte Nacht gesagt?«, fragte Tavis überlegen.

Lukas starrte ihn an. Seine Gesichtszüge wirkten versteinert. »Das geht dich gar nichts an.«

In Darians Augen tanzten Blitze, als er seinen Blick auf den blonden Jäger richtete.

»Lena wird verlieren«, sagte Tavis resigniert. Er setzte sich in einen Sessel und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Er wirkte müde und abgekämpft.

»Was wird sie verlieren?«, fragte Darian.

»Ihren Kampf gegen Ronen. Seine Wut sickert immer tiefer in ihre Seele. Ihre Gedanken haben angefangen, sich ohne ihr Wissen zu transformieren, sie sind nicht mehr rein und gütig.«

Lena spürte das Zwicken in ihrem Herzen. Natürlich waren Tavis die Veränderungen an ihr nicht entgangen. Dass sie den Kampf gegen Ronen langsam verlor, spürte er vermutlich genauso deutlich wie sie.

Darian entgegnete nichts.

»Lena ist stark. Sie wird ihn besiegen«, sagte Lukas, doch mit seiner Meinung stand er allein da.

Tavis schloss die Augen. »Und wenn nicht? Lena wird mit jedem Tag mächtiger. Die Kräfte, die sie entfesseln kann, übersteigen alles, was ich bis jetzt gesehen habe. Was, wenn es Ronen gelingt, ihre Seele zu vergiften, bevor wir ihn töten können? Wenn Lena sich gegen uns wendet, wird sie sehr viele Leben auslöschen, bevor wir sie aufhalten können, falls wir es überhaupt schaffen.«

»Könntest du nicht die Kontrolle über Lenas Gedanken übernehmen?« Darians Stimme klang ernst, sein Gesichtsausdruck war entschlossen.

»Das hast du jetzt nicht wirklich gefragt, du Arschloch?!«, fuhr ihn Lukas an. Blitze wanderten über seinen Körper.

»Das wäre ja nicht für immer, nur solange es nötig wäre«, verteidigte Darian seinen Vorschlag.

»Und wer entscheidet, wie lange es nötig ist? Du etwa? Oder unser zukünftiger Alleinherrscher hier?« Lukas deutete auf Tavis, dabei blickte er die beiden Brüder angewidert an. Donner erfüllte die Bibliothek. Ein Blitz schlug hinter ihm in die Wand ein und hinterließ einen Krater.

Tavis stand auf. »Beruhige dich! Ich habe nicht vor, die Kontrolle über Lenas Gedanken zu übernehmen.«

Lukas schüttelte den Kopf. »Aber nicht, weil du es nicht willst, sondern weil du es nicht kannst. Lena ist zu stark für dich.« Als Tavis nicht antwortete, sah ihn Lukas mit einem verächtlichen Blick an, dann wandte er sich Darian zu. »Halte dich ja fern von ihr!«, sagte er mit leiser drohender Stimme, drehte sich auf dem Absatz um und knallte die Tür hinter sich zu.

»Hat er recht?«, fragte Darian. »Ist Lena zu stark für dich?«

Tavis antwortete nicht sofort. »Ich weiß es nicht. Bei ihrem Kampf mit Anno konnte ich jedenfalls nicht zu ihr durchdringen, aber ich habe auch nicht alles gegeben, aus Angst, sie zu verletzen. Vielleicht könnte ich ihre Abwehr durchbrechen, wenn es darauf ankommt, aber das würde ich nur als letzten Ausweg versuchen.« Tavis seufzte. »Du hättest dieses Thema nicht vor Lukas ansprechen sollen. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, dass ihr beide wieder aufeinander losgeht.« Er hob abwehrend die Hand, als er sah, wie Darian den Mund aufmachen wollte. »Ich will nichts hören. Kelev hat mir von eurer Patrouille erzählt«, fügte er mit einem warnenden Blick hinzu. »Lass es für heute einfach gut sein und halte dich von Lena fern.«

»Ist das dein Ernst?«, echauffierte Darian sich und zeigte auf die Stelle an der Wand, in die gerade ein Blitz eingeschlagen hatte. »Lukas, der ständig die Kontrolle über seine Kräfte verliert, soll auf Lena aufpassen? Wir können von Glück reden, wenn er sie nicht selbst umbringt.«

»Lukas hat bei Lena noch nie die Kontrolle über seine Kräfte verloren. Er würde sie niemals verletzen und durch die Ignis kann er selbst kleinste Veränderungen in ihrer Energiesignatur wahrnehmen. Das ist durchaus praktisch, wenn sie verlorengeht oder sich wieder mit diesem Wesen unterhält. Ihre Energiesignatur hat angefangen zu flackern, je näher sie diesem Wesen gekommen ist. Deswegen hat Lukas vorhin schneller reagiert als du und auch schneller als ich. Wäre er nicht gewesen, dann wäre Lena jetzt nicht mehr hier.«

Darian blickte seinen Bruder immer noch wütend an. Seine Argumente konnte er nicht entkräften, aber das hieß noch lange nicht, dass er sich mit Tavis' Entscheidung zufriedengeben würde. Er ging zum Fenster und blickte in den Hof hinaus. »Sie liebt ihn, das hat sie mir gesagt.«

Ein Schatten huschte über Tavis' Gesicht. Er hatte es geahnt, sich aber einen anderen Ausgang für seinen Bruder erhofft. »Das tut mir leid.« Einige Augenblicke lang betrachtete er, wie Darian reglos am Fenster stand. »Muss ich mir jetzt ernsthafte Sorgen um Lukas' Sicherheit machen?«

Darian drehte sich um und blickte seinem Bruder in die Augen. »Definiere 'ernsthaft'.«

Statt zu antworten, warf ihm Tavis einen strengen Blick zu.

»Lena.« Eine Stimme riss sie aus der Vision. Die Bibliothek verblasste.

Mit geschlossenen Lidern saß Lena auf dem Boden, sie hätte gern noch mehr gehört und gleichzeitig auch wieder nicht. Sie blinzelte. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen von der sonnendurchfluteten Bibliothek an das schummrige Licht des Korridors gewöhnt hatten.

Lukas stand an der gegenüberliegenden Wand und blickte sie aus wissenden Augen an.

»Wie lange stehst du hier?«, fragte Lena.

»Eine Weile«, gab Lukas zurück. »Wie viel hast du gesehen?«

Lenas erster Impuls war es, alles abzustreiten, aber ihre Energiesignatur verriet sie, lügen hatte keinen Zweck – zumindest nicht bei Lukas. »Mehr als du.«

Er stieß ein Seufzen aus. Ob es Erleichterung oder Resignation war, konnte Lena nicht erkennen.

»Sei bitte nicht sauer auf Tavis und Darian. Sie wollen mir nur helfen«, sagte Lena.

Lukas verzog die Lippen. »Gut gemeint ist das Gegenteil von gut.«


14. Das Zeichen der Götter

Mehrere große Feuer erhellten den Hof und warfen furchteinflößende Schatten auf die Gesichter der Jäger, die sich hier versammelt hatten. Als Lena auf der Suche nach ihren Freunden an den Grüppchen vorbeiging, folgte ihr eine unheimliche Stille. Einige Jäger nickten, doch die meisten starrten sie einfach nur an. Die Meinungen über sie waren gespalten. Für die einen war sie eine Heldin, weil sie gestern im Alleingang zwei Skander erledigt hatte, und für die anderen war sie nicht zurechnungsfähig, weil sie versucht hatte, Anno zu töten, und nach Sevs Tod einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Doch in einer Sache waren sich alle Jäger einig – sie hielten Lena für gefährlich.

Nach dem Angriff hatte sie einen Tag und eine Nacht im Heilzentrum verbracht, obwohl sie sich nicht krank gefühlt hatte, nur schwach. Trotzdem hatte Adina sie dort behalten wollen. Vielleicht auch auf Tavis' Befehl hin. Lena war ohne Widerworte geblieben, weil sie zum einen nicht wusste, wohin sie sonst gehen sollte, denn ihr Zimmer hatte Lukas' Kampf mit dem Skander bestimmt nicht gut überstanden, und zum anderen hatte sie in ihrer Verfassung keine Kraft gehabt, mit Tavis über seine Sicherheitsmaßnahmen zu streiten. Sie wusste, dass er beruhigt wäre, sie im Heilzentrum zu wissen, zumal auch ein Offizier anwesend war. Inwiefern Kelev in seinem Zustand etwas ausrichten konnte, war eine ganz andere Frage. Adina hatte ihn und Ariana sowie Gabriel und zwei weitere Jäger, die beim Skanderangriff wohl auch nicht so glimpflich davongekommen waren, auch nicht wieder gehen lassen.

Die meiste Zeit hatte Lena geschlafen, was wohl nicht zuletzt den Kapseln geschuldet gewesen war, die ihr Adina verabreicht hatte. In der Hoffnung, ihre Energiereserven so schneller wieder auffüllen zu können, hatte Lena die Medikamente genommen. Das war auch Kelevs und Arianas Taktik gewesen.

In der Nacht war Lena wach geworden, als sie eine Bewegung wahrgenommen hatte. Es war Lukas gewesen, der sich einen Stuhl an ihr Bett gestellt hatte – das Gesicht von Sorge gezeichnet. Wie gern hätte ihm Lena gesagt, dass alles gut werden würde, aber die Worte waren ihr auf den Lippen erstorben. Sie hatte aus Taminas Fehlern gelernt, keine falschen Versprechen zu geben. Statt etwas zu sagen, war sie zur Seite gerückt und er hatte sich zu ihr gelegt. Lena hatte seinem Herzschlag gelauscht, bis sie in seinen Armen eingeschlafen war.

Inzwischen fühlte Lena sich deutlich besser. Ihre Kräfte waren zwar immer noch nicht vollständig zurückgekehrt, aber ohne Adina hätte es wesentlich länger gedauert, diesen Genesungsgrad zu erreichen. Lenas Blick schweifte über eine frisch umgefallene Säule. Die Architektur des Tempels hatte seit dem Angriff deutlich gelitten. Celine hatte Lena erzählt, dass Fynn die Skanderkadaver wegteleportiert und unter Ivos Aufsicht die Erdlöcher verschlossen hatte. Fynn hatte wirklich viel gelernt, seit der Offizier sich seiner Ausbildung angenommen hatte.

Die Sicherheitsmaßnahmen waren verstärkt worden. Weitere Jäger hatten ihre Kräfte in die Barriere fließen lassen. Für Avindan glich der Tempel nun einer uneinnehmbaren Festung, aber mehreren ausgewachsenen Skandern würde die Barriere dennoch nicht standhalten. Damit war Ronen in der Lage, jede Stadt in Ancaltara einzunehmen. Deswegen war es umso wichtiger, das Avyon zu zerstören.

Mit einem weiteren Skanderangriff rechnete Tavis nicht so schnell. Seine Sorge galt einer Bedrohung, die er mit keiner noch so starken Barriere fernhalten konnte. Er befürchtete, dass der Mann mit den schwarzen Augen zurückkehren könnte, und das zurecht – denn er würde zurückkehren.

Tavis hatte Anno aus dem Verlies gelassen. Seine Ränge hatte der Jäger zwar eingebüßt, mit weiteren Konsequenzen musste er wohl nicht mehr rechnen. Keine Strafe könnte so schlimm sein wie die, die ihm bereits auferlegt worden war. Er hatte nicht nur einen guten Freund verloren, er musste sich nun die Frage stellen, ob er es nicht hätte verhindern können. Wenn Anno Lena nicht angegriffen hätte, wären Sev und er zusammen beim Frühstück gewesen. Hätten sie zusammen gegen den Skander gekämpft, wäre Sev vielleicht noch am Leben. Die Schuldgefühle, die Lena in Annos Augen lesen konnte, waren ihr nur allzu vertraut.

Lukas stand bei einer Gruppe Jäger. Kalidas, Anno und Malakai befanden sich auch darunter. Es sah aus, als wären es die engsten Freunde von Sev, die sich da zusammengefunden hatten. Nach einem letzten Blick auf Lukas steuerte Lena zusammen mit Ariana eine andere Gruppe an: Celine, Kay und Darian. Ihre Auseinandersetzung mit Anno war noch zu frisch, als dass beide so hätten tun können, als wäre nichts gewesen. Schon allein deswegen hätte es sich falsch angefühlt, zu Lukas und den anderen Jägern zu gehen.

»Gibt es etwas Neues?«, fragte Ariana an Darian gewandt. Marek hatte das Avyon ausgekundschaftet und bestätigt, dass die Anlage wieder in Betrieb genommen wurde. Seltsamerweise war kein einziger Legionär dort stationiert – nur Söldner.

Das Feuer ließ furchteinflößende Schatten auf seinem Gesicht tanzen. »Sie haben eine ganze Schar von Skandern freigelassen. Ein Tempel des Devindanats und zwei Dörfer wurden angegriffen. Der Tempel hat zum Teil große Verluste erlitten.«

»Und die Dörfer?«, fragte Ariana, obwohl sie die Antwort schon kannte, bevor Darian den Kopf schüttelte.

»Marek sagt, sie wissen nicht, wo wir sind, und lassen deswegen in verschiedenen Gebieten Skander frei«, sagte Darian.

»Was bezwecken sie damit?«, fragte Celine. »Die Skander werden ihnen wohl kaum Bericht erstatten.«

»Die Skander jagen ein paar Tage und kehren danach zu ihnen zurück. Die Kreaturen sind markiert. In dem Gebiet, in dem die meisten Skander umkommen, werden sie uns vermuten.«

Dieses grausame Vorgehen machte Lena rasend. »Da, wo die Skander also ungestört ein Dorf ausgelöscht haben, sind wir nicht und es kommt ein Kreuz auf die Karte?« Dafür waren so viele Menschen gestorben? Für Markierungen auf einem Stück Papier?

Das war nicht der erste Angriff dieser Art gewesen. Vor einiger Zeit hatte Tavis von einem Skanderangriff auf einen Tempel der Legion berichtet. Tavis und Ivo waren dort gewesen und hatten gegen die Skander gekämpft. Sie hätten auch sterben können. War Ronen wirklich so skrupellos, dass er das Leben seiner eigenen Leute und das seines Bruders riskiert hatte, nur um herauszufinden, wo sich Lenas Versteck befand?

Feuer loderte in Arianas Augen. Obwohl sie noch geschwächt war, sah sie so aus, als würde sie sich am liebsten gleich in die Schlacht stürzen.

»Die meisten Skander werden erst morgen im Laufe des Tages zum Avyon zurückkehren und eine Nacht dort bleiben. Vorher werden sie keine weiteren Skander auf die Jagd schicken, das ist unser Zeitfenster.«

»Woher weiß Marek das alles? Das hat er kaum aus der Ferne beobachten können«, wandte Celine ein.

Darian hielt ihrem Blick stand, trotzdem schien das keine Frage zu sein, die er gern beantworten wollte. »Dieses Vorgehen ist nicht neu. Pläne dieser Strategie wurden schon damals aufgestellt, als Marek noch involviert war.«

»Dieser Typ ist ein echter Glücksgriff für uns«, giftete Celine.

»Wir wissen nicht, ob Marek an der Ausarbeitung dieser Pläne beteiligt war«, ergriff Lena Partei für den Offizier. »Und wir können wirklich von Glück reden, dass er auf unserer Seite ist, so wissen wir zumindest, was Ronen vorhat.«

»Wie wollen wir so viele Skander auf einmal töten?«, mischte Ariana sich ein, bevor die Situation eskalieren konnte, denn Celine sah so aus, als würde sie gleich zum verbalen Gegenschlag ausholen.

»Die Skander müssen nicht einzeln getötet werden«, antwortete Kelev, der sich neben Ariana gestellt hatte. »Jedes Gehege ist mit einem Tötungsmechanismus ausgestattet. Für den Fall, dass man sich der Skander schnell entledigen muss. Aber du wirst bei diesem Angriff nicht dabei sein, Prinzessin.«

»Was soll das heißen?« Arianas Augen loderten.

»Dass du eine Zwangspause einlegen musst, damit du beim Angriff auf Vonna voll einsatzfähig bist. Und bevor du dich beschwerst, du wirst nicht die Einzige sein, die nicht mit darf.« So, wie Kelev das Gesicht verzog, war er einer von ihnen. Und das zurecht, wie Lena fand. Er sah wirklich noch mitgenommen aus.

Lena schätzte, dass Gabriel und sie auch raus waren. Sie hatten beide auch viel Energie verloren. Bei Lena gab es außerdem noch einen weiteren Grund, sie nicht mitzunehmen. Tavis hatte Angst, sie einer Schlacht auszusetzen, bei der Avindan sterben würden. Erloschene Seelensteine riefen den Mann mit den schwarzen Augen auf den Plan und Tavis befürchtete, dass Lena bei dieser Gelegenheit auch ins Licht gehen könnte.

»Bringst du mir bei, wie man Wunden vereist?«, fragte Kelev Lena. »Wir sind schließlich Verbündete.«

»Wir sind keine Verbündeten, Kelev«, antwortete sie lächelnd.

»Stimmt, sind wir nicht«, bestätigte er und erwiderte ihr Lächeln.

»Ja, wir haben es alle verstanden. Der Kurs für Freunde und Familie findet jeden Mittwoch statt. Melde dich einfach an«, spottete Darian und kassierte von Lena einen Knuff in den Oberarm.

Das Gespräch in der Gruppe zerfiel allmählich in wenige kleinere Unterhaltungen. Zwischen Lena und Darian war es unbehaglich still. Würde es zwischen ihnen jetzt immer so sein?

»Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, du würdest bei einem Skanderkampf nicht zählen?«, fragte er nach einer Weile. »Ich möchte meine Aussage hiermit offiziell zurücknehmen.«

Lena nickte verhalten. Wie tief sie diese Aussage getroffen hatte, ahnte Darian vermutlich nicht einmal.

Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und verriet damit, dass er nervös war. »Hat dir Lukas von unserem Gespräch nach der Versammlung erzählt?«

»Meinst du das Gespräch, bei dem du wissen wolltest, ob Tavis die Kontrolle über meine Gedanken übernehmen kann?«, fragte Lena.

»Lukas hat überreagiert. Ich ...«, setzte er an, kam aber nicht weiter.

»Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Ich weiß, wie du es gemeint hast«, beruhigte Lena ihn. »Dass Lukas empfindlich darauf reagiert, wenn du davon sprichst, jemandes Gedanken zu kontrollieren, ist verständlich. In Anbetracht seiner Vergangenheit hätte dir das eigentlich klar sein sollen.«

Darians Blick schweifte zu Lukas, der immer noch bei Anno und den anderen Jägern stand. »Weißt du schon, wo du heute Nacht schlafen wirst?«

Lena folgte seinem Blick. »Ja, Celine hat mir ein Zimmer hergerichtet.« Ihre Freundin hatte nichts über Tavis' Pläne für Lenas Sicherheit gewusst und selbst wenn er es ihr gesagt hätte, hätte sie das Zimmer trotzdem vorbereitet, denn sie nahm aus Prinzip keine Anweisungen von dem Legionär an.

»Du weißt, du kannst auch bei mir schlafen. Schließlich hast du dir schon eine Betthälfte reserviert und diesmal würde ich dir sogar zwei Schubladen überlassen.« Darian schenkte ihr sein schiefes Lächeln, das Lena so liebte.

Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu.

»Als Freunde, ohne irgendwelche Hintergedanken«, versicherte er. »Ich habe vor kurzem nämlich gelernt, dass man auch neben einer Frau schlafen kann.« Er grinste.

»Ich weiß das Angebot zu schätzen, kann es aber nicht annehmen.« Lena lächelte zurück und hoffte, Darian würde den Schmerz, der sich darin verbarg, nicht erkennen. Ein Teil von ihr liebte ihn aus tiefsten Herzen, sehnte sich nach seiner Nähe. Ihn nicht zu berühren, ihn nicht zu küssen, fiel ihr schwer. Wie musste es dann für ihn sein? Lena konnte diese Gefühle für ihn nicht einfach ausblenden. Sie waren in ihrer Seele verankert. Nur ein Blick oder ein Lächeln von ihm genügte und diese Gefühle schwappten wie eine Welle über Lenas Körper und Geist.

»Wirst du bei dem Angriff morgen dabei sein?«, fragte sie.

Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Ja.«

»Welchem Offizier wurdest du zugeteilt?«

Darian sah sie mit einem seltsamen Ausdruck an, fast so, als würde er ihr die Antwort auf diese Frage ersparen wollen. »Tavis – genau wie Lukas«, fügte er hinzu.

Lena spürte, wie sie blass wurde. Warum hatte sie damit nicht gerechnet? Jeder einsatzfähige Krieger würde mitkommen, aber sie hatte geglaubt, dass Tavis Lukas für ihren Schutz abgestellt hätte. Einen Schutz, den sie ihrer Meinung nach nicht benötigte. »Wollte Tavis, dass er mitkommt?«

»Nein, Tavis wollte, dass er bleibt, aber Lukas hat darauf bestanden. War keine schöne Auseinandersetzung.«

Lena entgegnete nichts. Lukas wollte Sev rächen und sie konnte ihm das nicht verwehren.

»Keine Angst, Tavis lässt dich nicht schutzlos zurück. Es war sowieso geplant, dass ein weiterer Offizier hierbleibt.« Zusätzlich zu Kelev. Vermutlich Ivo oder Santo. Marek kannte sich im Avyon gut aus, unwahrscheinlich, dass Tavis ihn nicht mitnehmen würde.

Ihre eigene Sicherheit war das Letzte, worüber Lena sich Sorgen machte. Am liebsten hätte sie alle Offiziere bei diesem Angriff gewusst. So war die Wahrscheinlichkeit, dass sie erfolgreich sein würden, größer. »Sei bitte vorsichtig.«

»Du kennst mich doch.« Darian schenkte ihr ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.

Da war ein Ausdruck in seinem Blick, der Lenas Herz schmerzhaft schlagen ließ. »Ich muss noch etwas aus meinem Zimmer holen«, sagte sie und wandte sich ab.

»Soll ich dich begleiten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich komme schon klar.«

Lena vernahm das vertraute Klopfen in ihren Gedanken und öffnete Tavis die Tür, während sie in der Realität durch die Tempelanlage lief.

»Du solltest nicht allein sein«, sagte er ohne Umschweife. Er hatte gesehen, wie sie vom Lagerfeuer weggegangen war.

»Ich weiß, du hast gern über alles die Kontrolle, aber das hier kannst du nicht kontrollieren. Ich lasse mich weder von dir noch von einem deiner Jäger oder Offiziere vierundzwanzig Stunden am Tag überwachen. Da musst du mich schon im Verlies einsperren.«

So finster, wie Tavis sie ansah, ließ er sich diese Option vermutlich gerade durch den Kopf gehen.

»Dieser Mann war schon die ganze Zeit hinter mir her. Das Einzige, was sich an meiner Situation geändert hat, ist, dass wir es jetzt wissen. Er hätte mich jederzeit zu sich rufen oder durch meinen Traum hinaustreten können, dennoch hat er es nicht getan.«

Tavis' Augen verengten sich, doch er widersprach nicht. Stattdessen erschien ein Pangilon in seiner Hand. Langsam füllte sich die Scheibe mit Bildern. Die Umrisse eines Mannes nahmen immer stärker Gestalt an. Es sah aus wie eine Kohlezeichnung.

Mit jeder weiteren schwarzen Linie beschleunigte sich Lenas Herzschlag. Sie beugte sich vor, um die Skizze besser sehen zu können. Drei leblose Körper lagen am Boden. Inmitten der Leichen stand ein Mann. Er war wie eine Art grauer Schatten dargestellt, nur seine Augen waren pechschwarz, genau wie die drei Totem in seiner Hand – erloschene Seelensteine. Das war der Mann aus ihrem Traum. Daran gab es keinen Zweifel. Ein einziges Wort hatte der Künstler unter die Zeichnung gesetzt – Ungleichgewicht.

»Der Steinweber«, bestätigte Tavis. Sorge verbarg sich in seinen Augen. »Du bist nicht die Erste, die ihn sehen kann, aber seit einer sehr langen Zeit die Einzige. Das hier hat ein junger Seher gezeichnet.«

»Was ist aus ihm geworden?«, fragte Lena.

»Das ist nicht überliefert, aber das Datum auf der Zeichnung und sein Todestag liegen nur wenige Tage auseinander.«

Lena spürte, wie sich Kälte in ihrem Körper ausbreitete. Wie viele Tage blieben ihr noch?

»Das ist noch nicht alles«, fuhr Tavis fort. »Nach dem Tod des Sehers fehlen Aufzeichnungen. Fast ein ganzes Jahrzehnt. Einfach weg. Ausradiert. Als hätte es nie existiert.«

»Vielleicht wurden die Aufzeichnungen verlegt?«, schlug Lena vor, obwohl sie selbst nicht so richtig daran glaubte. »Es könnte ein Zufall sein.«

»Ja, das hätte durchaus sein können, aber zwischen dem Tod des Sehers und der nächsten überlieferten Aufzeichnung hat sich die Bevölkerung in Ancaltara beinahe halbiert.«

Schockiert starrte Lena auf die Scheibe. Was ist damals geschehen, das so vielen Menschen das Leben gekostet hatte? Ein Krieg? Eine Seuche? Hatte der Seher sein eigenes Schicksal und das seines Volkes gekannt?

»Die Wächter hätten die Aufzeichnungen entwenden können«, äußerte Lena ihren Verdacht. Diese übermächtigen Avindan in silbernen Gewändern hatten uneingeschränkt Zugriff auf alles, was sich in Evolantis befand.

»Das denke ich auch«, bestätigte Tavis.

»Ich hätte mit dem Steinweber mitgehen sollen«, sagte Lena resigniert.

»Wir wussten zu dem Zeitpunkt nicht, wer er war. Und wir wissen immer noch nicht, was er mit dir vorhat. Vielleicht hat er diesen Seher getötet, damit er die Menschen nicht warnen konnte?«

»Oder es war genau anders herum«, entgegnete Lena. »Vielleicht hatte der Steinweber versucht, die Menschen zu warnen, aber sie konnten oder wollten nicht auf ihn hören?«

Tavis lehnte sich in die Polster zurück. »Wovor sollte er uns warnen wollen?«

Wenn der Himmel brennt und eine Welt zerbricht, dröhnten Kays Worte in Lenas Gedanken. »Vor einem Krieg, der so gewaltig ist, dass er sich auf mehr als nur eine Welt erstrecken wird? Ein Ungleichgewicht.«

Tavis schüttelte den Kopf. »Die Anahtare sind fort. Unser Krieg kann sich nur auf eine Welt auswirken.«

Lena betrachtete den Steinweber. Ihr Blick glitt von seinen schwarzen Augen zu den erloschenen Totem in seiner Hand und schließlich zu den Körpern zu seinen Füßen. Sie hielt inne. Der Steinweber hielt drei Totem und es lagen drei Tote auf dem Boden, soweit stimmte alles, aber nur auf den ersten Blick.

»Es gibt mehr Steine als Leichen. Das ist nicht richtig.« Lena deutete auf die Zeichnung. Zwei der Toten trugen ihre erloschenen Seelensteine noch.

»Vielleicht hat der Seher nur einen Ausschnitt gezeichnet und die anderen Körper weggelassen?«, schlug Tavis vor.

»Oder das ist das Ungleichgewicht, das uns der Seher zeigen wollte.« Lenas Finger schlossen sich um den azurblauen Stein an ihrer Brust. »Ist es möglich, mehr als ein Totem in Evolantis oder irgendwo anders zu bekommen?«

»Das ist ausgeschlossen«, erstickte Tavis diese Theorie im Keim.

»Dann ist der einzige Weg, an ein weiteres Totem zu kommen, es einem Verstorbenen abzunehmen. Vielleicht haben die Avindan auf dem Bild genau das getan?« Paavo hatte ihr einst erzählt, dass ein fremdes Totem verflucht wäre. »Vielleicht könnte der unrechtmäßige Besitz den Steinweber auf den Plan rufen?«

Tavis war nicht überzeugt. »Es heißt, man soll keine fremden Seelensteine an sich nehmen, aber ich weiß von einem Avindan, der es trotzdem getan hat, vor Jahren schon, und er lebt immer noch.«

»Und was ist mit den Seelensteinen, die Ronen in dieser Kammer in Latezerium aufbewahrt?«

»Das ist etwas vollkommen anderes. Diese Seelensteine sind rechtmäßig in unserer Welt, weil ihre Besitzer nicht tot sind. Niemand hat sie an sich genommen. Sie sind immer noch an die Seelen der Träger gebunden.«

Lena hatte das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Die Lösung war hier direkt vor ihr, aber sie konnte sie nicht erkennen.

Trotz Tavis' Einwand ließ es Lena sich nicht nehmen, allein durch die Tempelanlage zu laufen. Nur ihr Spirit begleitete sie und spendete Licht. Solange der Steinweber keinen Grund hatte, hierher zu kommen, würde er es auch nicht tun. Dass er erneut aus ihrem Traum in die Wirklichkeit treten könnte, war zwar möglich, aber Lena hielt es für wenig wahrscheinlich.

Mit dem Fuß schob sie ein paar kleinere Steinbrocken beiseite, die vor ihrer Tür lagen. Ein Loch klaffte direkt daneben in der Wand, durch das Lena in ihr Zimmer und bis in den kleinen Hof dahinter sehen konnte. Das Werk einer Skanderzunge. Mit einem Klicken sprang das Schloss auf, als Lena ihr Totem an den Glasstreifen hielt. Vorsichtig öffnete sie die Tür und erstarrte. Das Loch, das die Skanderzunge in ihre Wand geschlagen hatte, war noch das kleinste Übel. Weiter rechts, wo früher einmal ihr Fenster gewesen war, fehlte die Außenwand fast vollständig. Und nicht nur in ihrem Zimmer. Das Zimmer nebenan war nun mit ihrem verbunden und hatte darüber hinaus genau wie ihres ebenfalls einen Durchgang in den Hof bekommen. Gelbschimmernde Barrieren befanden sich nun dort, wo früher Steinmauern gestanden hatten. Das waren offensichtlich tragende Wände gewesen, die Celine behelfsmäßig mit ihren Barrieren gesichert hatte. Durch ein Loch in der Decke konnte Lena den Sternenhimmel sehen.

Skanderkrallen hatten Lenas Matratze und Kissen völlig zerfetzt. Das Bettgestell hatte kapituliert und war unter einer schweren Last in der Mitte durchgebrochen. Federn, Glasscherben und Steinbrocken lagen überall im Zimmer verstreut. Eine Tür des Kleiderschranks war aus den Angeln gerissen worden, die andere ließ sich nicht mehr öffnen. Das Holz hatte sich verkeilt, als ein schwerer Körper dagegen gedonnert war. Vielleicht war es auch Celine oder besser gesagt Kay gewesen, der die Tür herausgerissen hatte, um an den Inhalt zu kommen. Ihre Freundin hatte ihr Sachen zum Wechseln in ihr neues Zimmer gelegt. Es hingen noch einige von Taminas Kleidern in dem demolierten Schrank, doch Lena sah sie sich nicht einmal an. Sie bedeuteten ihr nichts.

Lena schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihr eigenes Zeitspektrum. Sie konnte das Flattern der Schmetterlingsflügel zwischen dem Geröll fühlen, als sie die Steine beiseiteschob und die blaue Schleife herauszog. Nachdem Lena den Staub abgeklopft hatte, betrachtete sie den eingerissenen Stoff. Tränen schwammen in ihren Augen. Wie knapp war sie davor gestanden, Lukas zu verlieren?

»Lena«, erklang seine Stimme hinter ihr und ließ sie herumfahren. »Alles in Ordnung?«

Jeden anderen hätte sie angelogen. Sie hätte die Tränen weggeblinzelt und ein falsches Lächeln aufgesetzt, aber bei Lukas machte es ihr nichts aus, wenn er ihre Schwäche sehen konnte. Sie schüttelte den Kopf. Tränen rollten ihre Wangen hinunter. In diesem Moment kam alles zurück: die Angst, die Hilflosigkeit, die Verzweiflung.

Lukas überwand die Distanz zwischen ihnen und schloss sie in seine Arme.

Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Ich dachte, du wärst es gewesen«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Noch mehr Tränen. Lena konnte sie nicht aufhalten.

So standen sie da und hielten einander fest. Als Lena sich wieder gefangen hatte, wischte ihr Lukas die Tränen von den Wangen. Elektrische Impulse prickelten auf Lenas Haut.

Vorsichtig fuhr sie mit den Fingern über sein Gesicht – noch mehr elektrische Impulse. Es war die Stelle, die von den Skanderkrallen aufgeschlitzt worden war. Die Haut war wieder makellos, aber Lena konnte die Wunde vor ihrem inneren Auge immer noch sehen. Schmerzhaft zog sich Lenas Herz zusammen. Sie hatte sich dafür entschieden, nicht in der Vergangenheit zu leben, als sie Darian die Wahrheit über ihre Gefühle gesagt hatte, warum hielt sie dann an einer Zukunft fest, die noch nicht entschieden war? Sie wusste nicht, wie ihr Kampf gegen Ronen ausgehen würde. Ob ihre Seele und ihr Körper das überstehen würden, stand nicht fest.

Die Vergangenheit war verloren, die Zukunft noch nicht entschieden. Um zu leben, blieb nur die Gegenwart. Und Lena wollte sie nicht zur Vergangenheit werden lassen, ohne sie gelebt zu haben aus Angst vor einer Zukunft, die vielleicht nie eintreten würde.

Lena würde in der Gegenwart leben und den Menschen, den sie am meisten brauchte, nicht von sich stoßen. Die grünen Iriden von Lukas' Augen leuchteten sie an. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf seine. Der Kuss überraschte ihn, doch dann legte er seine Arme um Lena und küsste sie zurück. Zusammen werden wir es schaffen. Irgendwie.

»Ich hoffe, du wolltest hier nicht schlafen?«, fragte Lukas, nachdem Lena sich von ihm gelöst hatte, und blickte sie skeptisch an.

»Nein, ich wollte nur etwas holen.« Lena zeigte ihm die Schleife.

Seine Augen ruhten auf dem blauen Stoff in ihrer Hand. »Du gehst in diese baufällige Ruine und riskierst dein Leben, nur um dieses Ding zu holen?«

»Ich schulde dir noch eine Antwort.«

Lukas lehnte sich zu Lena vor. »Die kenne ich schon«, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Lippen fanden ihre. Er vergrub eine Hand in ihren Haaren, mit der anderen presste er sie stärker an sich.

Lena küsste ihn mit der gleichen Intensität zurück. Sofort erwachten Schmetterlinge in ihrer Brust. Blitze prickelten auf ihren Lippen. Ihre Küsse wurden fordernder. Wenn sie zusammen waren, wurde für Lena alles andere bedeutungslos. Es gab nur sie und ihn, als könnte ihnen der Rest der Welt nichts anhaben.

Wie sie zusammen den Flur überquerten und Lukas' Zimmer betraten, bekam Lena nur vage mit, und auch dass ihr Spirit ihnen gefolgt war und nun über ihren Köpfen schwebte und den Raum in ein azurblaues Leuchten hüllte. Die Umgebung verschwand zu unbedeutenden Schlieren. Lenas Haut kribbelte, wo Lukas' Lippen und Hände sie berührten. Elektrische Impulse hallten in ihrem Körper wider, während seine Hände unter ihr Shirt glitten und über ihre Haut fuhren. Sie waren sich so nah, aber immer noch nicht nah genug. Lenas Finger gruben sich in den Stoff seines Shirts und zogen ihn stärker an sich – sie wollte mehr.

Lukas zog ihr das Oberteil über den Kopf und ihre Haare ergossen sich über ihre nackten Schultern. Lena befreite ihn von seinem Shirt. Ihre Finger strichen über seinen Bauch und wanderten über die Jägertätowierung auf seiner Brust hinauf zur linken Schulter. Lena konnte die festen Muskeln unter seiner weichen Haut spüren. Ihr Herz raste. Eiskristalle schwebten um sie herum, an denen sich das azurblaue Licht des Spirits brach, während die Luft vor Elektrizität knisterte. Das Gefühl der Schmetterlinge in ihrer Brust und der elektrischen Impulse auf ihrer Haut war unbeschreiblich.

Lukas küsste ihren Hals, seine Hände wanderten zu ihren Hüften, als er mitten in der Bewegung innehielt. Sein Herz schlug dabei genauso schnell wie ihres. Sein Blick war durchdringend. In seinen grünen Augen lag eine unausgesprochene Frage.

Statt etwas zu sagen, fanden Lenas Lippen seine – er kannte die Antwort. »Ich liebe dich«, flüsterte sie.

Das Eis in ihrer Seele vermischte sich mit dem Donner in seiner.

***

Sonnenlicht flutete das Zimmer und tanzte auf Lenas geschlossenen Lidern. Die Erinnerung an die letzte Nacht erfüllte ihr Herz mit Glück und Leichtigkeit. Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Es war diese magische Grenze zwischen Träumen und Wachsein, auf der Lena sich gerade befand. Konzentrierte man sich zu sehr darauf, dann wachte man auf, ließ man sich aber zu sehr fallen, dann war die Gefahr groß, einzuschlafen und diesen Zustand ebenfalls zu verlieren.

Lena spürte ein sanftes Kribbeln, als ihr Lukas eine Strähne aus der Stirn strich. »Ich weiß, dass du wach bist«, flüsterte er und küsste ihre Schläfe. Sein Atem kitzelte auf ihrer Haut.

Lächelnd schlug Lena die Augen auf.

Lukas hatte sich auf ihre Bettseite gelehnt und verharrte über ihr. Seine blonden Haare waren noch unordentlicher als sonst und lösten bei Lena den Wunsch aus, ihm durch die zerzauste Mähne zu fahren, und zum ersten Mal musste sie sich nicht zurückhalten. Jetzt war sie es, die ihm eine Strähne aus der Stirn strich.

Lukas schenkte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Hast du gut geschlafen?«

Das hatte Lena tatsächlich. Keine Visionen, keine Albträume. Dabei hätte es für beides genug Gründe gegeben. Auf der einen Seite freute sie sich, dass ihr ihre Kräfte eine kurze Auszeit geschenkt hatten, aber auf der anderen Seite wäre eine Vision der Zukunft gut gewesen. Heute Nacht würde Tavis das Avyon angreifen. So viele Menschen, die für Lena wichtig waren, würden dabei sein. Auch Lukas.

Er konnte den Stimmungsumschwung in ihren Augen lesen. Frustriert ließ er sich zurück auf sein Kissen fallen. »Du weißt es schon.«

»Hättest du es mir vorher noch gesagt oder mir einfach zum Abschied gewunken?« Lena bedachte ihn mit einem strengen Blick.

»Ich wollte es dir gestern Abend sagen, aber es hat sich nicht ergeben.« Er lächelte verschmitzt, dann wurde sein Ausdruck wieder ernst. »Bist du wütend auf mich, weil ich gehe?«

»Nein, ich verstehe, warum du gehen willst. Ich wünschte nur, ich hätte es nicht von Darian erfahren, sondern von dir.« Einige Augenblicke lang lauschte Lena dem Vogelgesang vor dem Fenster. »Na, gut«, gab sie zu. »Vielleicht bin ich auch ein bisschen wütend, dass du gehst. Ich mache mir Sorgen um dich.« Sie konnte dieses Gefühl nicht abschütteln. Es kroch zu ihrem Herzen und setzte sich dort fest. Sie waren endlich zusammen. Es fühlte sich wie ein Happy End an, aber das Leben schrieb nur selten Happy Ends. Der Schmerz ist nur einen Herzschlag entfernt. Ronens Worte drängten sich in Lenas Geist.

Lukas streckte die Hand nach Lena aus. Sie kam ihm auf halber Strecke entgegen. Ihre Finger schlossen sich ineinander. Es fühlte sich so perfekt an, als wären sie dazu gemacht, zusammen eine Einheit zu bilden. Lukas zog sie in seine Arme.

»Versprich mir, dass du auf dich aufpasst«, flüsterte sie.

»Das werde ich.«

Lena zögerte, aber sie musste es aussprechen. »Pass bitte auch auf Darian auf.«

»Pass auf, dass ihm nichts passiert, oder pass auf, dass er dir kein Messer in den Rücken jagt? Welches Aufpassen ist es? Das wäre schon wichtig zu wissen.«

Lena warf ihm einen genervten Blick zu. »Wir stehen alle auf derselben Seite. Ich hoffe darauf, dass du ihm hilfst, wenn es darauf ankommt. Genauso wie ich darauf hoffe, dass er dich heilt, wenn du verletzt bist.«

Ein skeptischer Ausdruck trat in Lukas' Augen. »Die Vergangenheit hat mich Folgendes gelehrt: Wenn ich verletzt gewesen bin, dann war in neunzig Prozent der Fälle Darian der Grund dafür.«

Lena seufzte. »Es ist gerade nicht einfach für ihn. Ich habe Angst, dass er etwas Leichtsinniges macht. Gestern Abend, da war etwas in seinem Blick ...« Lena konnte es nicht benennen, aber es löste ein beklemmendes Gefühl bei ihr aus.

Lukas gab ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich passe auf, dass er nichts Dummes anstellt«, sagte er leise.

Die Finger seiner rechten Hand strichen über ihren Rücken und hinterließen eine Spur aus elektrischen Impulsen. Ein leises Lächeln glitt über seine Lippen, doch dann legte sich ein harter Zug um seinen Mund.

»Woran denkst du?«, fragte Lena.

»Ich bin in diesem Augenblick so glücklich, dass es mir Angst macht. Es fühlt sich wie ein Traum an.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Vielleicht habe ich es nie aus Isaton rausgeschafft. Vielleicht steckt mein Körper gerade in einer Sphäre und das hier ist nur eine Illusion.«

»Wenn es ein Traum wäre, dann hätte es keinen Skanderangriff gegeben und Sev wäre nicht gestorben.« Lenas Stimme brach bei dem letzten Satz. Das hier war kein Traum, auch wenn sich die vergangene Nacht und dieser Morgen so anfühlten. »Wenn du wüsstest, dass du jetzt gerade in einem Traum gefangen wärst, würdest du aufwachen wollen?«

Darüber brauchte Lukas nicht nachzudenken, denn die Antwort kam sofort. »Ja. Ich würde die echte Lena jeder Illusion vorziehen.«

»Und wenn die echte Lena den Kampf gegen Ronen verloren hat? Wenn sie sich gegen ihre Freunde und dich gestellt hat?«

»Dann würde ich mich erst recht für die echte Lena entscheiden.«

Lena blickte ihn ungläubig an. »Du könntest glücklich sein mit der Illusion. Warum würdest du dich für eine grausame und ungewisse Realität mit einem Menschen, der dich hasst, entscheiden?«

»Weil es bedeuten würde, dass du meine Hilfe brauchst. Wie könnte ich da glücklich sein in einem Traum?« Seine klaren Augen leuchteten sie an. »Du bist stark. Du wirst deine Seele nicht an Ronen verlieren. Was auch immer geschieht, ich werde dich niemals aufgeben. Solange ich lebe, werde ich für dich kämpfen. Genauso, wie du für mich gekämpft hast in Ronens Thronsaal. Bis zum Schluss hast du an mich geglaubt und alles versucht, um mich zu retten. Du hast mich zurückgeholt aus der Dunkelheit, in der ich gefangen war.«

Lukas' Blick glitt zu dem Schmetterling an seinem linken Unterarm.

»Warum hast du mich nicht darum gebeten, den Spiritabdruck zu entfernen? Das wird hier als Sklavenmal angesehen. Es sieht aus, als würde ich dich besitzen.« Der Schmetterling hätte nur temporär auf seinem Arm bleiben sollen, aber Lukas erweckte nicht den Eindruck, als wollte er sich wieder davon trennen.

»Was ein Spiritabdruck für die Legionäre bedeutet, ist mir egal. Der Schmetterling ist die visualisierte Energie deines Herzens. Er ist ein Teil von dir, den ich immer bei mir trage, weil du ihn mir geschenkt hast. Ich wollte das, niemand hat es mir aufgezwungen. Für mich bedeutet es, dass wir zusammengehören.«

»Dann sollte ich auch deinen Spiritabdruck tragen.« Lena hob ihren linken Arm hoch.

Lukas blickte sie forschend an. Sie zu warnen oder mit ihr zu diskutieren, war überflüssig. Bis auf Zahra kannte sich niemand so gut mit einem Spiritabdruck auf der Haut aus wie Lena. Sie wusste um den Schmerz beim Einbrennen und auch um die Blicke der anderen Jäger. Außerdem hatte er ihr gerade gesagt, was der Spiritabdruck für ihn bedeutete, wie sollte er es ihr jetzt noch verwehren?

»Wenn es das ist, was du möchtest.«

Lena nickte, dann legte Lukas seine Hand auf ihren Unterarm. Grünes Licht brach aus seiner Handfläche aus. Lena konnte jede einzelne Linie fühlen, die sich erbarmungslos in ihre Haut brannte, und biss die Zähne zusammen. Mit der anderen Hand presste Lukas sie an sich. Das Licht verschwand und mit ihm der bestialische Schmerz.

Tiefe gleichmäßige Atemzüge halfen Lena dabei, die letzten Überreste des Brennens zu vertreiben. Fasziniert blickte sie auf den siebenzackigen Stern auf ihrem Unterarm. Er war wunderschön. Sie konnte beinahe das Knistern der Blitze spüren, wenn sie mit den Fingern darüberfuhr.

Da Lukas kein Totem hatte, würden sie nie in der Lage sein, gegenseitig ihre Seelen zu berühren – zumindest für Lena würde Lukas auf diese Weise immer unerreichbar bleiben. Könnte das ein Grund dafür gewesen sein, ihm ein Totem zu verweigern? Um seine Seele abzuschotten? Vor allen anderen Avindan oder nur vor Lena? Er war unglaublich stark und sie auch. Was würde passieren, wenn ihre Seelen auf diese Art verschmelzen würden? Lena dachte daran, wie sich das Azurblau ihrer Augen mit dem Braun von Darians Augen vermischt hatte, als sie gegenseitig ihre Totem gehalten hatten.

»Alles okay?«, fragte Lukas besorgt. Als sie lächelte, wirkte er erleichtert. »Ich muss dir nämlich sagen, dass ich bei diesem Deal den schöneren Spirit bekommen habe.« Angeberisch zeigte er ihr den Schmetterling, als hätte sie ihn vorher noch nie gesehen.

Lena ignorierte geflissentlich die Bemerkung und betrachtete stattdessen den grünen Stern auf ihrer Haut. Sie war wütend auf Lukas gewesen, weil er sich gewünscht hatte, dass sein Spiritabdruck auf ihrem Arm wäre, und jetzt hatte sie ihn selbst darum gebeten. Die Ironie daran war Lena nicht entgangen.

»Hat dein Spirit eine besondere Bedeutung?«, fragte sie und fuhr mit dem Zeigefinger die Zacken des Sterns nach.

»Ich kann dir nicht sagen, warum mein Spirit diese Form angenommen hat, aber ich weiß, wofür dieses Zeichen steht. Es ist das Symbol der Götter. Tavis hat es mir erklärt, als ich nach Isaton gekommen bin.«

Es hörte sich nicht so an, als würde er gern darüber reden. Ob es an seinem Kommandanten oder der Thematik selbst lag, konnte Lena nicht sagen. Darian hatte ihr einst anvertraut, dass er als Kind die alten Sagen über die Götter gelesen hatte. Wer sonst, wenn nicht Tavis, hatte ihn damit vertraut gemacht?

»Die Bedeutung meines Spirits hat mit der Geschichte der Avindan zu tun«, sagte Lukas. »Vor tausenden von Jahren sind unzählige seelenlose Kreaturen in das Herrschaftsgebiet der Götter eingefallen. Es entbrannte ein Krieg, der sich über mehrere Welten erstreckte. Die Götter waren mächtig und dennoch waren sie am Verlieren – gegen so viele Gegner konnten sie nicht bestehen. Die unsterblichen Seelen der Menschen waren nicht stark genug, um die göttlichen Kräfte in sich aufzunehmen, und so erschufen die Götter Kriegerseelen, die in der Lage waren, die Fähigkeiten, die die Götter ihnen verliehen, in sich zu tragen und im Kampf einzusetzen – die Geburtsstunde der Avindan. Mit dem siebenzackigen Stern versahen die Götter die Rüstungen ihrer Krieger – Werkzeuge im Kampf gegen das seelenlose Böse. Der Stern symbolisiert die Herrschaft der Götter. Jeder Zacken steht für einen Gott.« Lukas lachte bitter. »Nicht würdig für ein Totem, aber Hauptsache, ich trage das Zeichen der Götter. Als würden sie mich verspotten.«

»Glaubst du, wir haben auch in diesem Krieg gekämpft?« Diese Vorstellung war seltsam, weil es bedeuten würde, dass sie zusammen mit Ronen, Xion und Velizar auf derselben Seite gekämpft hatten.

Obwohl Lena ihre Gedanken nicht laut ausgesprochen hatte, wusste Lukas, was sie damit meinte, und diese Vorstellung schien ihm genauso wenig zu gefallen. »Niemand weiß, ob es nur die damals im Krieg erschaffenen Avindan gibt, die sich in den unzähligen Welten in einem ewigen Kreislauf aus Leben, Tod und Wiedergeburt befinden, oder ob immer noch neue Kriegerseelen erschaffen werden. Ich tippe auf Letzteres«, fügte Lukas hinzu.

»Und was, wenn die Götter nicht die Rüstungen mit ihrem Zeichen versehen haben, sondern die Krieger selbst, indem sie ihren Spirits diese Form gegeben haben?«

Es stand nämlich nicht fest, welche Erscheinung der Spirit eines Avindan hatte. So sah Darians Spirit dem von Tavis zum Verwechseln ähnlich. Das kam durch die starke Bindung der beiden. Darian hatte schon als Kind zu seinem Bruder aufgesehen und wollte so sein wie er. Hätte Tavis' Spirit eine andere Form gehabt, dann würde der von Darian jetzt auch anders aussehen. Lenas Spirit hatte seine Form dagegen über ihren Tod hinaus behalten. Woran das lag, wusste leider niemand.

»Vielleicht hast du eine sehr junge Seele, deswegen trägst du das Zeichen der Götter und bist noch nicht würdig, ein Totem zu besitzen, weil du noch keine Gelegenheit hattest zu zeigen, dass du würdig bist? Es wäre schließlich dein erstes Leben«, schlussfolgerte Lena.

Ob ihre Theorie Lukas zusagte oder nicht, konnte sie in seinen Augen nicht ablesen. Die Erklärung für das verweigerte Totem war für ihn wahrscheinlich akzeptabel, aber die Vorstellung, dass seine Seele vielleicht nur einen Wimpernschlag alt war im Vergleich zu anderen Avindan, musste ihm wie eine Schwäche vorkommen. Aber es war lediglich eine Theorie und Lena hatte schon viele davon über Lukas aufgestellt. Welche von ihnen am nächsten an der Wahrheit lag, würden sie vielleicht nie erfahren.

»Wenn es stimmt, was du sagst, dann weiß ich nicht, ob ich mich mit so einer alten Frau einlassen sollte«, neckte er sie und kassierte einen Knuff in die Seite. Er kniff die Augen zusammen und lachte auf. Was das biologische Alter betraf, lagen knapp zwei Monate zwischen ihren Geburtstagen. Als sie noch Kinder gewesen waren, war Lukas immer stolz darauf gewesen, älter als sie zu sein, und hatte das nicht selten als Vorlage genutzt, sich aufzuspielen. »Oder das Gegenteil ist der Fall: Ich bin vielleicht einer der ersten Avindan und habe deswegen diesen Spirit?«

»Dann bist du was? Zwei Monate und siebentausend Jahre älter als ich? Ich glaube, ich bin diejenige, die sich dringend nach einem Jüngeren umsehen sollte«, spottete Lena.

»Vielleicht stimmt auch keins von beiden. Mein Spirit ist einfach ein Stern mit sieben Zacken, weil das in einem meiner früheren Leben mein Lieblingssymbol war, und die sieben Götter haben damit nichts zu tun und sie haben wirklich nur die Rüstungen mit ihrem Zeichen versehen und nicht die Spirits.«

Mit der Avindan-Mythologie war Lena nicht so gut vertraut. Sie wusste, dass es viele Götter gab, aber sechs von ihnen waren die mächtigsten. Sie herrschten über die sechs Elemente: Feuer, Wasser, Erde, Luft, Donner und Licht. Die letzten beiden davon waren für Lena bei ihrer Ankunft in dieser Welt zwar keine Elemente gewesen, aber hier in Ancaltara war man anderer Auffassung und Lena hatte das auch für sich übernommen. Schließlich hatte sie früher auch nicht an die Existenz von Menschen geglaubt, die Blitze erzeugen konnten.

»Sechs Elemente, sechs Götter, aber wer ist der siebte Gott?« Welcher Gott sollte den mächtigen Sechs gleichgestellt sein?

Lukas' Augen ruhten auf dem Stern an Lenas Unterarm. Es sah so aus, als ob er die Frage nicht beantworten wollte. »Der siebte Gott herrscht über die Seelen.«

»Der Steinweber«, flüsterte Lena. Kälte breitete sich in ihrem Körper aus. Glaubte Tavis wirklich, dass er sie vor einem Gott beschützen könnte, der dazu zu den sieben mächtigsten Göttern gehörte?

»Mach dir keine Gedanken seinetwegen. Wenn er dich wirklich hätte holen wollen, dann hätte er das schon getan. Er will, dass du freiwillig mitkommst, und solange du das nicht machst, wird er dich nicht anrühren.«

An mangelnder Freiwilligkeit seitens Lena war der Gott letztes Mal nicht gescheitert, bei seinem Versuch, sie mitzunehmen.

Lena beschloss, das Thema zu wechseln. Sie legte den Kopf auf Lukas' Brust und lauschte seinem Herzschlag. »Gestern in meinem Zimmer, da hast du gesagt, dass du die Antwort schon kennst. Seit wann kennst du sie denn?«

»Seit du sie mir gesagt hast«, behauptete er.

Lena warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Wann soll ich das denn bitte getan haben?«

»Beim Jandella, als wir in diesem Sternenraum waren«, sagte er.

»Gut, ich habe dich geküsst, aber dass du gleich darauf schließt, dass ich dich liebe, zeugt von einem sehr gesunden Selbstvertrauen.«

Lukas schüttelte den Kopf. »Nein, vorher. Als du die Arme um mich gelegt hast am Ufer, da hast du es mir gesagt.«

»Ich habe überhaupt nichts gesagt.«

»Du hast alles gesagt.« Er küsste sie auf die Lippen. Es war nur ein kurzer Kuss – zu kurz. »Es ist das Letzte, was ich möchte, aber wir müssen aufstehen«, sagte er bedauernd, aber fast im gleichen Moment zeichnete sich ein amüsiertes Lächeln auf seinen Lippen ab. Seine Augen funkelten herausfordernd. »Brauchst du Hilfe beim Duschen oder hast du den Dreh mit der Abschirmung nun raus?«, fragte er spöttisch. »Mein Angebot steht noch.«

Lena verpasste ihm noch einen Knuff in die Seite. Diesmal einen stärkeren.

Lukas stieß eine Mischung aus Keuchen und Lachen aus. »Ich war nur um deine Sicherheit besorgt – und um die des Waschbeckens«, fügte er murmelnd hinzu.

Lena konnte sich ein Schmunzeln auch nicht verkneifen, doch dann wurde ihr Ausdruck wieder ernst. »Kann ich dir noch eine Frage stellen?«

»Kommt drauf an. Muss ich dafür die Schleife halten?«, neckte er.

»Warum hast du dir die Bilder im Pangilon nicht angesehen?«

Lukas versteifte sich. Das schien tatsächlich eine Schleifen-Frage zu sein. »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass ich Ronen nicht geglaubt habe. So war es aber nicht. Ich dachte, dass er vielleicht die Wahrheit gesagt hat. Und wenn es so war, dann stand es mir nicht zu, mir das anzusehen.«

»Hast du wirklich geglaubt, ich hätte mit Tavis geschlafen?« Dieser Gedanke kam Lena so abwegig vor, dass es ihr schwerfiel, ihn überhaupt in Worte zu fassen. Vielleicht weil sie besser als jeder andere um seine Gefühle für Zahra wusste.

»Lena, du hast gedacht, ich wäre tot und Darian mein Mörder. Es war eine sehr schwere Zeit für dich und wenn es Tavis gewesen ist, der dir geholfen hat, es zu überstehen, wer wäre ich, dass ich dir deswegen Vorwürfe gemacht hätte?« Ein schmerzlicher Ausdruck zuckte über sein Gesicht. »Ich sage nicht, dass ich das gut fand oder dass es mir nichts ausgemacht hätte, aber du hast mir mal gesagt, dass Tavis dich nie auf diese Weise verletzt hätte. Deswegen bin ich davon ausgegangen, dass du freiwillig mit ihm zusammen gewesen bist.«

Lena erinnerte sich an das Gespräch, das sie mit Lukas geführt hatte, als sie sich nach ihrer Vision über den Angriff auf den Awa-Tempel nachts in Sirab wiedergefunden hatten. »Hättest du mich darauf angesprochen?«

Lukas ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Nein«, sagte er schließlich. »Manchmal ist es besser, es nicht zu wissen.«

Bei seinen Worten musste Lena an Cora denken und wie Lukas mit ihr den Ballsaal verlassen hatte. Sie schluckte.

»Lena, es war meine Entscheidung, dich nicht zu fragen. Das muss aber nicht deine Entscheidung sein. Wenn du etwas wissen willst, dann frag mich. Ich werde dich nicht anlügen.«

Das wusste sie und es war genau diese Tatsache, die sie davon abhielt. Manchmal war es vielleicht wirklich besser, es nicht zu wissen.

»Die Bilder, die uns Tavis von dir gezeigt hat«, begann Lukas und jetzt war es Lena, die sich versteifte. Sie hatte das Thema selbst zur Sprache gebracht, das hatte sie nun davon. »In Isaton hatte ich keine Kontrolle über das, was ich getan habe, aber bei diesem Kampf gegen Darian, da habe ich ganz genau gewusst, was ich tue. Ich habe aufgegeben, habe mich aufgegeben, einfach alles. Ohne dich hatte ich nichts mehr, wofür ich leben wollte. Es tut mir leid, dass ich dich damit verletzt habe.«

In Anbetracht der Finsternis, die sich immer tiefer in Lenas Seele fraß, mussten sie dieses Gespräch irgendwann führen. Warum also nicht jetzt?

Sie legte ihre Hand auf seine Wange. »So darfst du nie wieder denken. Es gibt immer etwas, wofür es sich zu leben lohnt.« Die Worte auszusprechen, fiel ihr schwer, war sie doch selbst kurz davor gewesen aufzugeben. Aber Tavis hatte sie nicht gelassen. Lukas hatte niemanden gehabt, der nicht zugelassen hätte, dass er fällt. »Dein Leben ist es wert, gelebt zu werden. Du bist es wert zu leben, zu lieben und geliebt zu werden.« Lenas Stimme brach bei den letzten Worten. Eine Welt ohne ihn konnte sie sich nicht vorstellen, selbst wenn sie kein Teil mehr davon wäre.

Er schloss sie fest in seine Arme. »Alles wird gut werden«, versprach er.

Ein unmögliches Versprechen. Und niemand wusste es besser als Lena. Doch da war eine Zuversicht in seiner Stimme und seinen Augen, die Lena an das Unmögliche glauben ließ, auch wenn es nur für diesen kostbaren Moment war.


15. Energie

Als Lena den Speisesaal betrat, wurde es still im Raum, sämtliche Gespräche verstummten, alle Augen waren auf sie gerichtet. Es fühlte sich beinahe wie damals an ihrem ersten Tag in Isaton an, doch diesmal war Lukas an ihrer Seite und Lena blieb auch nicht verunsichert stehen. Erhobenen Hauptes schritt sie weiter.

Lena hatte nicht vor, ihre Beziehung mit Lukas zu verheimlichen, denn das wäre in einem Tempel voller Jäger ohnehin ein sinnloses Unterfangen, und darüber hinaus sah sie keinen Grund dazu. Sie hatte nichts Falsches getan. Darian hatte keinen Anspruch auf sie und so wollte sie sich auch nicht verhalten, dennoch würde sie ihn nicht unnötig verletzen. Da war dieser dramatische Auftritt, den ihnen die Jäger gerade bescherten, nicht wirklich hilfreich. Fehlte nur noch, dass man Scheinwerfer auf sie richtete und es mit imposanter Musik unterlegte.

Auf ihr »Guten Morgen« bekamen Lena und Lukas eine freundliche Erwiderung von den anderen am Offizierstisch, auch von Darian – zumindest in Lenas Richtung. Lukas wurde von ihm mit einem finsteren Blick bedacht. Besser als ein Dolchstoß war es allemal.

Tavis' Gesichtsausdruck gab nichts über seine Gedanken preis, was bei Lena zumindest den Eindruck erweckte, dass er sich nicht mit seinem Bruder solidarisieren, sondern stattdessen neutral bleiben würde.

Die Gespräche am Tisch drehten sich um den Angriff, der heute Nacht stattfinden würde. Alle verhielten sich wie sonst auch, lediglich Santo wirkte bedrückt – ihre Augen verrieten sie. Ihr Blick wanderte immer wieder zu ihrer Schwester. Kalidas saß an ihrem üblichen Tisch, zusammen mit Anno, Malakai und Gabriel. Der Stuhl neben ihr war leer, genauso wie ihr Blick. Lenas Finger schlossen sich fester um ihre Kaffeetasse.

»Lena, ich würde dich nach dem Frühstück gern sprechen«, sagte Tavis. »Ein Gespräch unter Kommandanten – ohne Anhang«, fügte er betont kühl in Lukas' Richtung hinzu. So ganz unparteiisch war er wohl doch nicht. »Ariana, dich auch.«

Sobald Ariana und Lena in der Bibliothek Platz genommen hatten, erschuf Tavis eine Barriere, die fast so groß war wie der ganze Raum. Mit so einer Vorsichtsmaßnahme hatte Lena nicht gerechnet.

»Das, was ich euch jetzt sage, darf diesen Raum nicht verlassen«, erklärte Tavis mit ernster Stimme.

Für einen kurzen Moment kreuzte sich Lenas Blick mit dem ihrer Freundin. Beide nickten.

»Den Tunnel, den Lena uns gezeigt hat, konnte Ivo zwar freilegen, aber er ist unpassierbar für meine Krieger. Die unterirdische Barriere ist zu stark, als dass ein Außenstehender sie durchbrechen könnte. Selbst Fynn hat als Gardist keinen Zutritt.«

»Er ist kein Gardist mehr. Höchstwahrscheinlich haben sie seine Zutrittsrechte aufgehoben«, entgegnete Ariana. »Genau wie die von uns anderen auch.«

Tavis schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass sich jemand die Mühe gemacht hat, diesen eingestürzten Tunnel vor ihm zu verschließen, er hatte von Anfang an keinen Zutritt. Eine Priesteranwärterin dagegen schon.«

»Du glaubst, dass Ariana durch diesen Tunnel in die Stadt reinkommen könnte?«, fragte Lena. Mehr wäre auch nicht nötig. Ein Krieger, der die anderen hineinlassen könnte.

»Ich glaube es nicht nur, ich bin davon überzeugt. Und zwar, dass ihr beide die Barriere passieren könnt.« In Tavis' Augen glomm ein Leuchten. Es war wie ein Funke, der für Hoffnung auf den Sieg stand, doch dieses Leuchten ging mit Kampf und Gefahr einher, das konnte Lena deutlich spüren.

»Wo ist der Haken?«, fragte sie.

»Selbst mit eurer Hilfe können wir die Barriere an dieser Stelle nicht überwinden. Ihr werdet für uns einen anderen Zugang öffnen müssen.«

»Und warum darf das niemand wissen?«, fragte Ariana und deutete auf die Barriere. »Gibt es hier jemanden, den du nicht für vertrauenswürdig hältst?«

»Das ist es nicht.« Tavis stand auf und durchquerte den Raum. »Sobald ihr die Barriere passiert, werdet ihr auf euch allein gestellt sein. Es könnte durchaus sein, dass ihr von bewaffneten Kriegern in Empfang genommen werdet, eurer Kräfte beraubt und ins Verlies gesperrt. Ihr könntet verletzt oder getötet werden.« Tavis hielt inne, als würde er versuchen, diese Vorstellung zu verdrängen. »Diese Mission ist lebensgefährlich und der Ausgang ungewiss. Hier im Tempel gibt es nicht wenige Menschen, die sich dagegen aussprechen würden, euch unter diesen Voraussetzungen nach Vonna zu schicken.« Seine Gesichtszüge wirkten hart.

Lukas und Darian würden dem niemals zustimmen, genauso wenig wie Kelev und Celine, da war sich Lena sicher.

»Es geht hier um eure Leben, deswegen überlasse ich diese Entscheidung euch und nicht euren Freunden«, sagte Tavis. Sein Blick war eindringlich. Fast sah es so aus, als wollte er, dass sie ablehnten. »Ich würde euch nicht fragen, wenn es eine andere Möglichkeit geben würde, aber einen anderen Weg, in die Stadt zu kommen, gibt es einfach nicht für uns. Vonna ist uneinnehmbar. Wenn ihr uns nicht von innen hineinlasst, werden wir scheitern.«

»Wann?«, fragte Lena und sah zu ihrer Freundin. In Arianas Augen brannte die gleiche Entschlossenheit wie in Lenas.

Tavis nickte. Es war entschieden. »Heute Nacht, während wir das Avyon angreifen. Das ist die perfekte Gelegenheit. Die Ältesten und die Hohepriesterin sind bereits in Vonna. Fynn wird euch zum Tunnel bringen.«

»Weiß er Bescheid?«, fragte Ariana.

»Nein, er wurde Ivo zugeteilt und wird ganz normal mit den anderen ausrücken. Ich werde ihn zurückschicken, sobald die meisten Skander vernichtet sind, damit er euch nach Vonna bringen kann. Im Augenblick glaubt er, dass der Tunnel für alle unpassierbar ist, und ich möchte, dass es bis zum Schluss so bleibt. Nur meine Offiziere sind in den Plan eingeweiht. Darian und Lukas werde ich erst in Kenntnis setzen, wenn ihr in der Stadt seid.«

Lena gefiel es nicht, die beiden anzulügen, aber Tavis hatte recht: Würden sie davon erfahren, würden sie alles dafür tun, um es zu verhindern. Lena fühlte sich wie eine Heuchlerin. Sie hatte Lukas beschuldigt, ihr nicht gesagt zu haben, dass er beim Angriff heute dabei sein würde, und jetzt verschwieg sie ihm ihre eigene Mission – eine, die vermutlich weitaus gefährlicher war.

Kelev wusste also, dass Ariana sich in Lebensgefahr begab, aber von dieser Seite erwartete Tavis keine Einmischung. Entweder würde es Kelev nicht wagen, sich gegen Tavis' Befehl zu stellen, oder er vertraute darauf, dass Ariana es schaffen würde. Würde Lukas auch so viel Vertrauen in sie haben oder würde seine Sorge überwiegen?

»Hast du keine Angst, dass ich dem Steinweber wieder begegne?«, fragte Lena an Tavis gewandt.

»Ich halte die Gefahr für groß, aber ich richte mich nach dir. Du hast die Wachen abgelehnt und bist allein im Tempel unterwegs. Oder hat sich etwas daran geändert?«

In einem Tempel voller Jäger war es beinahe unmöglich, etwas geheimzuhalten. Vermutlich wusste Tavis ganz genau, wo Lena die vergangene Nacht verbracht hatte.

Sie schüttelte den Kopf. »An meiner Einstellung hat sich nichts geändert. Der Steinweber wird erst kommen, wenn jemand stirbt, was in Vonna bestimmt der Fall sein wird.«

»Es ist deine Entscheidung, ob du das Risiko eingehen willst oder nicht. Fakt ist aber auch, dass wir auf einen Krieg zusteuern, es werden unweigerlich Menschen sterben. Ich kann Ariana nicht allein nach Vonna schicken. Für eine Person allein wäre es zu gefährlich. Zudem bist du unsere Verbindung. Durch den Seelenbann können wir kommunizieren. Wenn du dich dagegen entscheidest, ist dieser Plan hinfällig.«

»Ich mache es.« Lena war sich dessen bewusst, dass es eine absolute Ausnahmesituation für Tavis darstellte, sonst würde er sie nicht dieser Gefahr aussetzen. Er sah wirklich keine andere Möglichkeit. Die Zeit war gegen sie. Ihre Gegner könnten ihr Versteck ausfindig machen und Ronens Einfluss auf Lena nahm immer mehr zu. Die Finsternis im spiralförmigen Saal breitete sich immer weiter aus. Außerdem hatte Lena vor, mit dem Steinweber mitzugehen, sollte er sie noch einmal zu sich rufen. Voraussetzung war allerdings auch, dass sie Ariana dadurch nicht in Gefahr bringen würde. Das war aber etwas, das Lena hier nicht ansprechen wollte.

»Ihr werdet unter dem Vorwand, dass ihr noch nicht einsatzfähig seid, hierbleiben.«

»Was heißt denn hier Vorwand?«, empörte Ariana sich. Sie sah immer noch blass aus und auch Lena fühlte sich noch nicht hundertprozentig wiederhergestellt.

Für Tavis stellte dieser Einwand allerdings kein Problem dar. Er hatte das schon durchdacht. »Sobald wir weg sind, wird Gabriel eure Energiereserven wieder auffüllen.«

Ariana sah ihn aus schmalen Augen an. »Wo hat er diese Energie denn her?«

»Eine gegnerische Patrouille«, war die knappe Antwort. »Wir haben die Krieger nicht getötet, nur außer Gefecht gesetzt«, fügte Tavis doch noch hinzu, als er Arianas anklagenden Blick sah.

»Du lässt zwei Offiziere und noch weitere Krieger hier, nur um den Schein zu wahren?« Lena fand das nicht richtig. Kelev und Santo sollten mit zum Avyon.

»Die Anzahl der Krieger, die ich mitnehmen werde, ist ausreichend«, entgegnete er. »Außerdem ist es wichtig, den Schein zu wahren. Darian und Lukas dürfen keinen Verdacht schöpfen.«

Der Streit zwischen Lukas und Tavis, von dem ihr Darian gestern erzählt hatte, kam Lena in den Sinn. Tavis hatte nie gewollt, dass Lukas im Tempel bleibt, aber das hatte er ihm schlecht sagen können. Stattdessen hatte er einen überflüssigen Streit provoziert.

»Bei dieser Gelegenheit würde ich gern etwas Wichtiges mit euch besprechen«, begann Tavis. »Ariana, das betrifft vor allem dich.« Ein strenger Blick traf die Priesteranwärterin. »Du bist der Grund, warum wir Celine und Fynn nicht in unseren Plan einweihen können«, entgegnete er unterkühlt.

»Was?!« Feuer blitzte in Arianas dunklen Augen.

»Die beiden sind in erster Linie deine Krieger und nicht deine Freunde, aber so gehst du nicht mit ihnen um.«

»Das stimmt nicht«, widersprach sie sofort.

»Ach ja?« Tavis' Stimme hörte sich überlegen an. »Dann sag mir, wann du einem von ihnen das letzte Mal einen Befehl erteilt hast? Oder noch besser: Hast du ihnen überhaupt jemals einen Befehl erteilt?«

»Ich handhabe das anders«, verteidigte Ariana sich und machte einen Schritt auf Tavis zu. Sie würde sich von ihm nicht einschüchtern lassen.

»Ja, ich habe schon von euren kleinen Abstimmungsrunden gehört«, spottete der Legionär und machte keinen Hehl daraus, was er davon hielt.

Arianas wütender Blick glitt zu Lena, doch die schüttelte den Kopf. Von ihr hatte Tavis diese Information nicht bekommen. Als sie damals darüber abgestimmt hatten, ob sie mit ihm zusammenarbeiten würden, waren immerhin drei Jäger dabei gewesen.

»Nehmen wir an, wir würden Celine und Fynn jetzt einweihen, dann würde sich Celine gegen diesen Plan stellen und Fynn gleich mit. Wie würde die Abstimmung wohl ausfallen?«, fragte Tavis mit einer hochgezogenen Augenbraue.

Fynn schlug sich zwar nicht immer, aber ziemlich oft auf Celines Seite. Eine Tatsache, die Tavis nicht entgangen war. Rote Flecken breiteten sich auf Arianas Gesicht und Hals aus, aber so leicht würde sie sich von Tavis nicht als schwache Anführerin beschimpfen lassen.

»Bevor du hier große Reden über meine, deiner Meinung nach, fehlende Autorität schwingst, solltest du lieber in deine eigenen Reihen blicken. Denn der eigentliche Grund, warum wir diese Besprechung verheimlichen müssen, sind nicht etwa Fynn und Celine, sondern Darian und Lukas – deine Krieger.«

Das hätte ein deutlicher Dämpfer für Tavis sein sollen, war es aber nicht. Ein grimmiges Lächeln zierte seine Lippen. »Diese beiden haben in der Tat einen Sonderstatus. Durch ihren Bruch mit der Legion sind sie aus der Hierarchie gefallen. Das Wiedereingliedern gestaltet sich schwieriger, als ich gedacht habe. Für gewöhnlich stellt sich mir dieses Problem nicht, weil ich Verrätern keine zweite Chance gebe, aber hier liegen die Dinge anders. Darian und Lukas sind immer noch Jäger und befolgen auch weiterhin meine Befehle, aber nur bis zu einem gewissen Grad.« Er richtete seinen Blick auf Lena.

Die beiden waren wie zwei Zahnräder, die aus einem Gefüge herausgebrochen waren. Sie funktionierten zwar noch, aber sie würden nie wieder Teil des großen Ganzen sein, das war Tavis bewusst.

»Mit Darian und Lukas habe ich so meine Differenzen in bestimmten Bereichen, aber das sind nur zwei Krieger eines ganzen Bataillons. Ein kleiner Prozentsatz also«, sagte er. »Fynn und Celine entsprechen im Moment deiner ganzen Gefolgschaft und du kommst hier schon ins Straucheln. Wie willst du mit der ganzen Garde zurechtkommen? Als Priesteranwärterin trägst du die Verantwortung für jeden einzelnen Gardisten und das bedeutet, du triffst die Entscheidungen und gibst Befehle. Wenn du diese Rolle nicht erfüllen kannst oder willst, dann hast du hier nichts zu suchen.« Er deutete auf die Tür und blickte sie herausfordernd an.

Ariana hielt seinem provokanten Blick stand. »Mach dir keine Gedanken um mich oder meine Gardisten. Ich kann und werde diese Rolle erfüllen«, sagte sie mit Nachdruck. Die Luft um die Feuerkriegerin waberte vor Hitze. »Sieh du besser zu, wie du mit deinen beiden Teilzeitjägern zurechtkommst.«

Tavis schnaubte belustigt. Die Härte verschwand aus seinen Zügen. Er hatte die Antwort bekommen, die er hören wollte. Dieser Angriff war keine Retourkutsche für Arianas Machtdemonstration gewesen, die sie neulich bei der Versammlung veranstaltet hatte. Im Gegenteil, Lena hatte das Gefühl, dass Tavis das Verhalten ihrer Freundin damals für richtig befunden hatte. Hätte er sie bloßstellen wollen, hätte er das schon früher getan und auch nicht in dieser kleinen Runde, sondern vor einem größeren Publikum. Ariana war dieser Aufgabe gewachsen, das wusste Tavis. Er wollte sie nicht loswerden, er wollte ihr helfen. Mit seiner Anschuldigung hatte er ihr lediglich die Richtung gewiesen. Den Rest würde Ariana selbst erledigen. Sie würde ihr Verhalten überdenken und es anpassen, soweit sie es für nötig hielt. Es war ein schwieriges Unterfangen, die Grenze zwischen Freunden und Kriegern zu ziehen. Tavis beherrschte diese Disziplin perfekt. Er hatte ein freundschaftliches Verhältnis zu seinen Offizieren, besonders zu Ivo, und dennoch befolgten sie jeden seiner Befehle. Sie würden sterben für ihn – und er für sie. Vertrauen und Loyalität waren keine Einbahnstraßen, sie beruhten immer auf Gegenseitigkeit.

Tavis wandte sich dem großen Tisch zu, auf dem die Palastpläne ausgebreitet waren. Damit war dieser unangenehme Teil der Besprechung abgeschlossen.

Ariana brauchte einige Augenblicke, bis sie nach diesem Angriff wieder zum eigentlichen Thema zurückkehren konnte. »Wir werden euch die Barriere hier öffnen.« Sie deutete auf eine Markierung auf der Karte – es war die äußere Stadtmauer.

»Zu gefährlich«, sagte Tavis. »Wir werden den gleichen Geheimgang benutzen wie das letzte Mal. Ein direkter Weg in den Palast ist besser. Die Sicherheitsvorkehrungen wurden zwar verstärkt, aber mit der richtigen Geisel dürfte das kein Problem darstellen.« Damit meinte er einen Ältesten oder Gardisten. »Für den Fall, dass ihr gefangen genommen werdet ...«, Tavis sprach diese Eventualität sichtlich ungern aus, »... gibt es jemanden unter den Gardisten, der euch helfen würde?«

Gedankenverloren blickte Ariana einige Augenblicke lang auf den Plan, bevor sie antwortete. »Vielleicht.«

Das war nicht die Antwort, die Tavis hören wollte. Für die Dauer eines Herzschlags blitzte ein Schatten in seinen Augen auf. Dieser Moment war so schnell vorüber, dass Lena sich überhaupt nicht sicher war, ob sie es wirklich gesehen hatte. Ein dunkles Flimmern – ein winziger Augenblick, der Lena nicht mehr losließ. Tavis und Ariana besprachen die Routen für die Patrouillen der Wachen innerhalb der Palastmauern, doch Lena hörte nur halbherzig zu. Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab.

Tavis kannte ihre Freunde ziemlich gut und konnte ihre Reaktion vorhersagen. Lena zweifelte nicht daran, dass sie genauso reagieren würden. Alles, was Tavis gerade gesagt hatte, war logisch und schlüssig, dennoch hatte sie den Verdacht, dass er ihnen etwas Entscheidendes verschwieg.

Lena konzentrierte sich auf sein Zeitspektrum. Stürmische Wellen, die gegen Felsen schlugen, erfüllten ihren Geist. Ein vertrautes Gefühl, das Sicherheit vermittelte, breitete sich in ihrem Herzen aus. Es wollte so gar nicht zu dem Misstrauen passen, das gerade in Lena aufstieg. Sie ließ seine Zeit langsamer fließen.

Ein dunkler Raum nahm Gestalt an. Die einzige Lichtquelle stellte Tavis' goldener Spirit dar, der sein Gesicht in ein warmes Leuchten hüllte. Er hatte eine Hand auf die Sphäre gelegt. Seine Augen ruhten auf Zahras Gesicht, das von dunklen Locken eingerahmt wurde. Die Härte war aus Tavis' Zügen verschwunden. In seinen Augen verbarg sich unendlicher Schmerz.

»Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg. Bitte verzeih mir«, flüsterte er mit rauer Stimme und lehnte seine Stirn gegen die Sphäre. »Ich werde dich lieben bis ans Ende aller Tage.«

Im nächsten Augenblick stand Lena wieder in der Bibliothek und hörte, wie Tavis und Ariana darüber diskutierten, ob sich das Forum als strategisch geschickter Rückzugsort eignen würde oder nicht.

Lena versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Die Bedeutung von dem, was sie gerade gesehen hatte, wollte einfach nicht in ihren Kopf. In ihrer Vision hatte Tavis sich von Zahra verabschiedet und das konnte nur bedeuten, dass er nicht damit rechnete, das Ganze zu überleben. Lena schluckte den Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, hinunter. Was sollte sie machen, jetzt, wo sie es wusste? Sollte sie Tavis einfach gewähren lassen, obwohl sein Plan irgendwo vorsah, dass er sterben könnte? Kein Wunder, dass er ihnen etwas verschwieg. Tavis spielte hier mehrere Personen gegeneinander aus, indem er sie nur in Teile seines Plans einweihte.

Er rollte die Pläne und Karten zusammen, die auf dem Tisch lagen. »Lena, schick Hannibal auf die Jagd. Ich will ihn nicht im Tempel haben, wenn du nicht da bist, um ihn zu kontrollieren.«

Sie rang sich ein Nicken ab, denn im Moment traute sie ihrer eigenen Stimme nicht.

Tavis entging ihr Zögern nicht, aber er interpretierte es falsch. »Lukas und Darian dürfen hiervon nichts erfahren. Kriegst du das hin?«

Lena nickte erneut.

***

Tavis gab seinen Kriegern die letzten Befehle. Marek hatte ihnen erklärt, wie der Tötungsmechanismus in den Gehegen ausgelöst werden konnte. Der Angriff würde von verschiedenen Seiten gleichzeitig stattfinden, um ihren Gegnern keine Chance zur Flucht zu geben.

»Keine Gefangenen«, lautete Tavis' Anweisung.

Grimmige Entschlossenheit leuchtete ihm aus den Augen seiner Jäger entgegen. Zu frisch war der Schmerz über den Verlust, den sie erlitten hatten.

Die silbernen Platten von Fynns Rüstung stachen aus dem Meer der schwarzen Kampfmonturen heraus. Wäre das Silber inmitten von Schwarz nicht gewesen, hätte Fynn als Jäger durchgehen können. In seinen Augen lag der gleiche tödliche Ausdruck, ein Ausdruck, den Lena zuvor noch nie bei ihrem Freund gesehen hatte.

Kay stand etwas abseits. Lena hatte ihn heute dabei beobachtet, wie er seine Äxte geschärft und anschließend mit dem Gift der Schattenrose bearbeitet hatte. Celine war neben den steinernen Krieger getreten und redete mit leiser Stimme auf ihn ein. Ihre Hand lag auf seinem Unterarm, den sie ihm vor nicht allzu langer Zeit noch hatte abschlagen wollen. Die Freundschaft zwischen dem Gardistenmädchen und dem Golem war sogar noch ungewöhnlicher als die zwischen dem Golem und dem Jäger, der nun gefallen war.

Celine wurde zusammen mit Kay Mareks Team zugeteilt, während Fynn unter Ivos Kommando kämpfen würde. Lena vermutete, dass Tavis ihre Freunde mit Absicht getrennt hatte. Auf diese Weise würde ihnen Fynns Verschwinden nicht auffallen.

Celine ließ Lena und Ariana nur ungern im Tempel zurück. Dass Tavis die Barriere verstärkt und Santo sowie einen ganzen Trupp Jäger zu ihrem Schutz abgestellt hatte, schien sie nicht wirklich zu überzeugen.

Mit finsterer Miene beobachtete Kalidas ihre Kameraden beim Aufbruch. Ihre Trauer war blankem Zorn gewichen. Wohl auch, weil Santo Tavis davon überzeugt hatte, sie nicht mitzunehmen. Im Augenblick war Kalidas zu emotional, zu verletzt. So, wie sie sich benahm, war sie ein Risiko – für sich und für andere.

Lena trug genau wie die anderen, die im Tempel zurückbleiben würden, ihre Kampfmontur, was nicht weiter auffiel, denn seit dem Skanderangriff war das Standard. Lukas und Darian waren sichtlich erleichtert, dass Tavis Lena von dieser Mission ausgeschlossen hatte. Schließlich war die Tempelanlage der sicherste Ort, den man sich vorstellen konnte. Allerdings setzte das voraus, dass Lena den Tempel nicht verlassen würde. Das schlechte Gewissen nagte an ihr. War, etwas zu verschweigen, das Gleiche, wie jemanden anzulügen? Lena fühlte sich wie eine Heuchlerin.

Lukas stand bei Tavis und Darian. Für Lena war es ein beruhigendes Gefühl, dass die drei zusammen kämpfen würden. Vielleicht hatte Tavis die beiden Jäger aus genau diesem Grund an seine Seite geholt. Das Gespräch, das Lena mit Lukas heute Morgen geführt hatte, beschäftigte sie noch immer und der Anblick der drei Krieger kam einer Prophezeiung gleich: Sie waren beisammen, während sie allein abseits stand.

Die Vision, die Lena heute von Tavis gehabt hatte, ging ihr nicht mehr aus dem Sinn. Es sah so aus, als rechnete er nicht damit, diesen Krieg zu überleben. Aber das musste er. Sollte Lena den Kampf gegen Ronen verlieren, dann würden Tavis und Darian für Lukas da sein müssen. Ein merkwürdiger Gedanke.

Lukas fing Lenas Blick ein. Sorge lag in seinen Augen, die nichts mit der Mission zu tun hatte, zu der er gleich aufbrechen würde. Die blaue Schleife hatte Lena wieder in das Geheimfach seiner Jacke gesteckt. Wie ein Talisman würde sie ihn begleiten. Ein Versprechen, das den Tod überdauern würde. Am Ende hatte Lena den gleichen Fehler begangen wie Tamina. Sie vertraute darauf, dass auch ihre Liebe und nicht nur ihr Versprechen den Tod überdauern würde, denn Lukas würde sich auf die Suche nach ihrer Seele machen, sollte sie sterben.

Als Tavis den Befehl zum Aufbruch gab, ging Lena zu Lukas und den anderen, um sich zu verabschieden. Diskret wandten sich Darian und Tavis ab und marschierten mit den anderen Kriegern Richtung Barriere. Lena hatte jedoch andere Pläne. Im Vorbeigehen drückte sie kurz Lukas' Hand und signalisierte ihm, gleich zurück zu sein, bevor sie Darian einholte. Sie konnte ihn nicht einfach so gehen lassen. Nur, weil sie Lukas liebte, bedeutete das nicht, dass sie für Darian nichts empfand. Er war ihr wichtig und das würde sich nie ändern.

»Pass auf dich auf«, sagte sie und legte ihre Arme um ihn.

Er drückte sie genauso fest zurück. »Mach dir um mich keine Gedanken.«

Lukas hatte in einiger Entfernung die Szene beobachtet. Fast hätte Lena erwartet, einen vorwurfsvollen Blick zu sehen, aber in seinen Augen lag Verständnis, als er sie in seine Arme schloss.

Lena drängte die mahnende Stimme ihres Gewissens zurück. Sie konnte Lukas nichts über ihre eigene Mission verraten. Schließlich brach er gerade selbst in eine Schlacht mit ungewissem Ausgang auf. Er war davon überzeugt, das Richtige zu tun, und das war Lena auch. Sie gab ihm einen Kuss auf die Lippen. »Komm zurück zu mir«, flüsterte sie.

»Immer.« Er schenkte ihr ein Lächeln, das ein Grübchen auf seine Wange zauberte, bevor er Tavis und den anderen folgte.

Entschlossen schritt Lena durch den verspiegelten Korridor in ihrem Gedankentempel. Sie wusste, dass Tavis auf sie wartete. Ihr Blick glitt über ihr eigenes Spiegelbild und ihr stockte der Atem. Ihr Kleid hatte sich weiter transformiert. Inzwischen war es vollkommen schwarz, enganliegend und betonte ihr Dekolleté. Es hatte fast gar nichts mehr mit ihrem Kleid vom Herbstalbedo gemein. Lena betrachtete sich im Spiegel und es war, als würde sie in das Antlitz einer Fremden blicken. Eine junge Frau mit blonden Haaren, vollen Lippen und azurblauen Augen, die den gleichen Farbton hatten, wie der Stein um ihren Hals, stand ihr gegenüber. Wenn Lena ihr Totem nicht trug, fühlte sich ihr Spiegelbild auch fremd an, aber auf eine andere Art. Es hatte sich nicht nur ihr Kleid ohne ihr Wissen transformiert – sie hatte sich auch verändert.

Lena zwang sich, ihren Blick vom Spiegelbild loszureißen und die Tür zu öffnen. Tavis stand auf der Veranda und blickte hinauf in einen sternenbesprenkelten Himmel.

»Seit dem Jandella herrscht hier Nacht«, sagte er.

Da sie sich in Lenas Tempel getroffen hatten, war das Lena nicht aufgefallen. Sie trat näher an Tavis heran und richtete ihren Blick ebenfalls zum Himmel. Der Anblick war beeindruckend, auch wenn er nicht an den Sternenraum in Evolantis herankam.

»Kannst du es nicht Tag werden lassen?«, fragte sie.

»Doch, aber nur über meinem eigenen Tempel und das auch nur so lange, wie ich mich darauf konzentriere. Sobald ich den Gedanken loslasse, verdunkelt sich der Himmel und die Sterne nehmen wieder ihren Platz ein.«

Tavis sprach die Frage nicht aus, aber Lena hatte ohnehin keine Antwort darauf, warum der Himmel so aussah. Es war keine Absicht oder zumindest keine bewusste Entscheidung von ihr gewesen. Sterne waren auf jeden Fall besser als eine alles verschlingende Finsternis, so wie die im spiralförmigen Saal. Dass Tavis keine Kontrolle über den Himmel hatte, bedeutete, Lenas Einfluss war stärker als seiner.

Lena musste sich keine Sorgen darüber machen, ob Tavis die Kontrolle über ihre Gedanken übernehmen könnte – er war derjenige, der sich Sorgen machen musste.

Tavis' Blick glitt über Lenas Kleid. Obwohl es sich weiter transformiert hatte, verlor er darüber kein Wort. Seine Augen fixierten den siebenzackigen Stern auf ihrem Unterarm. Die goldene Rune des Donnergottes hatte Lena nur wenige Male in ihren Gedanken auf ihrer Haut getragen, und das auch nur, weil sie wütend auf Tavis gewesen war. Lukas' Spiritabdruck bedeutete etwas vollkommen anderes und der Legionär wusste das auch. Den Ausdruck in seinen Augen konnte Lena wie so oft nicht richtig deuten, aber es lag ein Hauch Wehmut darin.

»Ich habe dich gesehen«, sagte Lena, um ihn von ihr abzulenken und gleichzeitig auf das Thema zu sprechen zu kommen, wegen dem sie überhaupt hier mit ihm stand.

»Wo?«, fragte Tavis.

»Bei Zahra, als du dich von ihr verabschiedet hast.«

Lena hatte gehofft, ihm mit dieser Aussage eine verräterische Reaktion entlocken zu können, aber seine Miene blieb ausdruckslos.

»Was hast du vor, Tavis?«, fragte sie mit harscher Stimme, doch auf eine Antwort wartete sie vergeblich. »Du willst dich doch nicht wieder opfern? Das hättest du das letzte Mal fast nicht überlebt. Willst du es noch einmal drauf ankommen lassen? Glaubst du, dass es das ist, was Zahra will?«

Ein Schatten verdunkelte sein Gesicht. Statt einer Antwort bekam Lena eine Gegenfrage: »Vertraust du mir?«

Würde sie ihm nicht vertrauen, dann hätte sie Lukas und ihre Freunde nicht mit ihm gehen lassen. »Ja.«

Wieder hatte Lena das Gefühl, ein dunkles Flimmern in seinen Augen zu sehen. Er schloss sie in eine kurze, aber feste Umarmung. »Was auch passiert, ich werde vor der Barriere im Geheimgang auf dich warten. Ich weiß, dass du es schaffen wirst«, sagte er, bevor er verschwand und sie allein unter dem Sternenhimmel stehen ließ.

Lena ging zusammen mit den anderen, die auch im Tempel zurückgeblieben waren, in die Bibliothek. Inwieweit Kalidas und Adina über Tavis' Plan Bescheid wussten, konnte Lena nicht sagen. Da Gabriel derjenige war, der Ariana und sie mit Energie versorgen würde, musste er von Tavis zumindest über einen Teil des Plans informiert worden sein. Kelev und Santo waren als Offiziere selbstverständlich eingeweiht. Was die Jäger betraf, die als Wachen durch den Tempel patrouillierten, dachte Lena eher nicht, dass sie irgendetwas wussten.

Adina hatte genau wie die anderen eine Kampfmontur an. Darian hatte zwar gesagt, dass sie keine Kriegerin wäre, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht kämpfen konnte. Allein ihre Bewegungen vermittelten den Eindruck, dass sie die Rüstung nicht zum ersten Mal trug und auch, dass sie in den Genuss einer Kampfausbildung gekommen war. Wie sollte es auch anders sein? Schließlich war Adina Tavis' Kommando unterstellt. Soweit Lena wusste, waren Heiler keinem Kommandanten untergeordnet. Bei Darian war es etwas anderes. Er war in erster Linie Jäger. Seine Heilkräfte hatte er erst später entdeckt und wurde auch nie zum Heiler ausgebildet. Adinas Blick glitt immer wieder zum Fenster. Sie machte sich Sorgen und damit war sie nicht allein.

»Ich glaub das einfach nicht!« Kalidas war von ihrem Platz aufgesprungen. »Du hättest Tavis davon überzeugen müssen, mich mitzunehmen! Stattdessen müssen wir hier rumsitzen, wegen dieser ...« Ihr wütender Blick traf Lena, aber was auch immer sie sagen wollte, sie behielt es für sich. Sie schüttelte den Kopf und stürmte aus der Bibliothek. Niemand hatte ihr die Wahrheit über Lenas Begegnung mit dem Steinweber gesagt. Ihre feindselige Reaktion überraschte Lena daher nicht.

Santos Miene war undurchdringlich. Falls sie verärgert über ihre Schwester war, so zeigte sie es nicht. Sie sah aber wohl ein, dass Kalidas vielleicht im Begriff war, etwas Dummes zu tun, und ging ebenfalls hinaus. »Du bleibst hier! Ich habe keine Lust, dir auch noch hinterherzurennen«, sagte sie an Lena gewandt. »Kelev, du passt auf sie auf!«, wies sie den Offizier an, der zu Lenas Unmut zustimmend nickte.

In diesem Augenblick verspürte Lena ebenfalls den Wunsch, sich über Tavis und Santo aufzuregen. Sie durfte also allein nach Vonna zu einer lebensgefährlichen Mission, aber hier im sicheren Tempel wurde sie von Santo und Kelev gebabysittet?

»Ich bereite im Heilzentrum schon mal alles vor«, erklärte Adina und verließ kurz nach den beiden Schwestern die Bibliothek.

»Das hat sie vorhin doch schon getan«, wandte Ariana ein.

Lena zuckte mit den Schultern. Es war nicht einfach, hier tatenlos herumzusitzen. Das Richten der Medikamente gab Adina zumindest das Gefühl von Kontrolle über die Situation.

Ariana setzte sich neben Lena auf die Couch. Sie sah so aus, als wäre sie auch gern ins Heilzentrum gegangen, um etwas tun zu können.

Es könnte noch Stunden dauern, bis Fynn kommen würde, um sie nach Vonna zu bringen, doch Gabriel wollte keine Zeit verlieren. Er legte Lena eine Hand auf die Schulter, woraufhin sich seine Iriden schwarz färbten.

Es war nicht das erste Mal, dass Gabriel seine Kräfte bei ihr einsetzte, deswegen war sie nicht verwundert, als sich die Farben satter anfühlten. Doch dann schnappte sie überrascht nach Luft – die Farben waren zu grell, als hätte jemand die Farbeinstellungen eines Fernsehers überdreht.

»Anweisung von Tavis«, sagte Gabriel entschuldigend. »Er wollte, dass ich euch das Maximum an Energie gebe. Keine Sorge, das normalisiert sich bald wieder.«

Lena schüttelte den Kopf und blinzelte. Der Effekt blieb bestehen. Die Intensität war eindeutig zu hoch, aber gerade noch so im erträglichen Bereich.

»Was würde passieren, wenn du uns noch mehr Energie geben würdest?«, fragte Lena interessiert und betrachtete ihr Totem. Noch nie hatte das Azurblau des Steins so intensiv ausgesehen. Der Überschuss an Energie löste in Lena das Gefühl aus, es mit allem und jedem aufnehmen zu können. Man konnte es mit einem Zustand von Betrunkenheit vergleichen, das die Menschen übermütig werden ließ. Vor einer Mission, bei der es darum ging, vorsichtig vorzugehen, war das vielleicht keine gute Idee.

»Die Nebenwirkungen von zu viel Energie sind unterschiedlich. Bei leichter Überdosierung, so wie du das gerade erlebst, kommt es meist nur zu einer Farbwahrnehmungsstörung. Bei mittelschwerer Überdosierung könnte es zu Kopfschmerzen, Herzrasen oder Übelkeit kommen. Eine starke Überdosierung kann zum Tod führen.« Er sah Lenas entgeisterten Blick. »Also rein theoretisch. Ich habe noch nie jemandem eine so gewaltige Überdosis verpasst.«

Aber in den Genuss einer mittelschweren Überdosierung war schon mal jemand gekommen, hörte Lena aus seiner Schilderung heraus.

»Wie kommt es, dass du diese Nebenwirkungen nicht spürst, obwohl du auch zu viel Energie in dir trägst?«, fragte sie.

»Der Energiefluss im Körper ist sehr komplex, aber du kannst dir den Energiespeicher wie eine Art Gefäß vorstellen. Du hast nur Zugriff auf dein eigenes Gefäß, aber ich kann aus jedem Energie schöpfen oder hineinfüllen. Diese entwendete Energie vermischt sich aber nicht mit meiner eigenen. Es ist so, als würde ich zwei unterschiedliche Speicher besitzen.«

»Könntest du diese Energie für dich nutzen, falls du sie bei einem Kampf gebrauchen könntest?«

Gabriel füllte jetzt die Energiereserven von Ariana auf. »Ich habe Zugriff darauf, kann sie aber nicht so einfach für mich selbst abrufen. Es ist schwierig zu erklären.« Seine türkisfarbenen Iriden hatten sich wieder schwarz verfärbt. »Fremde Energie verfällt nach einer bestimmten Zeit. Ich kann sie nur begrenzt speichern.«

Lena war beeindruckt, wie gut Gabriel diese Fähigkeit inzwischen beherrschte und wie viel er darüber wusste. »Läuft bei einer Überdosierung der Energiespeicher über?«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Energie kann außerhalb dieses Speichers nicht existieren, jedenfalls nicht ohne den Träger dabei zu töten. Wenn der Speicher voll ist, dann verdichtet die Energie sich und dehnt die Wände des Gefäßes. Je stärker sie sich verdichtet, desto größer die Auswirkungen auf den Körper. Bei zu viel Energie kann das Gefäß bersten, das führt dann zum Tod.«

Ariana starrte den Jäger aus großen Augen an, zumal er immer noch dabei war, ihr Energie zu verabreichen.

»Keine Angst, das würde ich vorher spüren«, sagte er und lächelte sie an.

Ariana erwiderte das Lächeln, aber da war eine leicht nervöse Note, die sie zumindest vor Lena nicht verbergen konnte. Nachdem Gabriel die Hand von Arianas Schulter genommen hatte, wirkte sie sichtlich erleichtert und betrachtete gebannt den rubinroten Seelenstein an ihrem Finger. War das wirklich von Tavis so gewollt, sie mit einem Überschuss Energie zu berauschen? Sie sollten sich auf ihre Mission konzentrieren, stattdessen betrachteten Lena und Ariana fasziniert farbige Gegenstände als wären sie auf einem Drogentrip. Ein Babysitter war in diesem Fall vermutlich nicht die dümmste Idee.

Kelev bekam auch eine Portion Energie, aber im Gegensatz zu den beiden Mädchen schien er nicht irritiert über seine Farbwahrnehmung zu sein. Entweder hatte ihm Gabriel nicht so viel gegeben oder die hohe Dosis war nicht neu für ihn.

Lena ging zum hinteren Teil der Bibliothek und setzte sich auf einen der Studiertische. Sie spielte mit dem Gedanken, Lukas und die anderen bei ihrem Kampf durch eine Vision der Gegenwart zu beobachten. Ob das so eine gute Idee war, wusste sie nicht. Am Ende würde sie in den Kampf sowieso nicht eingreifen können, aber so wüsste sie wenigstens, ob es ihnen gut ging. Sie schloss gerade die Augen, als Arianas Stimme sie davon abhielt, in die Vision einzutauchen.

»Hast du einen Augenblick für mich?«, fragte ihre Freundin.

Lena nickte. Sie glaubte zu wissen, worüber Ariana mit ihr reden wollte. Das Gespräch würde sie von ihrer Sorge um ihre Freunde ablenken.

»Kelev hat mir von seiner Großmutter und ihrer Vision über mich erzählt«, sagte sie mit gesenkter Stimme und warf einen prüfenden Blick zu dem Offizier, der selbst in ein Gespräch vertieft war. Sie zögerte, bevor sie weitersprach. »Um ehrlich zu sein, macht es mir Angst.«

»Du meinst, die Hauptperson in einer Prophezeiung zu sein und zu befürchten, man würde die Erwartungen nicht erfüllen, die andere in einen setzen?«, fragte Lena flüsternd. »Keine Ahnung, wie das ist. Hab sowas noch nie erlebt«, witzelte sie.

Ariana setzte sich neben sie. Ihr Blick ruhte auf Kelev, der mit Gabriel die Pläne von Vonna betrachtete. »Ich habe wirklich unterschätzt, was für eine große Last das für dich sein muss. Es tut mir leid, dass ich es für selbstverständlich gehalten habe, dass du das akzeptierst. Bei mir ist es nur eine Person, die Erwartungen in mich setzt, bei dir ist es eine ganze Welt.«

Lena schenkte ihrer Freundin ein Lächeln. »Man gewöhnt sich daran.«

Ariana sah nicht überzeugt aus. »Und wenn ich gar nicht das Mädchen aus der Prophezeiung bin?«, sprach sie ihre größte Sorge aus. »Es könnte doch sein, dass ihn irgendwann eine andere hübsche Feuerkriegerin beinahe erschießt, und dann lässt er mich fallen.«

Für Lena war es interessant, diese Situation von außen zu betrachten. Normalerweise drehten sich Prophezeiungen um sie, aber hier ging es ausnahmsweise um jemand anderen. Die Sorgen und Ängste schienen aber dieselben zu sein – die Erwartungen nicht erfüllen zu können oder nicht 'diejenige welche' zu sein.

»Die Wahrscheinlichkeit, dass Kelev eine Feuerkriegerin mit einer Beschreibung, die auf dich passt, mit einem Pfeil anvisiert und dann verschont, dürfte sehr gering sein.« Lena hatte wieder das Gefühl, dass Ariana nur nach einem Vorwand suchte, ihn auf Abstand zu halten. »Er hat sich für dich vor einen Skander geworfen. Ich glaube, da können noch so viele hübsche Feuerkriegerinnen mit einem Bogen auftauchen, es wäre ihm egal.«

Ariana drückte dankbar Lenas Hand, bevor sie wieder zu den beiden Jägern ging. Vermutlich wusste sie, was Lena vorhatte und ließ ihr deswegen den Freiraum.

»Adina ist ganz schön lange fort. Vor allem wenn man bedenkt, dass sie nichts vorbereiten muss«, wandte Ariana ein. »Ich werde nach ihr sehen.«

»Gabriel wird das übernehmen«, bestimmte Kelev. Die Bibliothek durfte Ariana also genauso wenig verlassen wie Lena. Vielleicht hätte Gabriel dann sparsamer mit seinen Kräften sein sollen.

Nachdem der Junge gegangen war, fuhr Ariana herum und funkelte Kelev wütend an. Bevormundet zu werden, passte ihr überhaupt nicht. Sie wollte ihm gerade die Meinung sagen, als er die Distanz zwischen ihnen überwand und seine Lippen auf ihre presste.

Als er Ariana wieder losließ, taumelte sie leicht. Ob das am Energierausch oder dem Kuss lag, war schwer zu sagen – vermutlich eine Kombination aus beiden. Was auch immer sie Kelev gerade an den Kopf werfen wollte, hatte sich in Rauch aufgelöst.

Er lachte leise. »Du bist ganz schön leicht aus dem Konzept zu bringen, Prinzessin. Das war doch nur ein Kuss.«

So, wie Kelev sich benahm, hatte Lena den Verdacht, dass ihm Gabriel mehr Energie gegeben haben musste, als sie zunächst vermutet hatte. Was hatte Tavis sich nur dabei gedacht? Mit dieser hohen Konzentration an Energie im Körper waren sie höchstens gute Lockvögel für Skander, aber doch keine einsatzfähigen Krieger.

»Ja, ein Kuss, in den ich vorher nicht eingewilligt habe.« Arianas Wangen waren gerötet, ihre Augen und Haare schimmerten feurig.

»Und wie sieht es mit einem weiteren Kuss aus?«, fragte Kelev und legte erneut die Arme um sie. »Bekomme ich dafür deine Einwilligung?«, fragte er an ihre Lippen.

»Ich überlege noch«, antwortete Ariana und bemühte sich, ihre Miene ernst aussehen zu lassen, konnte jedoch nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf ihre Lippen stahl.

Kelev grinste verschmitzt. »Kann ich dir bei dieser schwierigen Entscheidung irgendwie behilflich sein?«

»Ihr wisst schon, dass ihr nicht allein seid?«, fragte Lena.

»Starke Worte für jemanden, der beim Jandella einen Auftritt hingelegt hat, der an Peinlichkeit nur schwer zu überbieten ist«, sagte Kelev und bekam dafür von Ariana einen leichten Stoß gegen die Rippen, was aber nur wenig Eindruck auf ihn machte.

Lena hielt seinem provokanten Blick stand.

»Abgesehen davon, dass ihr klatschnass auf dem Boden gelandet seid und Lukas ein Teil seiner Sachen abhandengekommen ist, dachte ich, dass dir jeden Moment die aufgebrachten Schmetterlinge davonfliegen. Und das war nicht nur mein Eindruck. Tavis hat so ausgesehen, als würde er dich jeden Moment mit seinem Jackett bewerfen, um zu verhindern, dass deine Schmetterlinge und du den umherstehenden Männern gleich den Abend versüßt und diesem drögen Ball noch das gewisse Etwas verpasst.«

Lena stieg die Röte ins Gesicht. In diesem Fall wäre sie vor Scham wohl gestorben. Ihr war in all der Aufregung nicht bewusst gewesen, dass den anderen die Reaktion ihres Kleides nicht entgangen war. Kein Wunder, dass Tavis' Miene so finster ausgesehen hatte. Lena wollte schon anfangen, das eben Gehörte zu verdrängen, aber Kelev war noch nicht fertig.

»Dir ist schon klar, dass deine Spirits pure Energie sind?«, fragte er. »Energie hinterlässt Spuren. Sagen wir mal auf einem Jäger, dem du offensichtlich ziemlich nah gekommen bist – beim Schwimmen«, fügte er amüsiert hinzu und machte eine bedeutungsvolle Pause, um die Dramatik zu steigern. »Lukas hat so viel von deiner Energie abbekommen, dass ich bei der anschließenden Besprechung im Tempel gedacht habe, du würdest neben ihm sitzen.«

Lenas Wangen glühten. Und das nicht nur wegen des Balls. Sie dachte daran, wie sie heute Morgen nach ihrer gemeinsamen Nacht mit Lukas in einem Speisesaal voller Jäger gewesen war.

»Warte!«, sagte Ariana. »Wie war das bei uns? Haben die anderen das auch gespürt?«

»Du hattest kein Spiritkleid an«, versuchte er sie zu beruhigen, aber ein Nein hörte sich anders an.

Ariana vergrub das Gesicht in ihren Händen. »Privatsphäre gibt es unter Jägern wohl nicht?«

»Wir versuchen, nicht darauf zu achten, ob und wessen Energiesignatur an einem anderen haftet, aber ab einer bestimmten Konzentration lässt sich das leider nicht immer vermeiden.« Kelevs Blick schweifte zu Lena. »Es gibt aber Möglichkeiten, fremde Energiesignaturen mit der eigenen zu überlagern. Die Mühe machen sich aber meist nur Jäger.«

Tavis hatte das getan, als Lena in Isaton bei ihm gewohnt hatte. Die Bedeutung dessen wurde ihr erst jetzt so richtig bewusst.

Während Ariana und Kelev weiter über Energiesignaturen sprachen, klinkte Lena sich aus dem Gespräch aus. Sie erfasste Lukas' Zeitspektrum und schloss die Augen.

Der Angriff auf das Avyon war im vollen Gange. Hitze und Rauch gemischt mit dem Kreischen von Skandern erfüllten die Luft. Ein Teil der Anlage stand in Flammen. Lukas wehrte mit seiner Blitzpeitsche eine Lichtkugel ab. Bevor sein Gegner eine weitere Attacke auf ihn schleudern konnte, schnellte Lukas vor. Seine Blitzpeitsche wickelte sich um den Hals des Mannes. Mit einem Ruck brachte Lukas ihn zu Fall. Erst jetzt konnte er sehen, was da weiter hinten im Raum war – Käfige. Aber nicht etwa für Skander. Avindan waren dort zusammengepfercht. Ein angewiderter Ausdruck legte sich auf Lukas' Gesicht, bevor er dem am Boden liegenden Mann mitleidslos das Manganmesser in die Brust rammte.

Darian tauchte neben Lukas auf. Sein Blick glitt über die Gefangenen und seine Augen verfinsterten sich. Mit seinem Schwert brach er den ersten Käfig auf und ließ die Menschen hinaus.

»Anno, bring sie hier raus!«, befahl Tavis, der mit drei weiteren Jägern ins Gebäude vorgedrungen war. Einige der Befreiten bedankten sich, doch die meisten hatten ihre Augen auf den rettenden Ausgang gerichtet, an dem der Jäger sie in Empfang nahm.

Tavis hielt einen Mann auf, indem er ihn am Ellbogen packte. Der Gefangene sah erschreckend mitgenommen aus. Seine Wangen waren eingefallen. Seine Haut wirkte gräulich. Das konnte Tavis jetzt, wo er ihm so nah war, klar erkennen. »Keiner hier trägt Fesseln. Warum habt ihr euch nicht gewehrt?«

»Wir konnten nicht. Da war ein Avindan, der unsere Kräfte blockiert hat. Seine Attacke wirkte nur für eine gewisse Zeit, aber er kam immer wieder, um diesen Zustand aufrechtzuerhalten und uns keine Möglichkeit zu geben, uns davon zu erholen. Ich dachte, ich würde hier sterben«, seine Stimme brach beim letzten Wort.

Tavis las das Grauen in den Augen des ausgemergelten Mannes und ließ ihn los.

»Seid vorsichtig! Hier gibt es einen Avindan, der die Fähigkeit besitzt, fremde Kräfte zu blockieren«, rief Tavis seinen Kriegern zu. »Ich will wissen, wie weit Marek und Ivo mit den Skandern sind!«, herrschte er einen Jäger an, der gerade an ihm vorbeilief.

Darian stürmte mit gezogenem Schwert allein in den nächsten Raum.

»Darian, warte!« Lukas stieß einen Fluch aus und folgte ihm. Feuer war das Einzige, das er sehen konnte, als er den Raum betrat. Geschickt wich er einer Attacke aus, indem er sich auf den Boden fallen ließ. Darian kämpfte gleich gegen zwei Krieger. Einer der beiden Männer schlug nach ihm, doch der Hieb ging ins Leere. Er strauchelte – sein Todesurteil. Jetzt hatte Darians zweiter Gegner seine volle Aufmerksamkeit.

Doch da war noch ein dritter Krieger. Er hatte sich unbemerkt von hinten an Darian angeschlichen. Lukas schwang die Peitsche und verpasste dem Mann einen Hieb in den Rücken. Das Schwert rutschte dem Angreifer aus der Hand. Erst jetzt bemerkte Darian, wie nah ihm der feindliche Krieger bereits gekommen war.

Mit einem finsteren Ausdruck in den Augen tötete Lukas den Mann. »Was soll der Scheiß?!«, fuhr er Darian an, dessen zweiter Gegner nun auch reglos am Boden lag. »Als würdest du es drauf anlegen, getötet zu werden.«

»Und wenn schon! Was geht dich das an, was ich mache?«, fragte Darian mit kalter Stimme. »Leb deinen Helferkomplex woanders aus, Goldlöckchen.«

Lukas' Augen wurden schmal. »Du bist so ein selbstsüchtiger Mistkerl, dass es schon weh tut. Hier geht es nicht um dich oder mich. Es war Lenas Entscheidung, die sie sich nicht leicht gemacht hat. Doch anstatt das zu akzeptieren, willst du sie mit deinem Tod bestrafen? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was du ihr damit antun würdest?! Was du Tavis damit antun würdest? Und Fynn? Ivo? Ariana? Celine? Hast du auch nur eine Sekunde lang darüber nachgedacht, was dein Tod für die Menschen, die dich, warum auch immer, lieben, bedeuten würde?«

»Du hast dir ja reichlich Gedanken zu meinem Tod gemacht«, entgegnete Darian brüsk.

»Bestimmt nicht so viele wie du dir zu meinem«, konterte Lukas.

Ein kühler Ausdruck trat in Darians Augen. »Du hast sie nicht verdient.«

»Du auch nicht«, sagte Lukas. »Aber ich bin es, den sie will. Gönnst du es ihr denn nicht, glücklich zu sein, nur weil es nicht mit dir ist?«

»Hättest du es ihr denn mit mir gegönnt?«, fragte Darian.

Lukas musterte ihn, bevor er antwortete. »Ja, das hätte ich. Ich würde alles für sie tun.«

Bevor Darian etwas erwidern konnte, erklang eine andere Stimme.

»Seid ihr fertig mit eurer Plauderstunde? Oder soll ich euch noch Gebäck und Tee bringen lassen?«, fragte Tavis. Seine Augen glühten golden. »Wir haben hier eine Mission zu erfüllen, falls ihr das vergessen habt beim Aufarbeiten eurer Beziehungsprobleme.«

Wortlos drehte Lukas sich um und ging hinaus zu den anderen Jägern.

Darian sah ihm nach. »Hat er gelogen?«

Tavis wusste, welche Antwort sein Bruder von ihm hören wollte. Er sollte Lukas als selbstsüchtigen Heuchler entlarven, aber das war er nicht, auch wenn Darian sich das noch so sehr wünschte. »Er hat die Wahrheit gesagt.«

Darian wollte gerade etwas erwidern, als das Kreischen mehrerer Skander durch die Luft peitschte. Eine Explosion erschütterte das ganze Gebäude, dann brach ein Skander durch die Wand. Mit einer Barriere schirmte Tavis seinen Bruder und sich von den umherfliegenden Steinbrocken ab.

Es ertönte ein weiterer Knall, der Lena aus ihrer Vision riss. Sie brauchte einen Augenblick, um dieses Geräusch dem Hier und Jetzt zuzuordnen. Ihre Gedanken waren noch bei Tavis und Darian – und dem Skander.

Kelev fuhr herum und zog seine Schwerter. Im nächsten Augenblick flog die Tür aus den Angeln. Schwarzgekleidete Männer stürmten in die Bibliothek. Einer von ihnen ging sofort zu Boden – ein rotgoldener Pfeil steckte in seiner Brust.

Ariana spannte den Bogen erneut, aber sie kam nicht dazu, den Schuss abzufeuern. Auch Lena, die in ihrer Rechten das Schwert hielt und ihre Linke auf die Männer gerichtet hatte, hielt inne.

Xion stand inmitten der Männer und hielt Kalidas dicht an seinem Körper. Die Hände der Jägerin waren hinter ihrem Rücken gefesselt. Um ihren Hals lag ein Reif aus weißem Licht. Er berührte ihre Haut nicht und schien zu schweben.

Ariana zielte mit ihrem Pfeil auf den Kopf des Assassinen, da sie auf sein Herz keine freie Schussbahn hatte.

»Nur zu! Töte mich! Aber dann wird Kalidas auch sterben.« Xions Augen loderten wild. »Das, was da um ihren Hals liegt, nennt sich Lichtbeil. Dieser Ring aus Licht wird sich in Bruchteilen von Sekunden zusammenziehen, sobald meine Gedanken ihn nicht mehr festhalten, und dann wird unsere kleine Aspirantin hier enthauptet.«

Xion war niemand, der bluffte. Wenn er eine Drohung ausstieß, dann würde er diese auch wahrmachen, dessen war Lena sich sicher.

»Töte ihn!«, presste Kalidas hervor. »Lieber sterbe ich, als zu ihm zurückzugehen.« Eine Mischung aus Entschlossenheit und Verzweiflung brannte in ihrem Blick. »Wenn du ihn nicht tötest, bringt er euch alle um.«

»Du wirst noch viele Gelegenheiten bekommen, dich zu opfern, kleine Aspirantin. Das verspreche ich dir.« Xion tätschelte ihr den Kopf. »Aber nicht heute.« Er blickte zu Lena und den anderen. »Auf die Knie mit euch! Na, los!«, herrschte er sie an.

Lena und Kelev ließen ihre Waffen verschwinden und befolgten seine Anweisungen. Gleichgültig, was Kalidas sagte, Lena würde ihr Leben nicht gefährden.

Ariana blieb weiterhin stehen. Sie schoss den Pfeil nicht ab, ließ den Bogen aber auch nicht sinken. Die rubinroten Steine funkelten im Licht.

»Nimm den Bogen runter, Prinzessin!«, bat Kelev mit eindringlicher Stimme, aber Ariana rührte sich nicht.

Tränen liefen Kalidas' Wangen hinunter, und zwar nicht, weil sie dachte, dass sie gleich sterben würde, sondern weil sie wusste, dass Ariana es nicht tun konnte.

Plötzlich erstrahlte Arianas Körper in saphirblauem Licht. Sie schrie auf vor Schmerz. Der Bogen rutschte ihr aus der Hand.

Im nächsten Augenblick wurden Kelev und Lena vom gleichen Licht getroffen. Wie eine Lunte durchzuckte ein brennender Schmerz Lenas Körper. Für einige Sekunden musste sie das Bewusstsein verloren haben, denn als sie ihre Augen öffnete, lag sie auf dem Boden. Der Schmerz war verschwunden, aber ihr ganzer Körper fühlte sich seltsam an. Lena betrachtete ihre Hand – sie sah aus wie immer. Der Überschuss an Energie war verschwunden. Die Farben sahen wieder normal aus, aber ihre Bewegungen waren ungewöhnlich träge. Ihr schwirrte der Kopf, als hätte sie von Ivos selbstgebranntem Kabuka getrunken. Als sie sich hochziehen wollte, fehlte ihr die Kraft. Sie kam sich ausgelaugt und leer vor. Ihre Kräfte waren versiegt. Lenas Blick lag auf ihren Handgelenken. Keine Fesseln. Das ist unmöglich!

»Du hättest auf Kalidas hören und schießen sollen«, spottete Xion und betrachtete Arianas vergeblichen Versuch aufzustehen. »Das lässt gleich etwas nach, aber eure Kräfte werdet ihr eine ganze Weile nicht mehr benutzen können.« Er sah Arianas und Lenas entsetzte Blicke. »So viele Pyritfesseln habe ich leider nicht. Christo kann seine Fähigkeit hingegen bei so vielen Gegnern anwenden, wie es mir beliebt.« Xion klopfte einem blonden Mann in schwarzer Kampfmontur, der neben ihn getreten war, auf die Schulter. Lena hatte ihn beim Jandella zusammen mit Pax gesehen.

Der Unbekannte heftete seinen Blick auf Lena – saphirblaue Augen trafen auf azurblaue. Ein boshaftes Lächeln erhellte seine grimmige Miene. So, wie er sie betrachtete, könnte man meinen, sie wäre gar kein Mensch, sondern nur eine Sache – eine Beute.

Lena schloss die Augen, um Tavis zu rufen, aber der Tempel wollte einfach nicht vor ihrem geistigen Auge erscheinen, als wäre ihr der Weg versperrt. Lena konzentrierte sich auf das weiße Atrium, aber ihre Gedanken schienen zu zerfließen. Christos Fähigkeiten wirkten anders als Pyritfesseln. Bei denen hatte Lena nie Probleme damit gehabt, ihre mentale Verbindung mit Tavis zu nutzen. Durch Pyritfesseln ihrer Kräfte beraubt zu werden, war für Lena immer die schlimmste Vorstellung gewesen, aber das hier übertraf all ihre Befürchtungen bei weitem.

Ein Assassine packte Lena grob am Oberarm und zog sie hoch. Er legte ihr Fesseln aus Anthrazit an. Kelev und Ariana ereilte das gleiche Schicksal.

»Bindet sie fest!«, wies Xion seine Männer an.

Der Mann zerrte Lena zu einer Säule und führte ihre Hände dahinter zusammen. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Ariana wurde an die Säule daneben angebunden, Kelev gegenüber auf der anderen Seite des Raums.

Kurz hegte Lena die Hoffnung, dass zumindest Gabriel, Adina und Santo vielleicht in Sicherheit wären und Tavis kontaktieren könnten, doch dann betrat eine weitere Gruppe von Assassinen die Bibliothek und zerschlug jede Hoffnung. Gabriel, Adina und ein weiterer Jäger wurden gefesselt in den Saal geführt. Auch sie wurden an Säulen festgebunden.

»Diese hier hat ja richtig Feuer im Blut«, erklang die amüsierte Stimme eines Mannes von draußen und ein gehässiges Lachen eines anderen.

Lena stockte der Atem, als sie sah, wie zwei Männer Celine in die Bibliothek zerrten. Ihre Freundin sollte überhaupt nicht hier sein. Auch Kelev und Ariana sahen Celine entsetzt an. Was war hier los? Wie hatten die Assassinen in den Tempel eindringen können? Hatten sie Celine dazu gezwungen, ihnen die Barriere zu öffnen?

Wie es aussah, hatten sie Santo noch nicht gefasst und von den restlichen Wachen fehlte auch jede Spur. Es sei denn, sie waren bereits tot. Nein, diesen Gedanken wollte Lena nicht zulassen.

Drei weitere Person betraten die Bibliothek. Zwei Männer und eine Frau. Bei ihrem Anblick hätte Lena am liebsten geschrien vor Wut – Santo. Sie trug keine Fesseln und sie wurde auch nicht festgehalten. Die beiden Männer flankierten sie, als würde sie im Rang über ihnen stehen. Ein Lächeln umspielte ihre schönen Lippen, als sie Lena und die anderen gefesselt sah.

»Warum tust du das?!«, schrie Kalidas ihre Schwester an und versuchte, sich aus Xions Griff zu befreien.

Santo kam näher. »Damit wir endlich frei sein können von Tavis.«

Unglauben zeichnete sich auf Kalidas' Gesicht ab. »Wir waren nie seine Gefangenen.«

»Das ist das, was ich dich habe glauben lassen, um dich zu beschützen.« Santos Stimme war weich und hatte etwas Mütterliches.

»Wie kannst du dich mit ihnen verbünden? Sie arbeiten für Ronen und er hat Sev getötet!« Kalidas rang um Fassung. Die Enttäuschung über den Verrat durch ihre eigene Schwester brannte in ihren Augen.

»Liebe ist die gefährlichste Droge von allen«, entgegnete Santo mit kühler Stimme und Lena fragte sich, ob sie nicht von sich selbst sprach. »Der Junge war schwach und hat auch dich schwach gemacht. Jetzt ist er nicht mehr länger unser Problem.«

Schockiert starrte Kalidas ihre Schwester an. Tränen schwammen in ihren Augen. »Ein Problem? Das ist Sev für dich gewesen?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

»Wir kehren nach Hause zurück«, sagte Santo sanft, dann richtete sie ihren Blick auf Xion und ein warmer Glanz trat in ihre großen Augen. War Xion ihre Droge? »Du wirst den Jungen bald vergessen haben«, sagte sie zu ihrer Schwester und strich ihr liebevoll über die Wange.

Was Lena zunächst für eine fürsorgliche Geste gehalten hatte, war etwas ganz anderes, wie sie mit Entsetzen feststellen musste. Ruckartig zog Kalidas ihren Kopf weg und kämpfte noch verzweifelter gegen den Assassinen, der sie festhielt.

»Tu das nicht! Bitte!«, flehte die Jägerin. Tränen liefen ihre Wangen hinunter. »Du hast mir versprochen, dass du das nie bei mir machen würdest!«

Von diesen Worten ließ Santo sich nicht abhalten. Sie legte ihrer Schwester die Hand auf die Wange. »Beruhige dich!«, sagte sie mit hypnotischer Stimme.

In Kalidas' Augen flackerte ein leerer Ausdruck auf, der sofort verschwand, aber mit ihm erstarb auch schlagartig ihr Widerstand. Ihre Züge entspannten sich.

»Siehst du? Du fühlst dich schon viel besser«, sagte Santo und strich ihr noch einmal über die Wange. Diesmal war es nur eine liebevolle Geste, aber Lena widerte es zutiefst an.

Kalidas antwortete nicht. Sie sah ihre Schwester mit gleichgültiger Miene an, als hätte sie all ihre Gedanken und Gefühle ausgeschaltet.

Xion ließ das Mädchen nun los, doch das Lichtbeil behielt er weiter um ihren Hals. »Ich habe deine Fähigkeiten vermisst«, sagte er zu Santo, presste sie an sich und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen. »All deine Fähigkeiten«, fügte er hinzu.

»Du verlogenes Miststück!« Kelev warf ihr einen angewiderten Blick zu. »Nach allem, was Tavis für dich getan hat, hintergehst du ihn und willst in das Loch zurückkriechen, aus dem er dich befreit hat?«

»Pass auf, was du sagst!«, warnte Santo ihn und durchquerte den Raum. Sie blieb dicht vor ihm stehen und zog ihr Manganmesser. Dass er sie beleidigte, war ihr gleichgültig, aber Respektlosigkeit gegenüber den Assassinen würde sie nicht dulden. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich musste nicht befreit oder gerettet werden, schon gar nicht von Tavis. Dieser selbstgerechte Heuchler hat sich in Dinge eingemischt, die ihn nichts angehen. Er hat meine Schwester in seine Gewalt gebracht. Ich hatte keine andere Wahl, als bei ihm zu bleiben.«

»Tavis hat dich bei uns aufgenommen und jetzt, wo er am Verlieren ist, verlässt du ihn wie eine Ratte das sinkende Schiff.« Kelev spuckte ihr die Worte förmlich ins Gesicht.

Xion und die anderen Assassinen verfolgten latent amüsiert das Wortgefecht zwischen den beiden Offizieren. Santo hatte ihnen tatsächlich weismachen können, dass Tavis sie gegen ihren Willen bei der Legion festgehalten hatte, denn für Lena stand fest, dass Santo eine Lügnerin war. Sie wollte wieder zu den Assassinen zurück und dazu war ihr jedes Mittel recht. Sie versuchte nur, ihre eigene Haut zu retten.

Santo packte Kelev an den Haaren und zog seinen Kopf nach hinten. »Dass du jung bist, ist keine Entschuldigung dafür, dass du so verdammt dumm bist.« Ihre Augen blitzen vor Wut. »Denkst du wirklich, dass Tavis mich aus reiner Herzensgüte aufgenommen und nichts dafür gefordert hat? Alles im Leben hat einen Preis.« Ein angewiderter Ausdruck zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.

Lena dachte an den Moment zurück, als Tavis seinen Relv mit Santo geteilt hatte und wie distanziert die beiden zueinander gewesen waren. Es herrschte eine gewisse Anspannung zwischen ihnen, die Lena vermuten ließ, dass da vielleicht mehr zwischen den beiden gewesen war. Das hieß aber noch lange nicht, dass das, was Santo behauptete, wahr wäre.

Santo schloss die Lider, als würde sie sich von diesen Erinnerungen lösen wollen. »Tavis wird bereuen, mir je begegnet zu sein.« Sie ließ den Offizier genauso plötzlich los, wie sie ihn gepackt hatte.

»Du lügst!« In Kelevs Augen spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle wider. Hilflosigkeit und Wut auf die junge Frau und ihre haltlose Anschuldigung rangen miteinander, aber es mischte sich auch ein leiser Zweifel darunter. Santos Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.

»Was habt ihr mit den anderen Wachen gemacht?«, fragte Lena. Das waren mindestens fünf Jäger, die jetzt auch hier in der Bibliothek sein müssten. Hatte Santo zugelassen, dass die Assassinen sie getötet hatten?

»Bis auf einen waren sie alle unbrauchbar für uns.« Santo deutete auf den Jäger, der neben Gabriel angebunden war. »Ich habe sie weggeschickt. Ronen hat später noch Verwendung für sie.«

Xion legte besitzergreifend den Arm um Santo. »Wen hast du hier für mich?«

»Eine Seherin, eine Heilerin und zwei Gedankenleser.« Die Assassinin zeigte auf Lena, Adina, Ariana und anschließend auf den Jäger, dessen Namen Lena nicht kannte. Santo richtete ihren Blick auf Gabriel. »Dieser ist was Besonderes. Er kann anderen Avindan die Energie rauben.«

Bei ihren Worten entbrannte in Xions Augen ein Leuchten. Gabriel war außergewöhnlich, was ihn äußerst wertvoll machte. Auch Christo und die anderen Assassinen wirkten beeindruckt.

»Eine erlesene Auswahl«, bestätigte Xion. »Und du hast mir wie versprochen auch einen Offizier besorgt.«

»Ich habe dir nicht einfach irgendeinen Offizier besorgt. Kelev ist Tavis' Liebling.«

»Ist das so?«, fragte Xion und trat näher.

»Tavis wird alles versuchen, um ihn zu retten«, bestätigte die Assassinin.

»Und das Mädchen?« Xion deutete auf Celine.

»Sie sollte eigentlich nicht hier sein. Wo habt ihr sie aufgegriffen?«, fragte Santo die schwarzgekleideten Krieger, die sich am Ausgang positioniert hatten.

»Im Wald«, antwortete einer der beiden Männer, die sie reingebracht hatten. »Sie hat die Tempelanlage ausspioniert.«

»Ach, was?« Ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte, breitete sich auf Santos Gesicht aus. »Hat Tavis dich zum Spionieren geschickt?«

Celine blickte sie hasserfüllt an, aber kein Wort verließ ihre Lippen.

Die Assassanin wartete einige Augenblicke, dann verzog sie unzufrieden die Lippen. Sie legte eine Hand auf Celines Wange. »Sag mir, warum du hier bist«, befahl sie.

Zunächst sah es so aus, als würde Santos Fähigkeit bei Celine nicht wirken, doch dann flackerte der gleiche leere Ausdruck in ihren Augen auf. »Ich hatte Angst, Lena und Ariana hier allein zurückzulassen, weil ich Tavis nicht traue. Kurz vor der Teleportation habe ich mich von den anderen entfernt.«

Santo nahm ihre Hand fort, offenbar gab es nichts, was sie noch wissen wollte. Celine blinzelte irritiert.

»So, wie es aussieht, hat Tavis gewaltige Loyalitätsprobleme in seinen Reihen«, stellte Xion mit überheblicher Stimme fest, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Santo. »Taugt das Mädchen was?«

»Eine Lichtkriegerin. Sechster Rang in der Garde. Sie kann kraftvolle Barrieren errichten«, informierte die Assassinin.

Xion packte Celine am Kinn und betrachtete ihr Gesicht. »Durchaus begabt, aber nicht außergewöhnlich.« Er schüttelte den Kopf und ließ sie los. »Na ja, zumindest ist sie hübsch.«

Celine bedachte ihn mit einem tödlichen Blick.

»Und zornig«, stellte Xion amüsiert fest. »Kovu wird dich lieben.«

Ein Schatten huschte bei der Erwähnung dieses Namens über Santos Gesicht. »Sie könnte einen guten Preis erzielen.«

»Und wenn schon«, sagte Xion. »Wir werden so viel Geld für die anderen bekommen, da fällt das nicht weiter ins Gewicht und schließlich habe ich Kovu ein Geschenk versprochen. Als meine rechte Hand hat er sich das verdient.«

»Einer muss für dich schließlich die Drecksarbeit machen«, sagte ein Mann mit tiefer Bassstimme, der gerade die Bibliothek betrat. Die anderen Assassinen machten ihm sofort Platz. Der Neuankömmling war von großer Statur. Seine Haare hatte er sich abrasiert, im Gegensatz zu seinem Bart. Seine dunkle Haut hatte den warmen Ton von Messing.

Bei seinem Anblick hatte Lena das Gefühl, dass die Temperatur im Raum fiel. Noch nie hatte sie jemanden mit solch kalten Augen gesehen. Da war nichts außer Bösartigkeit in seinem Blick. Nicht einmal Ronen oder Xion kamen da ran.

»Wen haben wir denn hier?«, fragte der Assassine, bei dem es sich um besagten Kovu handeln musste, und sah sich alle Gefangenen nacheinander an. Seine dunkelbraunen Augen blieben bei Lena und Ariana stehen.

Lena kannte diesen gierigen Blick, mit dem er sie betrachtete. Er verbrannte ihre Haut wie eine sengende Klinge und ließ ihr Inneres gleichzeitig zu Eis gefrieren.

Der Assassine durchquerte den Raum und blieb vor Ariana stehen. Zwei Ringe aus Metall zierten seine muskulösen Oberarme. Seine Kampfmontur trug deutliche Gebrauchsspuren. In seiner rechten Hand hatte er einen dreizackigen Wurfstern, den er Ariana vors Gesicht hielt.

Sie verzog keine Miene, aber in ihren Augen brannte der Schatten eines Feuers.

»Rühr sie nicht an!«, brüllte Kelev und versuchte, sich aus seinen Fesseln zu befreien. Es hatte keinen Zweck.

Der Assassine fuhr mit der Spitze des Wurfsterns an Arianas Schläfe und Wange entlang, dann hinunter zu ihrem Hals und bis zu ihrem Ausschnitt.

Ariana sah aus, als hätte sie das Atmen eingestellt.

Der Mann beugte sich zu ihr hinunter und roch genüsslich an ihren Hals. »Angst – der süßeste Geruch von allen.«

Kelev stieß eine Reihe von wüsten Beleidigungen aus, die den Assassinen aber allesamt kalt ließen.

»Keine Sorge, Kovu wird der Priesteranwärterin nichts tun – schließlich ist sie Teil unseres Auftrags und für beschädigte Ware bekommen wir weniger Geld.« Ein tückisches Lächeln breitete sich auf Xions Lippen aus, als er Lenas Gesichtsausdruck bemerkte. »Hast du gedacht, es geht nur um dich?«, fragte er höhnisch. »Mir wurde ein unverschämt hohes Kopfgeld für euch beide angeboten.«

Das hatte Lena nicht erwartet. Wenn sie tippen müsste, auf wen Ronen ein Kopfgeld ausgesetzt hatte, dann würden neben ihrem eigenen Namen Tavis und Darian ganz oben auf dieser Liste stehen. Ihre Freundin hätte Lena noch unter Lukas platziert.

»Was will Ronen von Ariana?«, wollte Kelev wissen. Angst zeichnete seine Stimme.

Xion schüttelte theatralisch den Kopf. »Es gehört sich nicht, seine Auftraggeber mit sinnlosen Fragen zu belästigen. Merk dir das gut, Kalidas«, sagte er in einem lehrerhaften Ton und tätschelte ihre Wange. Das Mädchen sah ihn aus ausdruckslosen Augen an. »Denn das war eine Lektion, die deine Schwester auf eine äußerst schmerzhafte Weise lernen musste.« Er richtete seinen Blick auf die Offizierin. Ein bösartiges Lächeln glitt über seine Lippen. »Sie hat nie wieder gefragt.«

Santos Gesicht war starr wie eine Maske, was auch immer Xion ihr angetan hatte, ihre Augen verrieten ihren Schmerz nicht. Ihr Blick wirkte fast so ausdruckslos wie der von ihrer Schwester. Sie konnte ihre Gefühle noch besser verbergen als Tavis. Warum wollte sie nur zu diesem schrecklichen Mann zurück? War sie so geblendet von ihrer Liebe?

Schritte näherten sich der Bibliothek. Die Stimmen von mehreren Männern waren von draußen zu hören. »Eigentlich stimmt das nicht so ganz«, sagte der Assassine. »Unser Auftraggeber hat sich nicht zwei, sondern drei Frauen gewünscht und ist bereit, für dieses Trio Unsummen zu bezahlen. Und da kommt sie auch schon, meine Nummer drei«, verkündete Xion, als zwei Männer über die am Boden liegende Tür in die Bibliothek marschierten.

Lena spürte Galle in ihrem Mund. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. An einem Konstrukt aus Schnüren war Zahras Sphäre befestigt, die die Assassinen in den Saal trugen.

Ein hämisches Lächeln zierte Xions Lippen, als er mit den Fingern gegen die Barriere klopfte, die das Glas vor ihm schützte. »Ich muss zugeben, ich hätte mir eine etwas lebhaftere Frau ausgesucht, aber da hat wohl jeder seine eigenen Vorlieben.«


16. Blut und Ehre

Xion holte ein silbernes Messer hervor und stach damit auf die Barriere ein, die dem Angriff jedoch ohne weiteres standhielt. »Darum hättest du dich kümmern müssen, Santo.« Xions Stimme war schneidend.

»Tavis ist einer der Erschaffer. Unmöglich, die Barriere zu zerstören, ohne Aufmerksamkeit zu erregen«, entgegnete diese entschuldigend.

In diesem Augenblick wurde Lena schlagartig bewusst, was nicht gestimmt hatte beim Skanderüberfall. Sie hatte Santo gesehen, wie sie Zahras Sphäre überprüft hatte. Das wäre nicht notwendig gewesen. Sie hatte es nur so aussehen lassen, als ob sie sich Sorgen machen würde, in Wirklichkeit hatte sie nur erfahren wollen, wessen Energiesignatur an der Barriere haftete, denn sie war bei der Erschaffung nicht dabei gewesen.

»Wer sind die anderen?«, wollte Xion wissen.

»Sag es ihm nicht!«, flehte Adina. Sie hatte bis dahin geschwiegen, aber hier ging es um Zahras Leben.

Santo warf der Heilerin einen kurzen Blick zu. »Lena und die Lichtkriegerin.« Sie machte eine Kopfbewegung Richtung Celine.

Adina schloss resigniert die Augen.

Selbst wenn Santo Xion angelogen oder geschwiegen hätte, war die Wahrscheinlichkeit, dass es unter den Assassinen auch Avindan gab, die Energiespuren lesen konnten, groß. Er hätte es vermutlich so oder so herausgefunden.

»Dann trifft es sich ja gut, dass du zum Spionieren hier bist«, sagte Xion zu Celine. »Entferne deine Barriere oder ich lasse sie entfernen.«

Mit Celines Tod würde ihre Barriere zusammenbrechen, das wusste sie, dennoch lag ein trotziger Ausdruck in ihren Augen. »Da musst du mich schon töten.«

Kovu grinste. »Ich habe so gehofft, dass du das sagen würdest.«

»Wir haben keine Zeit für deine Spielchen«, mischte Santo sich genervt ein und war schneller bei dem Mädchen als der glatzköpfige Assassine. Wieder legte sie ihre Hand auf Celines Wange. Diesmal sah es so aus, als würde Celine sich stärker gegen die Assassinin wehren. Am Ende war das Ergebnis jedoch das gleiche. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkten Celines Augen wieder leer. Ihr Körper spannte sich an, dann sackte sie zusammen. Santo ließ sie los.

»Fass mich nicht an!«, zischte Lena, als Santo auch ihr die Hand auf die Wange legte. Sie fühlte sich in Ronens Thronsaal zurückversetzt, als Kosta ihre Gedanken manipulieren wollte. Das gleiche Gefühl der Hilflosigkeit ergriff von ihr Besitz.

Sobald Santos Finger Lenas Haut berührten, erfasste ein eigenartiges samtiges Gefühl Lenas Körper und Geist, als würde sie in Watte fallen. Angst und Hilflosigkeit verschwanden. Es kehrte eine wohltuende Ruhe ein, die sich über all ihre Sinne legte. Lena hörte Santos hypnotische Stimme in ihren Gedanken: Entferne deine Barriere!

Ein Teil von Lena wollte es tun. Er würde alles für Santo tun.

Doch da war noch ein anderer Teil. Einer, der Santo für ihren Verrat verachtete, und dieser Teil war stärker. Das Flüstern verstummte, das samtige Gefühl verschwand.

Lena blickte der Assassinin in die Augen. »Ich habe gesagt, dass du mich nicht anfassen sollst!«

Santo warf Xion einen Blick zu, der Angst enthielt – sie hatte versagt. Es sah nicht so aus, als wäre der Anführer der Assassinen von der toleranten Sorte, was das anging.

»Es gibt Avindan, bei denen wirken Santos Kräfte leider nicht. Zu dumm, dass du auch dazu gehörst«, sagte er und schüttelte den Kopf. Er baute sich vor Lena auf. »Das könnte jetzt nämlich zu einer sehr hässlichen Angelegenheit werden.«

»Du wirst mir nichts tun«, entgegnete Lena mit fester Stimme. Ronen würde es nicht gutheißen, wenn sich jemand anderer an ihr vergriff, dessen war sie sich sicher und wenn Xion sein Geld wollte, würde er sich daran halten.

»Du hast recht. Ich werde dir nichts tun, aber deiner Freundin, der zornigen Lichtkriegerin.« Xion schnipste und ein Ring aus Licht erschien um Celines Hals. »Für ihr Leben habe ich keine Verwendung, für ihren Tod dagegen schon. Es sei denn, du entfernst deine Barriere.«

»Warum sollte ich das tun?«, fragte Lena mit gleichgültiger Stimme. »Du wirst Celine so oder so töten.«

Xion schnipste und das Lichtbeil zog sich stärker um Celines Hals zusammen. Blutstropfen quollen aus dem Schnitt hervor, der ihre Haut zierte.

Lena verzog keine Miene, auch wenn es ihr unendlich schwerfiel. »Ob du sie jetzt tötest oder etwas später ändert nichts an der Tatsache, dass sie sterben wird. Da musst du mir schon ein besseres Angebot machen, sonst behalte ich lieber die Barriere.« Sie bemühte sich, ihre Freundin nicht anzusehen, während sie um ihr Leben feilschte.

Xions Augen bohrten sich in Lenas. Sie wusste, wie viel Schmerz und Angst ihre Freundin gerade ertragen musste. Mit nur einem Nicken oder einem kleinen Ja könnte sie das auf der Stelle beenden, aber dann würde Celine etwas viel Schlimmeres bevorstehen. Lenas Blick blieb hart.

Mit einem wütenden Schnauben lockerte Xion das Lichtbeil. Gerade noch rechtzeitig, denn das Licht hatte sich bereits in Celines Haut gegraben. Sie atmete erleichtert auf.

»Wenn du die Barriere entfernst, dann lasse ich sie gehen«, versprach Xion. Er hatte sichtlich Mühe, seine Stimme vor lauter Wut unter Kontrolle zu halten.

Kovu wirkte alles andere als erfreut über diese Wendung. So war das nicht abgesprochen gewesen.

Lena blickte zu Celine. In ihren Augen lag die stumme Bitte, es nicht zu tun. Jemand, der eine Barriere erschuf, um damit einen anderen zu beschützen, tat es immer in dem Wissen, dass dieser Schutz ein Pfand verlangte: das eigene Leben. Tavis, Celine und Lena – sie hatten sich alle darauf eingelassen und waren bereit gewesen, den Preis zu bezahlen. Um die Unzerstörbarkeit der Barriere aufrechtzuerhalten, waren zwei Erschaffer nötig. Die Barriere von Celine war gebrochen und die von Tavis würde erst mit seinem Tod verschwinden. Sollte Lena ihre Barriere zerstören, dann wäre Zahras Schutz verloren.

Aber wie konnte Lena das Leben von Zahra über das ihrer Freundin stellen? Schließlich war Zahras Leben nicht in unmittelbarer Gefahr, das von Celine dagegen schon. Eine unmögliche Entscheidung. Ronen hätte sich köstlich darüber amüsiert.

»Warum sollte ich dir glauben?« Lena beschlich das ungute Gefühl, dass diese Angelegenheit wirklich sehr hässlich enden würde. Fetzen einer Vision blitzen vor ihrem geistigen Auge auf. Kovu, der Celine mit seinem schweren Körper zu Boden presste. Schreie, die sich in der Dunkelheit verloren.

»Du hast mein Wort als Assassine. Ich lasse das Mädchen gehen«, sagte Xion. Seine Miene war undurchdringlich, aber in seinen Augen lag ein kaltes Leuchten.

»Niemand wird sie daran hindern, die Tempelanlage zu verlassen«, ergänzte Lena. Das war der entscheidende Punkt. Celine einfach nur gehen zu lassen, würde nicht ausreichen.

Xion nickte. »Ich schwöre es dir bei meiner Ehre als Assassine. Ich werde die Lichtkriegerin gehen lassen und niemand wird sie daran hindern, die Tempelanlage zu verlassen.«

Lenas Blick fiel auf Kelev, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Seiner Meinung nach konnte sie sich nicht auf Xions Wort verlassen, aber sie wusste, dass er es nicht brechen würde. Ihm lag tatsächlich etwas an seiner Ehre als Assassine. Lenas Herz schlug schmerzhaft in ihrer Brust. Die Bilder der Vision vermischten sich mit ihrer Angst. »Abgemacht«, sagte sie und ließ die Barriere verschwinden.

Ein tückisches Lächeln glitt über Xions Lippen – ein Pakt mit dem Teufel. Mit dem Messer zerbrach er die Barriere um Zahra, die nun nur noch von Tavis gehalten wurde. Die gläserne Sphäre ließ er allerdings intakt.

»Du hast bekommen, was du wolltest. Lass Celine gehen!«, forderte Lena.

»Wenn ich hier fertig bin, dann lasse ich sie gehen«, entgegnete Xion kühl.

Er blickte seine Männer nacheinander an. »Was ist denn nur los mit uns? Wo bleiben eigentlich unsere Manieren? Ich meine, wir kommen hierher, nehmen Krieger mit und wollen sang- und klanglos wieder verschwinden? Das ist hochgradig unhöflich. Wir können doch nicht bei Tavis zu Gast gewesen sein und dann, ohne ein Gastgeschenk zu hinterlassen, wieder gehen?«

Santos Miene blieb zwar ausdruckslos, aber Lena hatte das Gefühl, dass sie, wie Ariana vorhin, die Luft angehalten hatte.

Kovu grinste. »Woran hast du gedacht?«

Xions Blick glitt über die Gefangenen. »Bindet Tavis' Lieblingsoffizier los.«

Ein fast lautloses »Nein« entwich Arianas Lippen.

Zwei Krieger lösten Kelevs Fesseln und führten ihn in die Mitte des Raums, wo ihn Kovu in Empfang nahm.

Kelev blickte den Mann mit einer stoischen Gelassenheit an, die Lena erschütterte. Er wusste, was gleich passieren würde, und wollte sich keine Blöße geben. Falls die Assassinen dachten, er würde um sein Leben flehen, irrten sie sich.

»Wollen wir doch mal sehen, ob du wirklich so gut bist.« Kovus Stimme knisterte vor Vorfreude. Blitze verliefen auf seinen Händen.

»Dann gib mir meine Kräfte wieder und ich zeige dir, wie gut ich bin.«

Kovu verzog das Gesicht zu einer gehässigen Fratze, dann schlug er zu.

Kelev war zwar durch Christos Attacke geschwächt, dennoch brachte ihn erst der zweite Schlag zu Fall. Er versuchte aufzustehen, aber der Assassine trat ihn zu Boden, bevor er ihm einen Blitzschlag verpasste, der die ganze Bibliothek in einem grellen Licht erstrahlen ließ und für den Bruchteil einer Sekunde scheinbar alles weiß färbte.

Ariana schrie den Assassinen an, dass er aufhören sollte, während Adina lautlos weinte. Die Gesichter von Celine und Gabriel waren starr wie Masken. Zorn brannte in den Augen des namenlosen Jägers auf.

Es fühlte sich wie ein Albtraum an. Lena erwartete jeden Moment aufzuwachen – samtiges Mondlicht und wildes Herzklopfen, wie sehr sehnte sie sich danach, doch nichts dergleichen geschah. Auch stürmten Tavis und ihre Freunde nicht in den Tempel. Niemand würde kommen, um ihnen zu helfen.

»Und du sollst einer der Besten sein?«, verhöhnte Kovu Kelev und zog seine Sastra. »Wenn wir dich beseitigen, tun wir Tavis noch einen Gefallen.« Er stand mit dem Schwert über dem am Boden liegenden Offizier.

»Du hast geschworen, dass du und deine Assassinen niemanden töten werden«, sagte Santo. Ihre Stimme hörte sich emotionslos an, doch Lena konnte ihr ansehen, dass sich dahinter eine gewisse Anstrengung versteckte.

Vielleicht war es nur ein Bluff und Santo hatte die Seiten gar nicht gewechselt? Ein Gedanke, der sich wie Feuer in Lenas Innerem ausbreitete. Bis jetzt wurde keiner von Lenas Freunden ernsthaft verletzt und die Abmachung, die Santo anscheinend mit Xion hatte, sprach sehr dafür.

Falls Lena mit ihrer Vermutung richtig lag, dann war das Tavis' Werk. Aber was hätte er davon? Wollte er die Assassinen in eine Falle locken? Und dann?

Wie Tavis sich von Zahra verabschiedet hatte, kam Lena wieder in den Sinn. Es war ihm nicht um sein Leben gegangen, sondern um ihres. Hatte er wirklich Zahras Leben und das seines ungeborenen Kindes aufs Spiel gesetzt, um Xion eine Falle zu stellen? 

Außer es war nicht beabsichtigt gewesen, ihr Leben ernsthaft zu gefährden. Wäre Celine hier nicht aufgetaucht, hätte Xion die Barriere nicht brechen können, denn mit Lena hätte er nur einen Erschaffer in seiner Gewalt gehabt und das wäre zu wenig gewesen.

Aber warum kam Tavis dann nicht? Wo war er? Warum rettete er sie nicht? Waren ihm die Skander in die Quere gekommen? Hatte er es sich leichter vorgestellt, das Avyon einzunehmen?

Xion holte ein Messer hervor. »Ich habe geschworen, keine Jäger zu töten. Das ist kein Jäger, sondern ein Offizier. Du siehst, ich breche mein Wort nicht.«

»Jeder Offizier ist auch ein Jäger«, wandte Santo ein.

Xion durchquerte den Raum und baute sich vor ihr auf. »Nennst du mich einen Lügner?! Willst du damit sagen, dass ich nicht zu meinem Wort stehe?« Wellen aus weißem Licht wanderten über seinen Körper. Seine Augen leuchteten vor Rage. Der Mann war wie im Wahn.

»Nein.« Santo vermied es, ihn direkt anzusehen. Ihr Blick war zu Boden gerichtet.

Santos Worte vom Herbstalbedo drängten sich in Lenas Geist. Xion war ein empathieloser, psychisch instabiler Narzisst, der dazu neigte, die Kontrolle zu verlieren, wenn etwas nicht so lief, wie er es wollte. Ihm Widerworte zu geben, war lebensgefährlich.

»Töte ihn!«, befahl Xion.

»Was?« Santo blickte ihn verständnislos an.

»Du bist jetzt eine Jägerin und keine Assassinin. Wenn du ihn tötest, muss ich mein Wort nicht brechen.« Xion reichte Santo sein Messer. »Du willst wieder zurück zu uns? Das ist der Tribut, den du zahlen musst.«

Santo griff nicht nach der Waffe.

»Du spielst ein doppeltes Spiel. Denkst du, ich merke das nicht? Bis jetzt klebt noch kein Jägerblut an deinen Händen. Du musst dich entscheiden: Tavis oder ich. Wenn du den Offizier tötest, bist du eine von uns.«

Santo starrte mit blindem Blick auf die Waffe. Sollte sie Kelev töten, würde sie nie wieder zu Tavis zurückkehren können. Es war ein kluger Schachzug von Xion, Santo die Drecksarbeit zu überlassen.

»TÖTE IHN!«, schrie er ihr ins Gesicht. »Oder ich töte zuerst dich, dann deine Schwester und anschließend jeden Jäger, den ich in die Finger bekomme, weil ich nach deinem Tod nicht mehr an mein Wort gebunden bin.«

Er schnipste und das Lichtbeil zog sich enger um Kalidas' Hals, so eng, dass es ihr in die Haut schnitt. Sie zuckte zusammen und die Gleichgültigkeit, die Santo über sie gelegt hatte, verschwand aus ihren Augen. Als Xion das Lichtbeil wieder ein Stück lockerte, blieb ein feiner roter Streifen auf Kalidas' Haut zurück. Blutstropfen quollen aus dem Schnitt hervor. Die Jägerin wollte auf ihre Schwester zugehen, aber Christo packte sie am Oberarm.

Santos Finger schlossen sich um den Griff der Waffe. In ihrem Blick lag die gleiche Entschlossenheit, die Lena auch in den Augen der Jäger gesehen hatte, als sie zum Avyon aufgebrochen waren.

Xion deutete auf Kelev, der daraufhin von zwei Assassinen vom Boden aufgehoben und auf die Knie gezwungen wurde.

Santo stellte sich hinter ihn, denn auf diese Weise musste sie ihm nicht in die Augen sehen. Sie vergrub ihre Hand in seinen blonden Haaren und zwang seinen Kopf in den Nacken. Ihren Blick hatte sie auf Xion gerichtet und wartete auf dessen Befehl.

»Irgendwelche letzten Worte?«, fragte dieser mit einer Stimme, die vor Herablassung nur so triefte.

Wenn das alles nur ein Bluff war, dann musste jetzt etwas geschehen. Jemand musste eingreifen und das Ganze hier beenden, doch nichts geschah.

In Kelevs Augen schien ein Sturm zu toben – so wütend, wie ihn Lena noch nie zuvor gesehen hatte. »Du bezeichnest dich als Assassinen?«, presste er hervor. »Dabei bist du nichts weiter als ein Sklavenhändler und Mörder. Du wirst für alles bezahlen.«

Kelevs Blick glitt zu Ariana. Es lag keine Angst in seinen Augen, sondern Bedauern. Er konnte sie nicht beschützen.

Xion machte eine wegwerfende Handbewegung.

»NEIN!«, schrie Ariana der Assassinin zu.

Lena schrie ebenfalls, aber das war ihr in dem Moment nicht bewusst.

Santo presste Kelev die Klinge an die Kehle und ließ das Messer über seinen Hals gleiten. Es waren nur Bruchteile von Sekunden – ein Herzschlag, der alles aus dem Gleichgewicht brachte. Ein hauchdünner roter Abdruck blieb auf Kelevs Haut zurück. Zunächst sah es aus, als hätte ihn die Klinge lediglich gekratzt, doch dann weiteten sich seine Augen. Ein Schwall Blut quoll aus der Schnittwunde und färbte seinen Hals rubinrot.

Santo ließ Kelev los und sah dabei zu, wie der Offizier zu Boden fiel. Die blauen Steine an seinen Ohrläppchen färbten sich schwarz. Der Sturm in seinen Augen war für immer vorüber. Mit blindem Blick starrte er ins Leere, während sich das Blut langsam auf dem weißen Marmor ausbreitete.

Santos Augen wirkten leer. Mit dieser Schuld würde sie leben müssen – je nachdem, wie schnell Tavis sie in die Hände kriegen würde, müsste sie sich aber nicht allzu lange mit Gewissensbissen quälen. Sie wischte die blutverschmierte Klinge am Ärmel von Kelevs Jacke ab.

Ariana riss an ihren Fesseln. »Ich werde euch töten!«

Über diese Drohung konnte Xion nur müde lächeln. »Ich weiß, was jeden Einzelnen von euch erwartet. Glaubt mir, der Offizier hat noch das bessere Los gezogen.«

Lena war wie gelähmt. Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Es fühlte sich so unwirklich an. Gerade eben hatten sie noch zusammen gelacht und nun sollte Kelev nicht mehr da sein? Das Bild von ihm und Ariana, wie sie sich küssten, war so präsent in Lenas Gedanken, dass sie sich nicht davon lösen konnte.

Wut stieg in Lena hoch. Normalerweise wäre das der Zeitpunkt gewesen, an dem sie sich im spiralförmigen Saal wiedergefunden hätte, aber Christo blockierte nicht nur ihre Verbindung zu Tavis, sondern auch die zu Ronen.

Lena ließ ihren Blick über die Assassinen im Raum gleiten und versuchte, sich ihre Gesichter einzuprägen. Sie würde jeden Einzelnen von ihnen töten, das schwor sie sich. Santos Motive waren ihr gleichgültig. Sie würde genauso bezahlen wie Xion.

Eine frühere Version von Lena hätte sich nach dem, was die Assassinen getan hatten, vermutlich auch ihren Tod gewünscht, aber durch jemandes Hand – nicht durch ihre eigene. Diese Lena gab es nicht mehr. Sie würde nicht darauf hoffen, dass Tavis oder sonst jemand das übernahm.

Lena wartete auf das Erscheinen des Steinwebers. Wie er den Seelenstein des Assassinen mitgenommen hatte, der durch Arianas Pfeil gefallen war, hatte Lena nicht mitbekommen, weil sie zu dem Zeitpunkt mit den unmittelbaren Auswirkungen von Christos Attacke gekämpft hatte. Der Steinweber hatte offensichtlich nicht versucht, sie ein weiteres Mal mitzunehmen. Aber würde er es dabei belassen? Und könnte er das überhaupt, wo sie doch gefesselt war? Vielleicht war das der Grund dafür gewesen, dass er sie in Ruhe gelassen hatte. Die schwarzen Steine an Kelevs Ohrläppchen fingen an, sich in einer Art schwarzem Rauch aufzulösen. Der Rauch verschwand und mit ihm Kelevs Totem.

Ariana schluchzte, während Lena erstarrte. Der Steinweber war nicht gekommen, um den Seelenstein zu holen. Gänsehaut überzog Lenas Körper. Sie hatte gerade gesehen, wie sich ein Totem aufgelöst hatte. Etwas, das für alle Anwesenden hier selbstverständlich war – nur für sie nicht. Lenas Herz schlug schneller. Sie hätte als Einzige den Steinweber sehen müssen, stattdessen hatte sie das gesehen, was auch die anderen gesehen hatten. Das hatten Illusionen so an sich – alle Zuschauer sahen das gleiche Trugbild. Zögernd ließ Lena den Gedanken zu, dass Kelev noch leben könnte. Und falls es so wäre, dann müsste er in der Lage sein, seine Kräfte zu nutzen. Aber wie war das möglich?

Der Energierausch, schoss es Lena durch den Kopf. Es musste damit zusammenhängen. Christos Fähigkeiten mussten ähnlich funktionieren wie die von Gabriel, nur dass er fremde Energie nicht absorbierte, er konnte sie lediglich im Körper des Gegners vorübergehend blockieren. Wenn der Energiespeicher ein Gefäß war, das Gabriel nach Belieben füllen und leeren konnte, war Christo lediglich in der Lage, es mit einem Deckel zu versehen. Aber in ihren Körpern gab es zu viel Energie. Vielleicht ließ sich ein Gefäß mit komprimierter Energie nicht vollständig verschließen oder zumindest nicht für lange. Plötzlich ergab das alles einen Sinn.

Nur, warum konnte Kelev seine Fähigkeiten einsetzen und Lena nicht? Sie konnte keine Verbindung zu Tavis aufbauen und sie konnte auch ihre Sastra nicht rufen oder sich von ihren Fesseln befreien. Aber ich kann Visionen empfangen, schoss es ihr durch den Kopf. Die Bilder von Celine und Kovu drängten sich in Lenas Geist. Das waren nur Fetzen gewesen – lediglich ein Schatten einer echten Vision. Vermutlich ging es Kelev nicht viel besser. Er war bestimmt nicht in der Verfassung zu kämpfen, aber diese eine Illusion hatte er hinbekommen und das bedeutete auch, dass Santo auf ihrer Seite war.

In diesem Moment wurde Lena bewusst, dass Santo den Assassinen die Fähigkeiten aller Gefangenen genannt hatte, nur die von Kelev nicht. Sie hatte nur betont, wie wichtig er für Tavis wäre. Auch Gabriels Fähigkeit hatte Santo nur zur Hälfte beschrieben. Sie hatte lediglich gesagt, dass er in der Lage wäre, Energie zu absorbieren, aber er konnte sie auch freigeben – das war für Krieger, die im Kampf und durch Verletzungen Energie einbüßten, der weitaus interessantere Part.

War Kelevs Tod Teil ihres Plans oder hatten die beiden Offiziere gerade improvisiert? Lena hatte den Eindruck, als wäre hier etwas gewaltig aus dem Ruder gelaufen. Vermutlich hätten Tavis und die anderen längst hier sein müssen, aber etwas oder jemand hinderte sie daran. Sollten ihre Freunde nicht bald auftauchen, würden die Assassinen sie zu Ronen bringen und dann wäre alles verloren.

Ariana konnte den Blick nicht von Kelevs leblosem Körper abwenden. Lena zerriss es das Herz, ihre Freundin so zu sehen. Sie wünschte sich, sie könnte Ariana erzählen, was sie nun zu wissen glaubte, aber unter diesen Umständen war das unmöglich.

Santo gab Xion sein Messer zurück. Seine Finger schlossen sich um den Griff. Mit der anderen Hand umfasste er Santos Handgelenk und fuhr mit dem Daumen über die empfindliche Haut. »Kurz habe ich wirklich gedacht, die Zeit bei der Legion hätte dich schwach gemacht. Ich habe so gehofft, dass das, was ich damals in dir gesehen habe, noch da ist. Und das ist es.« Seine Stimme klang sanft, beinahe liebevoll. »Jetzt bist du wieder eine von uns«, flüsterte er und rammte Santo das Messer in die Handfläche.

Sie schrie auf vor Schmerz.

Xion drehte die Klinge, die Santos Handrücken durchstoßen hatte, in der Wunde und zwang sie in die Knie. »Hast du wirklich gedacht, dass es so einfach wird?«, fragte er und zog ruckartig das Messer aus ihrer Hand. »Du schuldest mir noch einen Auftrag und ein zweites Mal werde ich mich nicht auf dein Wort verlassen. Du wirst heute Nacht Tavis für mich töten.«

Santo brauchte nicht zu ihrer Schwester zu sehen, um zu wissen, dass Xion das Lichtbeil wieder enger um ihren Hals gezogen hatte. Sie nahm sich eine Kette ab und umschloss den Anhänger mit ihrer blutigen Hand.

»Schwöre, dass du Tavis töten wirst, sobald du ihn siehst«, forderte Xion und legte seine Hand auf Santos Faust.

»Ich schwöre«, sagte sie. Rubinrotes Licht brach aus ihrer Hand hervor und erfüllte den ganzen Raum. Es brannte sich in Lenas Augen ein.

»Du bleibst hier und wage es nicht noch einmal, mir ohne Tavis' Kopf unter die Augen zu treten«, herrschte Xion die junge Frau an.

»Wenn du mich hier lässt, wird er wissen, dass ich ihn verraten habe, und mich töten«, wandte Santo ein. Angst schimmerte in ihrer Stimme. Mit der Formulierung des Schwurs hatte ihr Xion die Möglichkeit geraubt, mit Tavis vorher sprechen zu können. Sobald sie ihn sehen würde, müsste sie ihn töten oder sie würde sterben.

»Du tötest ihn oder er tötet dich – so oder so, nach dieser Nacht werde ich ein Problem weniger haben.« Seine Augen leuchteten kalt. »Solltest du nicht zurückkommen, wird deine Schwester deinen Platz an meiner Seite einnehmen.«

»Bitte, Xion!«, flehte Santo, doch er hörte ihr nicht zu.

»Töte Tavis damit«, sagte er und hielt das Messer hoch, mit dem er gerade ihre Hand durchstoßen hatte.

Sie nickte resigniert und wollte nach der Waffe greifen, aber in diesem Augenblick stieß er ihr die Klinge in die Seite.

Ein Schrei löste sich von Santos Lippen, den Xions Finger erstickten, indem sie sich um ihre Kehle legten.

Seine Hand um ihren Hals verhinderte, dass sie auf den Boden sackte. »Siehst du? So sieht es schon viel realistischer aus«, sagte er und knallte ihren Kopf so heftig gegen eine Steinsäule, dass sie das Bewusstsein verlor.

»Santo!«, schrie Kalidas und versuchte vergeblich, sich von Christo loszureißen.

»Sie wird an den Verletzungen schon nicht sterben«, entgegnete Xion teilnahmslos und ließ die junge Frau auf den Boden fallen. »Tavis hat doch noch einen Heiler. Wollen wir hoffen, dass er den Kampf im Avyon überlebt.«

Die anderen Assassinen lachten.

Xion wandte sich Lena zu. »Zeit, mein Versprechen einzulösen.« Auf sein Zeichen hin wurde Celine von der Säule gebunden. Die Krieger nahmen ihr auch die Armreife ab.

Celine stand unentschlossen im Raum. Ihr Blick glitt von den beiden Offizieren am Boden zu ihren gefesselten Freunden.

»Du kannst gehen.« Xions Stimme klang fast schon freundlich.

Lenas Herz schlug schmerzhaft gegen ihre Rippen. »Mach dir keine Gedanken um uns und geh!«, sagte sie zu ihrer Freundin. »Komm nicht zurück! Egal, was passiert.«

»Keine Angst, das wird sie nicht«, antwortete Kovu mit einem diabolischen Grinsen auf den Lippen. »Keine ist je zurückgekehrt.«

»LAUF! JETZT!«, schrie Lena sie an. Es war, als würde sie ihre Freundin damit wachrütteln. Im nächsten Augenblick stolperte Celine aus der Bibliothek.

Kovu zog ein silbernes Messer und ging gemächlich Richtung Ausgang. »Ich mag es, wenn sie weglaufen.«

»Du Schwein! Du hast behauptet, dass du ihr nichts tun wirst«, sagte Lena zu Xion.

»Nichts dergleichen habe ich dir versprochen. Ich sagte, dass ich sie gehen lasse, und das habe ich. Sie wird unbehelligt die Tempelanlage verlassen dürfen. Was danach passiert, war nicht Bestandteil unserer Abmachung.« Er schnaubte belustigt, weil er der Meinung war, dass er Lena mit dem Wortlaut seines Versprechens ausgetrickst hatte – das Gegenteil war der Fall.

»Wenn du ihr folgst, dann wirst du derjenige sein, der nicht zurückkommt«, sagte Lena zu Kovu.

»Du drohst mir?«, fragte der Assassine, legte den Kopf in den Nacken und stieß ein lautes Lachen aus, das an das Bellen eines Hundes erinnerte.

Xion stimmte in das Lachen mit ein. »Du hast wirklich einen gewissen Unterhaltungswert. Wenn du nicht so teuer wärst, würden wir dich glatt behalten. Kein Wunder, dass Ronen bereit ist, so viel Geld für dich zu zahlen.« Er grinste selbstgefällig. »Du kannst uns keine Angst einjagen. Wir wissen, dass die Lichtkriegerin und du keine Kräfte besitzt, die über die hinausgehen, die wir euch gerade genommen haben.«

Lena entgegnete nichts. Mit finsterer Miene sah sie dabei zu, wie Kovu die Bibliothek verließ. Die Vision von ihm und Celine nahm stärker Gestalt an. Ihre Freundin würde dem Mann nicht entkommen. Keinem Mädchen war das je gelungen.

Um Celine zu retten, musste Lena einen Schwur brechen. Einen, den sie sich selbst auferlegt hatte. Ihre Augen verdüsterten sich. »Lawas Var!«, schrie sie und richtete ihre gesamte Wut und Abscheu auf Kovu, was ihr nicht wirklich schwerfiel.

Xions Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Spott und Skepsis. »Lawas Var? Was soll das sein?«, fragte er.

Woher sollte er das auch wissen? Nur ganz wenige kannten sich in Ancaltara mit dem Abrichten von Macanen aus.

Lena schloss die Augen. In ihren Gedanken sah sie den Tiger durch das Unterholz preschen. Feuer wanderte über seinen Körper. Ein tödlicher Ausdruck lag in seinen grauen Augen. Er stieß ein Brüllen aus, das hier in der Tempelanlage wegen der Barriere niemand wahrnehmen konnte.

»Kovus Todesurteil«, entgegnete Lena.

Der Assassine verengte die Augen. Er glaubte nicht daran, dass Lena ihre Drohung wahr machen könnte, aber er schaffte es auch nicht, ihre Worte einfach so abzutun.

»Ihr geht nachsehen!«, wies er zwei Assassinen an, die daraufhin die Bibliothek verließen. »Diese drei werden nach Astena gebracht.« Xion deutete auf Adina, Gabriel und den namenlosen Jäger. »Ob wir sie behalten oder verkaufen, werde ich später entscheiden.«, sagte er zu Christo.

Der Angesprochene nickte und mehrere Krieger lösten sich aus der Reihe der Assassinen. Einer von ihnen näherte sich Adina. Dieser Mann hatte pechschwarze Haare und einen verbissenen Gesichtsausdruck. Seine Rüstung sah merkwürdig aus, als wäre sie über und über mit seltsamen Mustern bedeckt. Schwarze Rauchschwaden traten aus seinen Händen heraus. Er presste seine Handflächen auf Adinas Augen. Sie schnappte erschrocken nach Luft. Als der Mann sich von ihr entfernte, blieben schwarze Handabdrücke zurück, die über Adinas Augen, Wangen und sogar dem Haaransatz lagen. Es sah aus wie eine groteske Maske. Mund und Nase waren freigeblieben und das aus gutem Grund, denn die Abdrücke waren nicht lediglich Farbe, es schien sich dabei um ein festes Material zu handeln. Wie eine Art Stein oder Metall. Lena musste an die schwarzen Ketten denken, die sich aus Gabriels Handflächen gelöst hatten.

Jetzt konnte Lena auch die Muster auf der Rüstung des Assassinen deuten – es waren seine eigenen Handabdrücke. Er verpasste den beiden Jägern ebenfalls eine Maske aus Handabdrücken, um ihnen die Sicht zu nehmen.

»Euch werde ich mit Vergnügen persönlich übergeben«, sagte Xion an Lena und Ariana gewandt.

Der Assassine mit den gruseligen Händen näherte sich Lena, um ihr die Sicht zu nehmen, als mehrere Schreie in die Bibliothek drangen. Einige Krieger stürmten hinaus, um nachzusehen, was passiert war.

Lena wusste es.

Als die Krieger zurückkehrten, wurden sie von weiteren Assassinen begleitet, die wohl draußen Wache gehalten hatten. Auch die beiden, die nach Kovu sehen sollten, waren dabei. Einer von ihnen musste gestützt werden, der andere konnte zwar selbstständig laufen, war aber auch verletzt. Zwei Männer trugen eine blutüberströmte Person hinein – Kovu. Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt. Lena konnte den Assassinen lediglich an den zwei Metallringen identifizieren, die um seine Oberarme lagen. Krallen hatten seinen Brustpanzer durchschlagen, aber die tödliche Verletzung war unverkennbar ein Biss in seinen Hals gewesen.

Der Anblick war furchtbar, aber er erfüllte Lena mit Erleichterung und Genugtuung. Celine war in Sicherheit und dieser Mann hatte den Tod mehr als verdient. Er hatte unaussprechliche Verbrechen begangen und hätte das auch weiterhin getan, wenn Hannibal ihn nicht gestoppt hätte. Heute war Kovu nicht die gefährlichste Bestie im Wald gewesen.

Mit versteinerter Miene starrte Xion den Toten an. An dem Ausdruck in seinen Augen konnte Lena erkennen, wie erschüttert er war. Kovu war sein Freund gewesen, sofern dieser Psychopath überhaupt in der Lage war, so etwas wie Freundschaft zu verstehen, geschweige denn echte Zuneigung zu empfinden.

»Was ist passiert?!«, wollte er von den beiden Assassinen wissen. Seine Augen loderten. Wut stieg in ihm hoch. Eine Wut, die sich jeden Moment explosionsartig an den hier Anwesenden entladen würde.

»Ein Macan. Wir konnten nichts mehr für ihn tun.«

»Und das Mädchen?«

»Der Tiger hat sie verteidigt. Wir kamen nicht an sie ran. Wir haben alles versucht«, sagte einer der Männer und deutete auf seinen blutigen Arm und seinen verletzten Kameraden.

»Alles versucht?!«, schrie Xion den Mann an. »Dieses Mistvieh hat Kovu getötet und ihr steht hier quicklebendig vor mir und behauptet, ihr hättet alles versucht?! Wenn ihr alles versucht hättet, dann wäre der Macan jetzt tot oder ihr beide wärt es. Stattdessen seht ihr einfach dabei zu, wie dieses Viech wieder im Wald verschwindet?! Und dann schafft ihr es nicht, ein wehrloses Mädchen einzufangen?!«

Die beiden Assassinen waren kalkweiß. Sie fielen vor Xion auf die Knie. »Es tut uns leid. Bitte gib uns noch eine Chance. Wir werden dich nicht noch einmal enttäuschen.«

Xion nickte und richtete seine Hand auf die beiden. Zwei Ringe aus Licht erschienen um ihre Hälse. »Ich weiß, dass ihr das nicht werdet.«

Einer der Männer versuchte aufzustehen, während der andere ansetzte, um noch einmal um sein Leben zu flehen. Beide kamen nicht mehr dazu, ihre Handlungen auszuführen. Xion schnipste und die Lichtbeile zogen sich zusammen. Erbarmungslos und schnell.

Ariana wandte sich ab. Lena schloss die Augen. In diesem Moment beneidete sie Adina um ihre geraubte Sicht. Aber selbst das hätte nicht verhindern können, dass sie einen dumpfen Aufprall hörte und kurz darauf einen zweiten, gefolgt von zwei Körpern, die zu Boden fielen.

»Wie hast du das gemacht?!«, fragte Xion und packte Lenas Kiefer. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihre Haut. Das selbstgefällige Grinsen war längst aus seinem Gesicht verschwunden. »ICH WILL WISSEN, WIE!«, schrie er.

»Wenn du versuchst, Celine zu folgen, dann wirst du es herausfinden«, sagte Lena.

Xion ließ sie los. Lichtwellen wanderten unkontrolliert über seinen Körper. »Wir bekommen zwar mehr Geld, wenn du unversehrt bist, aber unter diesen Umständen bin ich bereit, Abstriche zu machen«, sagte er und schlug zu. Seine Faust traf Lena so hart ins Gesicht, dass ihr schwarz vor Augen wurde.

***

Ein Ruck und eine unsanfte Landung auf einem harten Untergrund brachten Lena wieder zu sich. Sie lag auf einem kalten Steinboden. Um sie herum gab es nur Finsternis. Stimmen drangen zu ihr, aber sie schienen weit weg zu sein. Lenas linke Gesichtshälfte schmerzte unerträglich. Instinktiv wollte sie ihr Gesicht berühren, aber ihre Hände waren gefesselt. Sie riss ihre Augen auf, aber es änderte nichts. Alles blieb dunkel. Nur langsam kamen Lenas Erinnerungen wieder zurück. Xion hatte sie bewusstlos geschlagen und der Assassine mit den gruseligen Händen musste ihr die Sicht genommen haben.

Lena hielt inne und horchte in sich hinein. Bis auf ihr Gesicht konnte sie keine weiteren Verletzungen an ihrem Körper wahrnehmen. Xion hatte es wohl bei dem einen Schlag bewenden lassen. Mehr war ihm Kovus Leben nicht wert gewesen.

Lena hatte keine Ahnung, wo sie sich befand und wie lange sie bewusstlos gewesen war. Lediglich ein leicht modriger Geruch signalisierte ihr, dass sie und ihre Angreifer die Bibliothek verlassen hatten. Das Gemurmel von Stimmen vermengte sich mit Schritten, die von den Wänden widerhallten. Es musste sich um ein Gewölbe oder ein Verlies handeln – vielleicht war sie längst in einer Zelle in Isaton. Es waren mehrere Personen, die miteinander sprachen. Ronens Stimme konnte Lena noch nicht ausmachen und auch nicht den Inhalt der Unterhaltung.

»Ariana?«, flüsterte Lena.

»Ich bin hier«, antwortete ihre Freundin mit gesenkter Stimme. Sie klang erleichtert.

»Weißt du, wo wir sind?« Lena beschränkte ihr Gespräch auf unverfängliche Themen, da sie nicht sagen konnte, ob sich jemand in unmittelbarer Nähe befand und alles mitanhören konnte.

»Nein. Sie haben mir die Augen verbunden. Aber wir sind lange in einem Tunnel gewesen, das konnte ich an der Akustik und der stickigen Luft erkennen.«

Ronen wollte ihre Gefangennahme vermutlich nicht an die große Glocke hängen. Schließlich war er dadurch den Ältesten gegenüber im Vorteil.

»Sind die anderen auch hier?«, fragte Lena. Sie machte sich Sorgen um Adina, Gabriel und den namenlosen Jäger.

»Nein, sie wurden direkt nach Astena gebracht.« Arianas Stimme klang belegt. Lena merkte ihr an, wie sie mit den Tränen kämpfte. Es wurden eben nicht alle nach Astena gebracht. Lena musste Ariana unbedingt von ihrer Vermutung bezüglich Kelev erzählen. Hier ging das schlecht, aber später würde sie vielleicht keine Möglichkeit mehr dazu bekommen, denn die Wahrscheinlichkeit, dass man sie zusammen in einer Zelle unterbringen würde, hielt Lena fast für ausgeschlossen.

»Erinnerst du dich noch an diesen Jäger mit den dunklen Augen, den ich nach dem Skanderangriff angeschrien habe?«

Ariana antwortete nicht sofort. »Was ist mit ihm?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

»Ich habe ihn heute nicht gesehen.«

Es kam keine Antwort.

»Ich denke, dass er keinen Grund gehabt hat, in die Bibliothek zu kommen«, sagte Lena vorsichtig. Dass er vermutlich von Lena unbemerkt den Seelenstein des durch den Pfeil getöteten Assassinen geholt hatte, ließ sie aus. Es war schon kompliziert genug, sich auf diese Weise zu unterhalten.

»Wie sicher bist du dir?«

Genau genommen hatte Lena nur bei Kelev das Verschwinden des Seelensteins beobachten können. Auf den ersten Toten hatte sie nicht geachtet in dem ganzen Durcheinander und bei den beiden Enthaupteten war sie nicht lange genug bei Bewusstsein gewesen. Sie konnte ihre Aussage also nicht belegen, dennoch ging sie davon aus, dass sie recht hatte und Kelev noch am Leben war.

»Ich ...«, setzte Lena an, doch sie kam nicht mehr dazu, die Frage zu beantworten. Jemand riss sie hoch.

»Aufstehen! Es geht weiter!«, forderte eine barsch klingende Männerstimme.

»Na los! Du auch!«, sagte ein anderer.

Der starke Griff um Lenas Oberarm verhinderte, dass sie trotz ihrer verbundenen Augen stolperte und fiel. Es ging mehrere Treppen hinauf und dann durch lange Gänge. Lena fragte sich, ob Tavis und die anderen bereits im Tempel waren. Dort erwartete sie ein schrecklicher Anblick. Mehrere auf grausame Weise getötete Assassinen und zwei außer Gefecht gesetzte Offiziere. Santo war schwer verletzt. Ob Darian es noch rechtzeitig schaffen würde?

Lukas machte sich bestimmt furchtbare Sorgen und auch Vorwürfe, dass er sie allein gelassen hatte.

Der Mann, der Lena festhielt, brachte sie ruckartig dazu, stehen zu bleiben. Eine Tür wurde geöffnet. Lena versuchte, sich so viele Einzelheiten wie möglich einzuprägen.

»Ihr bleibt hier und behaltet die Tür im Auge!«, befahl Xion im herrischen Ton.

Einige von seinen Männern sollten also nicht dabei sein. Sie würden den Ausgang bewachen. Hatte er etwa Angst, angegriffen zu werden? Vielleicht ein Standardvorgehen bei Assassinen.

Ariana und Lena wurden eine Treppe hinuntergeführt. Damit wusste Lena, wohin sie gebracht wurden. Sie hatte an ihrem ersten Tag in Isaton mit Tavis die Versammlung des äußeren Kreises besucht, die in diesem Saal stattgefunden hatte. Ein großer Raum, der wie ein Amphitheater aufgebaut war. Je höher der Rang, desto weiter unten befand sich die Ebene, auf der man saß. Ganz unten waren die Plätze für die fünf Mitglieder des Inneren Kreises reserviert: Ronen, Xaveria, Pax, Tavis und Kosta. Der wasserstoffblonde Legionär war tot und Tavis würde nie wieder dort sitzen. Der Innere Kreis war deutlich geschrumpft seit Lenas letztem Besuch hier.

Auf der untersten Ebene wurden Lena und Ariana auf die Knie gezwungen. »Zeigt gefälligst etwas Respekt!«, sagte Xion herablassend. Endlich verschwand die Maske von Lenas Augen, aber das Licht blendete sie, weswegen sie noch nichts erkennen konnte. Eine Gestalt schob sich in ihr Blickfeld.

»Willkommen«, vernahm Lena eine bekannte Stimme und erstarrte. »Ich verspreche dir, dieser Aufenthalt wird bei weitem nicht so angenehm werden wie dein letzter.«

Lenas Sicht wurde klarer. Die verschwommenen Umrisse nahmen feste Konturen an. Lena starrte in Medines milchige Augen.


17. Bedrohungen

Lena blinzelte, aber es änderte nichts an dem, was sie sah. Das hier war kein Traum und auch keine Vision. Die Seherin des Devindanats blickte auf sie herab.

Es dauerte einen Augenblick, bis Lena sich dessen bewusst wurde, dass Medine sich nicht mit Ronen verbündet hatte. In Wirklichkeit hatte Xion sich mit den Ältesten verschworen.

Ariana und Lena waren nicht nach Isaton gebracht worden – sie befanden sich in Vonna. Der Versammlungssaal des Äußeren Kreises in Isaton war dem Forum in Vonna nachempfunden und genau dort befanden sie sich gerade.

»Jetzt sind all unsere Priesteranwärterinnen endlich wieder zuhause«, sagte Medine mit pathetischer Stimme und strich mit den Fingern liebevoll über Zahras Sphäre, als ob sie sich um ihre Sicherheit sorgen würde. Wäre Lena nicht gefesselt gewesen, hätte sie Medines Hand weggeschlagen. Sie wollte diese Frau nicht in Zahras Nähe haben.

Lena schaute sich in der Runde um. Alle sieben Ältesten waren hier, genauso wie die Hohepriesterin und der Hauptmann der Devindanatsarmee. Zwei der Ältesten, und zwar Faheem, ein breitschultriger Mann mit freundlichen Augen, und Alean, eine unscheinbare Frau, hielten sich wie sonst auch im Hintergrund. Lena konnte über diese beiden nichts Negatives, aber auch nichts Positives sagen. Es wirkte beinahe so, als wären sie sehr darum bemüht, nicht aufzufallen. Ganz im Gegenteil zu Parsimonius. Der bärtige Älteste mit den spitzen Gesichtszügen hatte seine Antipathie gegen Lena nie versteckt. Obwohl er sich bei der Besprechung, in der sich einige der Ältesten für Lenas Tod ausgesprochen hatten, nicht geäußert hatte. Und er hatte ihr damals geholfen, aus Vonna zu fliehen, als Tavis in die Stadt eingedrungen war. Tamina war seine Lieblingsschülerin gewesen, aber Lena war eben nicht Tamina – eine Tatsache, die für Parsimonius nur schwer zu ertragen war. Der Mensch, den er gern gehabt hatte, war fort. Stattdessen war Lena hier.

Neben Parsimonius stand Taade. Sie war eine kleine, zierliche Frau, die sich für ihr Alter mit ungewöhnlichem Elan bewegte. In Vonna war sie Lena nie besonders aufgefallen, aber bei der besagten Besprechung des Ältestenrates, die Tavis Lena in Isaton gezeigt hatte, war sie die Einzige gewesen, die Medine Konter gegeben hatte. Sie hatte auch angeführt, dass der Versuch, gegen Lena vorzugehen, die Prophezeiung von Medine erst wahr werden lassen könnte.

Neben Medine waren Keydreon und Bohumir Lenas größte Kontrahenten beim Devindanat. Beide Männer hatten es nicht erwarten können, über Lenas Hinrichtung abzustimmen. Jetzt plauderten sie mit den Assassinen, als wären es ihre Freunde, aber diese Krieger waren niemandes Freunde. Ein besseres Angebot – und sie würden ihnen die Kehlen durchschneiden.

Tavis hatte Ronen gewarnt, dass sich Söldner immer auf die Seite desjenigen schlugen, der bereit war, mehr zu bezahlen. Loyalität war ihnen fremd. Aus diesem Grund hätte Tavis niemals Söldner engagiert, selbst wenn er das nötige Geld gehabt hätte. Er wusste, dass man sich auf sie nicht verlassen konnte.

Ja, er wusste es, flüsterte eine Stimme in Lenas Kopf.

In diesem Augenblick hätte sie fast laut aufgelacht, weil sie glaubte, es verstanden zu haben. Tavis hatte das alles geplant: Santos Verrat, die Gefangennahme von Lena und der anderen Krieger, die Blockade ihrer Kräfte durch Christo und vermutlich auch Kelevs angeblichen Tod. Er hatte auch gewusst, dass Xion Ronen hintergehen würde. Die Assassinen hatten Tavis die Arbeit abgenommen – sie hatten Lena und Ariana nach Vonna gebracht.

Dieser Tunnel, über den er gesprochen hatte, war unpassierbar. Er war nie eine Option gewesen. Dieser Plan war nur ein Vorwand gewesen, um Arianas und Lenas Zustimmung zu bekommen für die eigentliche Mission, von der sie nichts wissen sollten. Er hatte davon gesprochen, dass es gefährlich wäre und man sie gefangen nehmen und ihrer Kräfte berauben könnte. Deswegen hatte er sich bei Ariana danach erkundigt, ob es jemanden gäbe, der ihnen helfen könnte, sollte man sie gefangen nehmen.

Tavis hatte Gabriel angewiesen, ihnen eine Überdosis Energie zu verpassen, damit Christos Kräfte bei ihnen nicht so wirken konnten, wie sie eigentlich hätten sollen. Hatte Tavis gewusst, dass Christos Attacke Einfluss auf seine Verbindung zu Lena haben würde? Zumindest hatte er es befürchtet, sonst hätte er Lena und Ariana nicht gesagt, an welcher Stelle er die Barriere passieren wollte. Wäre ihre Verbindung nicht gestört worden, hätte er jetzt Kontakt zu Lena aufnehmen und ihr alles erzählen können, aber das war nicht möglich. Sie hatte also nur die Informationen, die er ihnen bei ihrer Besprechung mitgeteilt hatte. Lena wünschte sich, sie hätte ihm genauer zugehört, aber durch ihre Vision von Zahra und ihm war sie nicht wirklich bei der Sache gewesen.

Tavis hatte nur Santo und Kelev eingeweiht, damit die Reaktionen der anderen echter wirkten. Er traute Lena nach wie vor das Lügen nicht zu, aber dass seine Offiziere dieser Aufgabe gewachsen waren, daran hatte Tavis keine Zweifel gehabt. Kelev war es gewesen, der seine Waffe zuerst gesenkt und auch Ariana dazu aufgefordert hatte, es ihm gleichzutun. Lena hatte es darauf geschoben, dass er Kalidas' Leben nicht hatte gefährden wollen. Trotzdem hatte er sich für ihren Geschmack zu schnell ergeben, und nicht einmal versucht, seine Illusionen einzusetzen. Selbst Xions Reaktionen hatte Tavis vorausgesehen. Er hatte gewusst, dass dieser Psycho nicht einfach so nach einem Offizier verlangt hatte. Keiner außer Kelev hätte diese Aufgabe übernehmen können.

Das war es also gewesen, was Santo beim Jandella für Tavis hatte erledigen müssen – sich wieder mit Xion zu verbünden. Sie musste ihn auch dazu bringen, ihr zu versprechen, dass die Assassinen keine Jäger töten würden, wohlwissend, dass sie selbst keine Assassinin mehr war und das Versprechen bei ihr nicht greifen würde. Das war auch Xion bewusst gewesen. Er hatte angenommen, dass er sich ein Schlupfloch freigehalten hätte, dabei war es Santo gewesen, die es ihm gelassen hatte.

Genauso war auch Lena vorgegangen, als sie Xions Wort bekommen hatte, dass er Celine gehen lassen würde. Dabei hatte sie gleich gewusst, dass er Kovu schicken würde, um ihre Freundin zu töten. Deswegen war es ihr so wichtig gewesen, das Verlassen der Tempelanlage in dieses Versprechen einzubinden. Dieser Plan hatte quasi von allein Gestalt in ihren Gedanken angenommen. Es war Lena ganz leicht gefallen, die beiden Assassinen zu durchschauen und ihre Handlungen vorherzusehen, um ihnen eine tödliche Falle zu stellen. Sie hatte vom Besten gelernt.

Jetzt war es an Lena und Ariana, ihren Teil des Plans zu erfüllen. Lenas Blick schweifte zu Emrick. Der Hauptmann in der goldenen Rüstung hatte das zufriedenste Lächeln aufgesetzt, das man sich nur vorstellen konnte. Vor allem, als er sah, dass die Gefangennahme durch die Assassinen nicht spurlos an Lena vorbeigegangen war.

Die Hohepriesterin musterte ebenfalls Lenas Gesicht. Ihre Miene verfinsterte sich. »Die Mädchen wurden geschlagen. Wir hatten etwas anderes vereinbart.«

»Nur die eine und nur ein Mal. Sie hat sich gewehrt, als wir sie gefangen nehmen wollten«, log Xion mit samtiger Stimme. Von dem Choleriker, der Santo ins Gesicht geschrien hatte, fehlte jede Spur. »Das war ein weitaus gefährlicherer Auftrag, als er von euch geschildert wurde. Ich habe vier Männer verloren.«

Einen hatte Ariana getötet und einen weiteren Lena – oder Hannibal, je nachdem, wie man es betrachtete, aber zählte Xion die beiden Assassinen, die er selbst enthauptet hatte, tatsächlich dazu?

»Für deine Verluste wirst du selbstverständlich entschädigt«, sagte Emrick. Als ob man ein Preisschild an einen Menschen heften könnte. Dieser Typ hatte mehr von einem Sklavenhändler als von einem Hauptmann einer Armee.

Xion nickte ehrerbietig. »Ich hatte keine Zweifel, dass wir die Angelegenheit zufriedenstellend regeln können.«

Da haben sich aber zwei gefunden, dachte Lena erbost. Sie versuchte, den Tempel ihrer Gedanken zu erreichen, aber es gelang ihr immer noch nicht, obwohl sie diesmal zumindest Bilder vom Atrium vor ihrem geistigen Auge sehen konnte. Vielleicht würden auch ihre anderen Kräfte bald zurückkehren? Sie hätte es gern jetzt schon probiert, aber die Gefahr, dass es jemandem auffallen könnte, war einfach zu groß.

Medine bemerkte Lenas kämpferischen Blick. »Falls du gehofft hast, dass Tavis euch rettet, dann muss ich dich enttäuschen. Sollte er das Avyon überleben, wird er genug damit zu tun haben, sich gegen die Legionäre zu verteidigen. Die kennen nun seinen Aufenthaltsort. Ein Angriff ist nur eine Frage der Zeit.«

Die Drohung ließ Lena kalt. Sie stutzte über eine andere Aussage. »Ihr wusstet über das Avyon Bescheid?«

»Natürlich. Meine Spione haben mir schon vor Wochen davon berichtet.« Es war Keydreon, der ihr antwortete. »Herauszufinden, wo ihr euch verkrochen habt, hat allerdings etwas länger gedauert. Ein verfluchter Tempel wird nicht umsonst gemieden. Er hat euch nicht viel Glück gebracht, wie mir scheint«, spottete er.

Von den sieben Ältesten galt Keydreon als der angesehenste. Er war für seine Schwertkunst berühmt. Für Lena war er der Schlimmste aus diesem ohnehin schon unsympathischen Haufen.

»Ihr habt es gewusst und nichts dagegen unternommen?« Lena war fassungslos. »Ihr habt einfach zugesehen, wie dort Avindan sterben?!«

»Welche Avindan sollen dort gestorben sein?«, fragte Kaylee.

»Was hast du denn geglaubt, womit die Legionäre die Skander füttern?«, fragte Ariana. Ihr Blick war lodernd. Kaylees Verstrickung in diese Geschichte war ein herber Schlag für sie. Das idealisierte Bild, das sie von der Hohepriesterin hatte, bröckelte.

»Dort sind keine Avindan gestorben. Skander können viele Wochen und Monate ohne Nahrung auskommen«, wandte Keydreon ein. Es hörte sich an wie die Propaganda, die Velizar damals von sich gegeben hatte. Die Ältesten waren nicht besser als Ronen und seine Schergen.

»Und das habt ihr ihm einfach geglaubt oder wolltet ihr das glauben?«, fragte Lena. »Ich habe die Käfige gesehen. Avindan auf engem Raum zusammengepfercht. Entweder sind das ausgesprochen schlechte Spione, die Keydreon da hat, oder er hat euch belogen.«

Taade wirkte sichtlich erschüttert, genau wie Kaylee. Sie hatten es tatsächlich nicht gewusst.

Parsimonius' Gesichtszüge wirkten hart. »Du bist uns eine Erklärung schuldig.«

»Lena ist eine schlechte Seherin, aber dafür eine gute Lügnerin, die das Avyon nie betreten hat. Genauso wenig wie Ariana – eine Verräterin. Den falschen Worten dieser verlogenen Mädchen könnt ihr keinen Glauben schenken. Wenn es tatsächlich so wäre, wie sie sagen, dann hätte Medine es in ihren Visionen gesehen«, entgegnete Keydreon und blickte zu der Seherin, die bestätigend nickte. Anschließend wandte er sich an Xion. »Die Assassinen sind im Gegensatz zu Lena und Ariana im Avyon gewesen. Sie können uns berichten, was da wirklich vor sich geht.«

Während Xion Keydreons Version bestätigte, kreuzte sich Lenas Blick mit dem von Parsimonius. Er wusste, dass sie allesamt logen, doch entgegen Lenas Erwartungen unternahm er nichts dagegen. Er klärte die anderen nicht auf und widersprach auch nicht. Kein einziges Wort verließ seine Lippen. Er war ein Feigling. Das war für Lena in gewisser Weise sogar noch schlimmer als ein Lügner.

Parsimonius richtete seine Aufmerksamkeit auf etwas, das sich hinter Lena befand. »Wer ist das Mädchen?«

Lena fuhr herum. Am Fuß der Treppe stand Kalidas zusammen mit Christo und weiteren Assassinen – einige von ihnen hatten vermutlich die Sphäre getragen. Obwohl Xion einen Teil seiner Männer draußen gelassen hatte, waren nicht gerade wenige mit ihm hier. Selbst ein Blinder konnte sehen, dass Kalidas ebenso eine Gefangene war wie Lena und Ariana, wenngleich man der Jägerin die Fesseln abgenommen hatte. Lenas Blick fiel auf die leere Stelle an Kalidas' Hüfte, an der normalerweise ihr Messer hing, aber das steckte nun in Xions Gürtel. Die meisten Jäger führten ihre Manganmesser sichtbar an ihrem Körper, weil sie stolz darauf waren. Lena bevorzugte, das Messer in ihrem Stiefel zu tragen, das hatte sie sich bei Darian abgeschaut. Auch ihren Pyritring hatte sie dort verstaut. Sie sah nämlich keinen Anlass darin, ihren Gegnern die Arbeit abzunehmen, denn nicht immer wurde man bei einer Gefangennahme gründlich durchsucht. Genau wie es heute der Fall gewesen war. Lenas Messer und Ring steckten noch in ihrem Stiefel.

»Menschenhandel dulden wir nicht«, sagte Kaylee mit harter Stimme.

»Und was genau ist das hier?«, fragte Lena. »Ihr bezahlt Geld und bekommt dafür drei Frauen nach Hause geliefert.«

»Das ist etwas völlig anderes«, entgegnete Keydreon. »Ihr drei werdet hier nicht als Sklaven verkauft, sondern vor Gericht gestellt wie die Verbrecher, die ihr seid. Diese ehrenhaften Männer hier haben uns lediglich geholfen, euch eurer gerechten Strafe zuzuführen. Sie werden für ihren Aufwand entschädigt.«

Xion winkte ab. »Menschenhandel verstößt gegen unseren Kodex. Kalidas ist unsere Aspirantin.«

»Sie trägt eine Jägermontur«, wandte Parsimonius ein.

»Eine Aspirantin, die etwas auf Abwege geraten ist. Mit diesem Problem dürfte das Devindanat vertraut sein«, sagte er mit einem Seitenblick auf Ariana. »Kalidas wird ihre Ausbildung in Astena fortsetzen und ihre Abschlussprüfung ablegen.«

»Was ist das um ihren Hals?«, ließ Parsimonius nicht locker.

»Ein simpler Lichtring«, winkte Xion ab. »Er unterstützt lediglich Kalidas' Entscheidung, nach Astena zu gehen.«

Auf ihrem Hals konnte man deutlich sehen, wo das Lichtbeil sie geschnitten hatte. Getrocknete Blutstropfen klebten auf ihrer Haut.

Parsimonius' Augen verengten sich. Er schien besser als so manch anderer hier zu wissen, was da um Kalidas' Hals lag. Warum hatte er dann gefragt?

Kaylee wollte noch etwas sagen, aber Keydreon fiel ihr ins Wort. »Du hast ihn gehört. Das Mädchen ist eine Aspirantin und wir mischen uns nicht in interne Angelegenheiten der Assassinen ein.«

Lena versuchte nicht, die Anwesenden darüber aufzuklären, wie die Assassinen wirklich waren, denn sie wussten es – es war ihnen einfach nur egal. Es ging nur um den Schein. Die Aufgabe der Ältesten war es, Xion zu fragen, ob er ein Menschenhändler wäre, und er musste es nur verneinen. Alle Formalitäten waren damit erfüllt. Kein Wunder, dass man Xion noch nie für seine Taten zur Rechenschaft gezogen hatte, denn er war Teil eines Systems, von dem viele Avindan profitierten, und die Ältesten gehörten dazu.

Lena schnaubte. »Hauptsache, ihr könnt am Ende des Tages alle so tun, als wärt ihr gute Menschen.«

Die Hohepriesterin bedachte sie mit einem harten Blick. »Wir brauchen die Schlüssel für ihre Fesseln«, sagte sie zu Xion, als ob nichts gewesen wäre.

Der Assassine lächelte selbstzufrieden. »Sie tragen einfache Armreife aus Anthrazit. Dafür braucht man keine Schlüssel.«

»Und warum setzen sie dann ihre Kräfte nicht ein?«, fragte Bohumir. Seine Augen schienen bei dem Thema unheilvoll zu leuchten.

»Wir haben sie blockiert. Der Effekt hält normalerweise an die fünf Tage an, manchmal länger. Nur in ganz wenigen Fällen konnten Gefangene bereits nach drei Tagen wieder auf ihre Kräfte zugreifen.«

Keydreon schien nicht so zuversichtlich zu sein, was die Zeitangabe betraf. Vermutlich würde er auf Nummer sicher gehen und ihnen Fesseln aus Pyrit verpassen, doch bevor er etwas sagen konnte, fiel ihm Parsimonius ins Wort. »Ich glaube, bei Lena können wir getrost von mindestens fünf Tagen ausgehen«, sagte er herablassend. Einige der Anwesenden lachten.

Obwohl es das Letzte war, was Lena wollte, fühlte sie einen Stich. Nach allem, was gewesen war, legte ein Teil von ihr immer noch Wert auf Parsimonius' Meinung. Sie musste eine wirkliche Enttäuschung für ihn sein, wenn er sie so verachtete. Gleichzeitig war sie ihm aber auch dankbar, denn seine Geringschätzung für sie hatte gerade verhindert, dass sie vollständig ihrer Kräfte beraubt wurde.

Ein amüsierter Ausdruck streifte Keydreons Gesicht. »Schafft die beiden ins Verlies. Wir haben hier noch etwas zu besprechen.«

Als Lena von zwei Kriegern hochgezogen wurde, konnte sie ein Zeitspektrum wahrnehmen. Es war ruhig und klar – wie ein Bergsee. Instinktiv wusste Lena, wem es gehörte – Parsimonius. Ohne Zögern ließ sie sich in die Vision fallen.

Eine Lichtkugel zerschmetterte einen roten Spirit am Nachthimmel. Rubinrote Splitter rieselten wie leuchtende Schneeflocken auf die Wipfel der Bäume. Der goldene Spirit schaffte es etwas näher an den Tempel der Gardisten heran, aber sein Ziel würde er genauso wenig erreichen wie sein roter Begleiter. Diesmal glitzerten goldene Funken am schwarzen Himmel, als eine weitere Lichtkugel die Dunkelheit zerschnitt und ihr Ziel vernichtete.

Bohumir lächelte zufrieden – bis jetzt war kein einziger Spirit durchgekommen. Es sah so aus, als hätten nur zwei der Kinder überhaupt Spirits geschickt.

Medine, Keydreon und Faheem beobachteten mit angespannten Mienen, wie die Skander über das Dorf im Tal herfielen. Die Schreie der sterbenden Menschen zerrissen die Stille der Nacht.

»Was habt ihr getan?«, rief Parsimonius, der gerade mit Taade und Alean die Anhöhe erreicht hatte.

»Das, worauf wir uns geeinigt hatten«, entgegnete Bohumir gelassen, während er den Himmel nach weiteren Spirits absuchte. Unter seinem Gewand zeichneten sich Muskeln ab. Dieser Älteste war ein Krieger, kein Politiker. Er sah ganz anders aus als der alte gebrechliche Mann, den Lena kannte. Als sie ihn zum ersten Mal in Vonna gesehen hatte, hatte sie den Eindruck gehabt, als würde der glatzköpfige Avindan mit dem ausgemergelten Gesicht an einer unheilbaren Krankheit zugrunde gehen. In dieser Vision strotzte er nur so vor Lebensenergie.

»Wir hatten uns darauf geeinigt, dass die drei Jungen aus Medines Vision sterben müssen, aber doch nicht das ganze Dorf!« Parsimonius' Augen loderten vor Wut.

»Wie hast du dir das denn vorgestellt? Hätte ich mich in das Dorf schleichen und drei Kinder im Schlaf töten sollen? Die Eltern hätten am nächsten Morgen die Gardisten informiert. Das hätte eine Untersuchung nach sich gezogen. Die Skanderbrut wird unser Problem beseitigen. Niemand wird Fragen stellen.«

Taade starrte Bohumir schockiert an.

»Der Junge und seine beiden Brüder hätten uns vernichtet! Wären sie erwachsen geworden, hätten sie sich zu Monstern entwickelt.« Keydreons Stimme war genau wie sein Gesichtsausdruck kalt und berechnend. Er verspürte keine Reue.

»Es war richtig«, pflichtete Medine den beiden Männern bei.

Parsimonius fuhr zu ihr herum. Sie hatte es gewusst, mehr noch – sie hatte ihnen gesagt, wo die Skanderbrut zu finden war, damit Bohumir und Keydreon sie ins Dorf locken konnten.

Als Parsimonius seine Augen auf Faheem und Alean richtete, senkten sie ihre Blicke. Es war schwer zu sagen, ob sie gewusst hatten, was Medine, Bohumir und Keydreon vorgehabt hatten, aber ihrer Meinung nach rechtfertigte das Resultat anscheinend die Mittel.

»Wie konntet ihr das nur tun?« Taade blickte die anderen Ältesten entsetzt an. Tränen standen in ihren Augen.

»Das war nötig, um unsere Zukunft zu schützen«, antwortete Medine. Ihre Augen glühten in einem kalten Blau. Eine Farbe so leuchtend und intensiv, wie sie nur bei Sehern vorkam. Mitleid suchte man in ihrem Blick vergebens. »Diese drei Jungen hätten unseren Tod bedeutet.«

»Vielleicht haben wir es ja nicht anders verdient«, sagte Parsimonius mit belegter Stimme. Das Blut dieser Menschen klebte an seinen Händen, genau wie an denen der anderen Ältesten. Auch wenn er die Skander nicht in das Dorf geführt hatte, trug er auch eine Mitschuld an dem, was passiert war.

»Frieden hat einen Preis«, sagte Bohumir und wandte sich vom Dorf ab. Es würde keine weiteren Spirits mehr geben. »Manchmal ist es unumgänglich, das Leben von einigen Wenigen zum Wohl aller zu opfern. Wenn du diese heilige Bürde nicht tragen kannst, dann solltest du vielleicht kein Ältester mehr sein.«

Parsimonius' Augen glühten dunkelblau. »Heilige Bürde? So bezeichnest du den Massenmord an Unschuldigen?«

»Ihr beiden«, Medine deutete auf Parsimonius und Taade, »habt eingewilligt.« Bohumir und Keydreon nickten, genauso wie die zwei Ältesten, Alean und Faheem, die bis jetzt geschwiegen hatten.

»Nicht in das hier!« Taades Blick war lodernd. Flammen züngelten darin. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass die drei Jungen sterben müssen, weil du uns diese schrecklichen Bilder der Zukunft gezeigt hast, die wir verhindern wollten, aber das hier kann nicht der richtige Weg sein!«

»Als Älteste ist es unsere Aufgabe, Bedrohungen im Keim zu ersticken«, erklärte Medine.

»Nein, unsere Aufgabe ist es, uns Bedrohungen entgegenzustellen und nicht Schicksalsgötter zu spielen«, sagte Parsimonius und verzog das Gesicht. »Wir können die Zukunft nicht kontrollieren, gleichgültig, was du uns erzählst. Doch damit ist jetzt Schluss! Wir werden diesen Menschen helfen.«

»Wer bist du schon, dass du dir anmaßt, uns Befehle zu erteilen?«, fuhr Bohumir ihn an und schleuderte eine Lichtkugel nach Parsimonius.

Dieser blockierte den Angriff mit einer Barriere und feuerte seinerseits mehrere Klingen aus Eis auf seinen Gegner ab, die dieser mit einem Schwert in der Luft zerschlug.

Die anderen Ältesten waren wie erstarrt, während die beiden Kontrahenten noch mehr Attacken aufeinander losließen. Medine kam als Erste zu sich. Drei silberne Kugeln, die die Größe von Murmeln hatten, erschienen auf ihrer Handfläche. Luftwirbel kreisten um die kleinen Kugeln und erhoben sie in die Luft, dann ließ die Seherin die Geschosse auf Parsimonius niedersausen. Er richtete seine Hand gegen die Seherin. Eine dicke Schicht aus Eis legte sich im Flug um die Kugeln und ließ sie zu Boden stürzen, bevor sie ihr Ziel erreichen konnten.

Medine wollte zu einem neuen Angriff ansetzen, aber in diesem Moment umschlangen Flammen ihren Körper und hielten sie gefangen. Es war Taade, die ihre Hand gegen sie erhoben hatte.

»Misch dich nicht ein! Das ist nicht dein Kampf!«, warnte Taade. »Es wäre...«, setzte sie an, kam aber nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Ein Blitzschlag traf sie in den Rücken. Sie schrie auf vor Schmerz und fiel auf die Knie.

»Du bist diejenige, die sich besser nicht einmischen sollte!«, sagte Keydreon, der die Attacke abgefeuert hatte, und zog sogleich sein Schwert, um die Eisklingen abzuwehren, die Parsimonius auf ihn schleuderte. Zwei konnte er zerschmettern, die dritte erwischte ihn am linken Oberarm und hinterließ eine tiefe Wunde, die vierte streifte seinen Oberschenkel und schlitzte ihm nicht nur den Stoff seiner Hose, sondern auch die Haut darunter auf.

Das gab Taade Zeit, sich wieder aufzurichten. Und auch Medine hatte sich aus den Flammen befreit. Luftwirbel schwirrten um ihren Körper, während sich Feuer um Taade ausbreitete.

Faheem machte Anstalten, in den Kampf einzugreifen, aber Alean hielt ihn zurück und schüttelte den Kopf.

Bohumir und Keydreon kämpften mit Schwertern gegen Parsimonius. Ihre Klingen verschwammen zu leuchtenden Schlieren. Parsimonius wurde von seinen beiden Angreifern immer weiter zurückgedrängt. Auch Taade war am Verlieren. Medine konnte jeden ihrer Schritte vorhersehen und ihre Attacken abwehren.

Der markerschütternde Schrei eines Kindes übertönte die anderen Schreie und dann brach im Dorf ein Inferno aus. Eine riesige Welle aus Feuer schwappte über die Häuser und den angrenzenden Wald. Die Menschen, die den Skandern bis jetzt standgehalten hatten, wurden bei lebendigem Leib verbrannt. Ihre Schreie gruben sich für immer in Parsimonius' Gedächtnis ein und vermischten sich mit seiner Wut. Er sah, wie Medine Taade mit einem Luftwirbel zu Boden schlug und sich ihm und den beiden anderen Ältesten zuwandte. Eiskristalle glitzerten in der Luft. In diesem Moment brach dunkelblaues Licht aus Parsimonius' Körper aus und traf Bohumir, der direkt vor ihm stand, mitten in die Brust. Keydreon versuchte, sich mit einer Barriere zu schützen, schaffte es aber nicht ganz. Das Licht drang in die unvollständige Barriere ein und traf seinen linken Arm und seine Seite. Medine befand sich weiter weg und das Licht war weniger konzentriert, als es sie traf, aber dafür erwischte es sie im Gesicht.

Alean schaffte es dagegen rechtzeitig, eine Barriere um sich und Faheem zu erschaffen.

Nur die am Boden liegende Taade wurde vom Licht verschont.

Während Bohumir zu Boden sackte und liegen blieb, fiel Medine auf die Knie. Ein Kreischen, das sich wie das eines verwundeten Tiers anhörte, entwich ihren Lippen. Sie hielt sich die Hände vors Gesicht. »Meine Augen! Meine Augen!«, schrie sie.

Faheem eilte zu ihr, um zu helfen. Als er ihr die Hände vom Gesicht löste, zuckte er erschrocken zurück. Ihre ehemals blauen Iriden hatten sich weißlich verfärbt, so dass ihre ursprüngliche Augenfarbe nicht mehr zu erkennen war.

Parsimonius beachtete die verletzte Seherin nicht. Seine Aufmerksamkeit galt dem Dorf, das in einem Meer aus Flammen untergegangen war. Die Schreie waren verstummt, aber das Feuer wütete weiter, als wäre es ein wildes Tier, das man endlich aus seinem Käfig gelassen hatte.

Faheem hüllte Medines Körper in silbriges Licht, doch es zeigte keine Wirkung. Ein neuer Versuch endete mit dem gleichen Ergebnis. Er schüttelte den Kopf. »Das ist keine normale Verletzung. Du wurdest von einem Bann getroffen.«

»Was für ein Bann war das?«, fragte Keydreon mit gepresster Stimme. Er hielt sich den linken Arm mit der unverletzten Hand.

Bohumir zog sich langsam hoch. Er atmete schwer und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. »Du dreckiger Bastard! Dafür wirst du büßen!« Mit einer Handbewegung wollte er eine Attacke auf Parsimonius schleudern, aber das Licht blieb aus, nicht einmal ein Leuchten hatte er zustandegebracht. Verständnislos blickte der Älteste auf seine Hände und versuchte es ein weiteres Mal, doch nichts geschah. Er wollte seine Sastra rufen, aber es gelang ihm nicht. »Was hast du mit mir gemacht?!«

Parsimonius half Taade wieder auf die Beine. Für die anderen Ältesten hatte er nur einen angewiderten Blick übrig. »Ich habe den Energiefluss in euren Körpern mit einem Bann blockiert und euch damit eurer Kräfte beraubt.« Er deutete auf Bohumir. »Dich habe ich ins Herz getroffen. Da fließt überhaupt keine Energie mehr durch deinen Körper. Du bist von nun an genauso schwach und hilflos wie die Menschen, die heute gestorben sind.« Parsimonius wandte sich Keydreon zu. »Du hast die Hälfte deiner Kräfte verloren.« Es war deutlich, dass Parsimonius es auch auf die andere Hälfte abgesehen hatte.

Keydreon hob seine Hände mit den Handflächen nach oben. Rechts zuckten Blitze über seine Haut, links passierte nichts. Auch seine Sastra konnte er nur mit der rechten Hand ziehen, die linke blieb leer.

»Und du«, sagte der Älteste und blickte auf die am Boden kniende Medine, »wirst die Zukunft nie wieder so klar sehen wie früher.«

»Bitte, Parsimonius, nimm den Bann zurück!«, flehte sie mit tränenerstickter Stimme. Wenn es um ihr eigenes Schicksal ging, war sie durchaus in der Lage, Gefühle zu zeigen und Mitleid zu empfinden.

»Der Bann ist unumkehrbar. Er ist unwiderruflich mit euren Körpern verschmolzen«, sagte Parsimonius mit harter Stimme.

Entsetzen spiegelte sich auf Medines Gesicht wider. »Tötet ihn!«, schrie sie den anderen Ältesten zu. »Worauf wartet ihr?!«

»Und wer soll mich deiner Meinung nach töten?« Parsimonius zog seine Sastra. Mit der Schwertspitze zeigte er auf Faheem und Alean. »Die beiden sind zu feige.« Anschließend deutete er auf Medine, Keydreon und Bohumir. »Und ihr seid zu schwach.«

»Ich kann dich auch einhändig töten«, sagte Keydreon und schwang das Schwert. Blitze zuckten über die rechte Seite seines Körpers.

»Davon würde ich dir abraten. Jedem von euch. Selbst wenn ihr es gemeinsam schaffen solltet, mich im Kampf zu töten oder mich hinterrücks zu ermorden, was viel mehr eurer Natur entsprechen würde, wird der Bann meinen Tod überdauern. Und wie wollt ihr dem Ältesten, der für mich nachrückt, erklären, warum ihr eure Kräfte eingebüßt habt? Wollt ihr wirklich riskieren, dass dieses dreckige Geheimnis ans Licht kommt?«

»Wir werden sagen, dass du den Verstand verloren und uns grundlos angegriffen hast«, zischte Medine.

»Ein toter Ältester lässt sich noch vertuschen, aber bei zweien wird es schon schwieriger«, wandte Taade ein. »Ihr könnt es nicht mit uns beiden aufnehmen. Wenn ihr einen von uns anrührt, dann wird der andere alles erzählen. Ihr wisst, was dann passieren wird. Die Devindanatsmitglieder werden sich von euch abwenden und die Hohepriesterin wird euch stürzen, wenn sie die Wahrheit erfährt. Sie setzt sich immer für die freien Dörfer ein. Was wird sie sagen, wenn sie herausfindet, was ihr getan habt?«

»Du hast uns geschwächt. Jetzt sind wir ein leichtes Ziel«, mischte Alean sich endlich ein. Ihr Mitleid für die betroffenen Ältesten hielt sich genauso in Grenzen wie das für die getöteten Menschen im Dorf. Sie sorgte sich eher um ihre eigene Zukunft.

»Niemand wird davon erfahren, wenn wir uns normal verhalten, und niemand würde es wagen, uns anzugreifen«, sagte Parsimonius.

»Wie sollen wir Medines Augen geheim halten?«, wollte Faheem wissen.

»Sie ist eine Seherin. Sagt doch, ihre Kräfte haben eine nächsthöhere Stufe erreicht.« Parsimonius' Stimme war eine Mischung aus Spott und Gleichgültigkeit. Er hatte die anderen Ältesten bis zu diesem Tag für seine Freunde oder zumindest für Verbündete gehalten, aber er hatte mit diesen Avindan nichts gemein. Und doch waren sie durch ihre Taten und den Eid, den sie geleistet hatten, bis zu ihrem Lebensende aneinander gebunden.

»Und Bohumirs und meine Kräfte?«, fragte Keydreon.

Ein Schatten legte sich auf Parsimonius' Gesicht. »Eure Kräfte braucht ihr bei den Versammlungen nicht, nur wenn ihr unschuldige Kinder tötet. Das wird also niemandem auffallen.«

Die Flammen im Tal schlugen mittlerweile so hoch, dass es aussah, als würde der Himmel brennen. Schwarzer Qualm verschlang die Sterne. Ein ganzes Dorf ausgelöscht. Niemand hatte das Inferno überlebt, dessen war Parsimonius sich sicher. Die Menschen hatten der Skanderbrut länger standgehalten, als er gedacht hatte. Mit ihren Leben hatten sie ihre Kinder beschützt. Kein Einziger hatte versucht, sich selbst zu retten. Dabei wäre es so einfach gewesen, denn Skander wollten nur die Avindankinder, einfache Menschen waren als Beute unattraktiv. So viele Leben – verloren. So viel Potential – vernichtet. Der junge Avindan, der das Feuer gerufen hatte, hätte der stärkste Krieger in Ancaltara werden können, aber genau das war das Problem gewesen.

Bohumir, Keydreon und Medine hatten ihre Kräfte verloren, doch Parsimonius hatte einen höheren Preis gezahlt – er hatte sich selbst verloren. Die Schreie der sterbenden Menschen waren zwar verklungen, aber Parsimonius konnte sie in seinen Gedanken immer noch hören. Sie würden nie verstummen. Nicht die Skander waren hier die Bestien gewesen.

Die Vision verblasste und brachte Lena zurück ins Forum. Alles hier schien so unwirklich. Sie wollte schreien, wollte sich auf diese grausamen Menschen stürzen, die so viel Leid über andere gebracht hatten. Die Ältesten hatten Darians Eltern getötet – ein ganzes Dorf ausgelöscht. Alles nur wegen einer Vision. Sie hatten versucht, sich vor einer Zukunft zu schützen, die sie mit ihrer abscheulichen Tat überhaupt erst hervorgerufen hatten. Alle waren sie daran beteiligt gewesen, allen voran Medine, Keydreon und Bohumir. In dieser Nacht hatten sie durch ihr Handeln die Legion erschaffen und die wohl gefährlichsten Avindan in ganz Ancaltara zu dem gemacht, was sie heute waren.

Vielleicht wäre aus Ronen auch ohne das Zutun der Ältesten ein schlechter Mensch geworden, aber dieses traumatische Erlebnis hatte ihn für den Rest seines Lebens geprägt. Er hatte nicht nur mit ansehen müssen, wie seine Eltern und seine Freunde gestorben waren, er hatte in dieser Nacht auch das Vertrauen in andere Menschen und in das Gute verloren. Niemand war gekommen, um ihm und den anderen Kindern zu helfen.

Jetzt verstand Lena auch, warum Xaveria es für sicherer gehalten hatte, ihre wahre Identität im Waisenhaus nicht preiszugeben. Die Seherin hatte den wahren Grund für dieses Vorgehen selbst nicht gekannt, sie hatte lediglich auf ihre Fähigkeiten vertraut, die ihr dazu geraten hatten zu lügen. Niemand hatte so erfahren, dass Darian, Tavis und Ronen Brüder waren. Hätten die Ältesten mitbekommen, dass so kurz nach dem Skanderüberfall drei Brüder in einem Waisenhaus aufgetaucht waren, wären sie dem nachgegangen.

Die Wut fraß sich tief in Lenas Seele. Sie spürte den unnatürlichen Druck auf ihr Herz. Dieses Gefühl war ihr genauso vertraut wie der spiralförmige Saal, der sich vor ihren Augen formte – sie konnte sich nicht in der Realität halten. Der Herzschlag, den sie in diesem zerstörten Tempel vernahm, war genauso wütend wie ihr eigener.

»Wir haben das Recht auf eine Anhörung beim Ältestenrat«, ertönte Arianas Stimme und brachte Lena in die Realität zurück.

»Selbstverständlich. Wir sind schließlich keine Barbaren. Der Ältestenrat versammelt sich in zwei Tagen. Da wirst du die Möglichkeit bekommen, dein Anliegen vorzutragen«, entgegnete Keydreon gönnerhaft.

Diese Anhörung würde die reinste Farce werden, aber im Gegensatz zu Lena hatte Ariana ihr Vertrauen in das Devindanat noch nicht vollständig begraben.

Lena konnte dieses Vorgehen nur recht sein. Die zwei Tage bis zur Anhörung waren genug Zeit, um zu fliehen. Bis dahin müssten auch ihre Kräfte wiederhergestellt sein. Hatte Tavis gewusst, wann der Ältestenrat tagen würde? Bestimmt. Er überließ nichts dem Zufall.

Würde Kaylee sie im Verlies besuchen? Vielleicht um mit Ariana zu reden? Lena musste ihr unbedingt von ihrer Vision erzählen. Das wäre für die Hohepriesterin ein Grund, sich von den Ältesten zu distanzieren. Aber wie sollte Lena das bewerkstelligen? Sollten die Ältesten erfahren, was sie wusste, dann würde sie den morgigen Tag nicht mehr erleben, ganz zu schweigen von dieser Anhörung.

Als Lena hinausgeführt wurde, kreuzte sich ihr Blick mit dem von Parsimonius. Er hätte die anderen Ältesten schon vor Jahren auffliegen lassen und alles beenden können, aber das hatte er nicht. Lena wandte sich angewidert ab.

Ihre Wut hatte die Verbindung mit Ronen wiederhergestellt, aber der Kontakt zu Tavis war nach wie vor gestört. Lena schaffte es einfach nicht, in den Tempel ihrer Gedanken zu gelangen.

Nach dieser langen Zeit der Abwesenheit war es für Lena ein seltsames Gefühl, durch den imposanten Palast zu laufen. Während ihrer Gefangenschaft in Isaton hatte sie sich immer nach diesen schützenden Mauern zurückgesehnt, wo ihre Freunde auf sie gewartet hatten. Nun war es für Lena ein trostloser Ort, voller Lügen und Falschheit. Genauso wie Isaton – nur in Weiß. Menschen machten einen Ort zu dem, was er war, nicht der Ort die Menschen.

Hell erleuchtet und aus weißem Marmor war selbst das Verlies in Vonna schön anzusehen. Auf der Erde hätte es eine angesagte Partylocation sein können, hier hatte man eine andere Verwendung dafür. Die Zellen waren etwa genauso groß wie die im Tempel der Akana, aber genauso spartanisch ausgestattet wie die in Isaton. So langsam entwickelte Lena sich zur Expertin für Verliese in Ancaltara – eine erschreckende und traurige Erkenntnis.

Auf Emricks Zeichen hin zog ein Wachmann Arianas Hände auseinander, so dass sie nicht mehr hinter ihrem Rücken gefesselt waren, und stieß sie in eine Zelle. Während die Glaswand herunterfuhr, schöpfte Lena Hoffnung für ihre Flucht. Mit der neuen Bewegungsfreiheit und ihrem Messer könnte sie die Scheibe eventuell aufbekommen.

»Da ist noch eine Klinge in ihrem Stiefel. Hol sie!«, befahl Emrick einem der Männer, der kurz darauf Lenas Manganmesser in der Hand hielt. Zumindest hatte er den Pyritring nicht entdeckt. Der steckte zusammen mit dem Schlüssel im aufgeschlitzten Innenfutter.

Der Wachmann legte das Messer mit der schwarzen Klinge auf einem Tisch ab. Lena konnte nicht verhindern, einen bedauernden Blick darauf zu werfen. Wie hatte Emrick das wissen können? Er musste doch davon ausgegangen sein, dass die Assassinen sie durchsucht und ihr sämtliche Waffen abgenommen hatten.

»Ich soll dir einen Gruß von Medine ausrichten«, beantwortete Emrick Lenas unausgesprochene Frage. Der Hauptmann gluckste amüsiert. »Hast du tatsächlich gedacht, du könntest dich befreien?« Er schnalzte tadelnd mit der Zunge, als würde er mit einem uneinsichtigen Kind reden.

Lena ignorierte seine herablassende Bemerkung. Sie musste diesen Mistkerl nicht mehr lange ertragen. In ihrer Zelle könnte sie sich in Ruhe überlegen, wie ihre nächsten Schritte aussehen würden. Stoisch wartete sie darauf, dass man ihr auch die Fesseln lösen würde, stattdessen packte Emrick sie am Oberarm und riss sie von dem Mann fort, der sie ins Verlies geführt hatte. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihre Haut.

»Um den Rest kümmere ich mich selbst. Ihr seid entlassen«, herrschte er die Krieger an.

Lenas Herz hämmerte wild in ihrem Brustkorb. Hilfesuchend blickte sie zu den Wachmännern. Sie mussten doch wissen, dass Emrick sie nicht grundlos wegschickte, um mit einem gefesselten Mädchen allein zu sein.

Zwei der vier Wachmänner sahen Lena ungerührt an. Der dritte grinste sogar. Nur der vierte schien zu zögern, doch am Ende verließ auch er zusammen mit den anderen das Verlies.

Niemand würde Lena helfen. Diese Erkenntnis ließ Angst und Wut in ihr aufsteigen. Der spiralförmige Saal und Ronens Gesicht erschienen für den Bruchteil einer Sekunde vor ihren Augen.

Ariana schlug gegen die Scheibe. »In zwei Tagen ist unsere Anhörung! Bevor der Ältestenrat nicht über uns gerichtet hat, darf uns nichts passieren.«

»Falsch! Da ist nur deine Anhörung«, korrigierte der Hauptmann. »Die von Lena hat bereits heute Nachmittag stattgefunden. Das Ergebnis dürfte euch nicht gefallen.« In seinen Augen lag ein bösartiges Leuchten.

Eine Anhörung, bei der sich der Beschuldigte aufgrund von Abwesenheit nicht einmal äußern konnte, das musste einem erst einmal einfallen. Als Gardistin hatte wohl nur Ariana ein Anrecht auf eine halbwegs faire Verhandlung.

Medine wusste von Lenas Fähigkeit, in die Vergangenheit zu sehen. Bei dem Geheimnis, das sie hatte, würde sie Lena niemals eine Plattform bieten, damit sie anderen Devindanatsmitgliedern ihre Sicht schildern könnte. Die Gefahr, dass sie etwas preisgeben würde, war zu groß. Dass die Ältesten keine Angst davor hatten, Emrick würde etwas erfahren, war für Lena nicht überraschend. Dieser Mann war nur eine Marionette und käuflich war er auch.

Emrick zog sie mit sich zu einer Tür auf der anderen Seite. Obwohl Lena noch nie hier gewesen war, wusste sie, was sich dahinter befand – ein Verhörraum. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie abwechslungsreich Emrick Sevs Verhör gestaltet hatte.

Unter Arianas wildem Protest ließ der Hauptmann die Scheibe ihrer Zelle opak werden. Somit hatte er ihr die Möglichkeit genommen, Lena und ihn zu sehen oder zu hören. Was Ariana aber nicht davon abhielt, weiter gegen die Scheibe zu hämmern. Anschließend stieß Emrick die Tür zum Verhörraum auf und schubste Lena in das schummrige Zimmer. Nur vereinzelt waren kleine Lichtkugeln an den Wänden angebracht. Dadurch blieb vieles in den Schatten verborgen, was zweifelsohne auch der Zweck dieser dürftigen Beleuchtung war. Der Verhörraum war um einiges größer, als Lena angenommen hatte. Die Luft war abgestanden und modrig. Ein widerlicher Geruch nach Blut und Schweiß kroch über Lenas Haut. Dieser Raum hatte nichts mit den schneeweißen und hell erleuchteten Zellen des Vorraums zu tun. Lenas Blick fiel auf eine ganze Reihe schwerer Ketten, die von der Decke hingen. Haken waren daran befestigt. Würde Emrick ihre Hände dort festmachen, hätte sie überhaupt keine Chance mehr, sich irgendwie zu befreien. Selbst wenn man ihr das Messer nicht abgenommen hätte, wäre es mit auf dem Rücken gefesselten Händen keine Option gewesen.

»Dein Verhör ist offiziell zwar erst morgen, aber dummerweise hat sich Kaylee das Recht gesichert, es zu führen. Unsere Vorstellungen von einem guten Verhör liegen bedauerlicherweise weit auseinander. Ich bin nämlich der Meinung, dass man ein zum Tode verurteiltes Miststück wie dich nicht schonen sollte.«

Lena hörte, wie Emrick die Tür verriegelte. In der nächsten Sekunde war er wieder an ihrer Seite und beugte sich zu ihr herunter, so dass sein Gesicht ganz dicht vor ihrem war. Sein warmer Atem streifte ihre Haut und ekelte sie sogar noch mehr an als der unerträgliche Geruch, der diesem Raum anhaftete.

»Bis dein Wohlfühlverhör mit Kaylee beginnt, haben wir noch die ganze Nacht Zeit. Und keine Angst, ich werde nicht so dumm sein wie der Assassine und dich ins Gesicht schlagen.«


18. Finsternis

Lena kämpfte dagegen an, sich in ihrer Angst zu verlieren. Sie versuchte, ruhig zu bleiben und einen klaren Kopf zu bewahren. Emrick konnte sie nicht ernsthaft verletzen, denn er würde sich vor Kaylee und dem Ältestenrat dafür verantworten müssen. Vermutlich war es nur ein Versuch, ihr Angst einzujagen.

»Du wirst mir alles erzählen, was du bei deinem Aufenthalt in Isaton über den Inneren Kreis herausgefunden hast. Ich will wissen, wie es dazu kam, dass Tavis die Legion verlassen hat. Du wirst mir alles über ihn und seine Jäger verraten. Ihre Kräfte, ihre Schwächen. Einfach alles.«

Emrick hielt Lena nach wie vor am Ellbogen fest. Entgegen ihrer Erwartung steuerte er nicht die Ketten an, die sich unheilvoll bewegten, als hätte ein Windhauch sie erfasst. Der Hauptmann führte Lena weiter in den Raum hinein. Ihr Blick stolperte über blutverkrustete Klingen und Gerätschaften, deren Funktion Lena sich nicht einmal vorstellen wollte. Emrick zog sie unerbittlich mit sich. Was sie von weitem für einen steinernen Tisch mit glattpolierter Oberfläche gehalten hatte, entpuppte sich als ein hüfthohes, rechteckiges Becken, das bis an den Rand mit Wasser gefüllt war.

»Ich bin zwar kein Nostalgiker, aber für dich schwelge ich gern in Erinnerungen.« Er packte Lena an den Haaren und drückte ihren Kopf hinunter, bis ihre Nasenspitze beinahe die schwarze Wasseroberfläche berühren konnte. Lena sah in ihr blasses Spiegelbild – eine Kriegerin blickte ihr aus dem Wasser entgegen. Die beginnende Schwellung auf ihrer linken Gesichtshälfte und die Platzwunde am Wangenknochen, die Xions Faust dort hinterlassen hatte, unterstrichen ihre Erscheinung auf seltsame Weise. Der unnachgiebige Ausdruck in ihren eigenen Augen raubte Lena den Atem.

»Erinnerst du dich noch an unser letztes Gespräch? Da hat Wasser auch eine wichtige Rolle gespielt. Mal sehen, wie es dir gefällt, nicht mehr atmen zu können.«

Lena konnte gerade noch nach Luft schnappen, da hatte Emrick ihren Kopf schon unter Wasser gedrückt. Sie versuchte, ruhig zu bleiben. In Panik zu geraten, wäre in dieser Situation fatal. Je schneller der Herzschlag und die Atmung, desto schneller der Sauerstoffverbrauch. Emrick würde sie nicht ertränken – zumindest nicht sofort. Er brauchte sie noch.

Der Hauptmann zog sie erst nach einer ganzen Weile aus dem Wasser und ließ sie nach Luft schnappen, aber viel zu kurz. Mit nur einem halben Atemzug schaffte Lena es nicht mehr, ruhig zu bleiben, als sie wieder ins Wasser eintauchte. Vor allem da Emrick ihren Kopf diesmal länger unter Wasser drückte. Sie versuchte, sich zu wehren, aber sein Griff war eisern. Ihre Lippen öffneten sich, um nach Luft zu schnappen. Sie konnte diesen Reflex nicht unterdrücken. Es war wie damals auf der Erde, als Fynn sie im Schwimmbecken nach unten gezogen hatte. Sie schluckte Wasser – immer mehr.

»Wehr dich!«, erklang von irgendwo eine eindringliche Stimme. Lena brauchte eine Weile, bis sie diese Stimme in ihrem Zustand Ronen zuordnen konnte.

Plötzlich lockerte Emrick seinen Griff und zog Lena nach oben. Sie hustete und würgte, aber die Hand an ihrem Hinterkopf drückte sie sofort wieder nach unten, so dass sie es wieder nicht schaffte, richtig Luft zu holen. Verzweifelt kämpfte sie gegen den Mann, aber es war aussichtslos. Sie hatte nichts, das sie ihm entgegensetzen konnte. Die Vorstellung, dass dieser halbe Atemzug wahrscheinlich ihr letzter gewesen war, ließ Panik und Wut in ihr aufsteigen, aber es reichte nicht, um ihre Kräfte freizusetzen.

»Wehr dich stärker!« Diesmal war Ronens Stimme noch eindringlicher.

Lena befand sich im spiralförmigen Saal. Schwarze Ketten schlangen sich um ihre Hände und Füße – ihre Angst hielt sie gefangen. In der Realität kämpfte Lena um ihr Leben, aber in ihren Gefühlen schien sie den Kampf bereits verloren zu haben.

Auf Ronens Gesicht spiegelten sich Sorge und Wut wider. Lena bezweifelte, dass er sich Sorgen um sie machte, aber wohl um seine Pläne. Er wollte ihren Tod nicht und zumindest in diesem einen Punkt war Lena sich mit ihm einig.

»Wehr dich!«, wiederholte er.

»Ich kann nicht«, flüsterte sie zurück.

Ronen trat näher an sie heran. »Doch, du kannst! Deine Wut ist die stärkste Kraft, die es gibt, aber du hältst sie zurück. Sie wird dich retten, wenn du sie lässt! Lass los!«

Noch mehr Wasser schoss in Lenas Lunge. Sie konnte nicht mehr atmen, nicht mehr klar denken. Da war nichts mehr, an das sie sich klammern konnte. Lukas' Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Sonnenstrahlen hatten sich in seinen blonden Haaren verfangen. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen und zauberte ein Grübchen auf seine rechte Wange. Sie würde ihn nie wiedersehen.

»Lass los – oder stirb!«, schrie Ronen und stieß ihr seine Hand in die Brust. Seine Finger drangen mühelos durch die Manganplatten ihrer Kampfmontur bis zu ihrem Herzen. Ihre Körper und ihre Gefühle verschmolzen miteinander. Seine Wut wurde zu ihrer Wut.

Die innere Barriere, die Lena so sorgfältig um ihre Wut aufgebaut hatte, zerbarst. Lena öffnete ihre Lippen, aber nicht um nach Luft zu schnappen, sondern um ihre Wut hinauszuschreien. Azurblaues Licht brach aus ihren Augen aus.

Das steinerne Becken zerbrach. Das Wasser war verschwunden, genauso wie Emricks Hand aus ihren Haaren. Lena fiel auf den Boden. Sie hustete, würgte und schnappte gierig nach Luft. Ihr Herz raste. Ihre nassen Haare klebten ihr im Gesicht. Azurblaues Licht drang immer noch aus ihren Augen. Die Wut in ihrem Herzen war allumfassend.

Lena ließ so viel Kälte in ihre Fesseln fahren, bis das Material brach. Sofort zog sie sich hoch, in der Erwartung, jeden Moment wieder von Emrick angegriffen zu werden, doch nichts geschah. Sie konnte den Hauptmann noch nicht einmal hören. Ihre schweren Atemzüge waren die einzigen Geräusche. Vielleicht hatte das Licht Emrick gegen eine Wand geschleudert, so dass er das Bewusstsein verloren hatte?

Lena ließ ihren Blick durch den schummrigen Verhörraum gleiten, doch der Hauptmann war nicht da. Als Lena sich schon sicher war, dass er geflohen sein musste, um Verstärkung zu holen, fiel ihr Blick nach oben. Sie erstarrte. Der Hauptmann in der goldenen Rüstung schwebte in einer großen Blase aus Wasser an der Decke. Sein Körper war schlaff, der Mund offen, die leeren Augen weit aufgerissen. Zu der Wut in Lenas Herzen mischte sich das süße Gefühl der Genugtuung. Dieser Mann würde nie wieder jemanden verletzen.

»Lena!«, rief eine bekannte Stimme.

Sie schlug mental die Lider auf und blickte in Tavis' besorgte Augen.

Er schloss sie in eine Umarmung. »Geht es dir gut?«, fragte er und betrachtete sie, als ob er die Antwort auf seine Frage an ihrem Gesicht ablesen könnte.

Aber Lena hatte ihre Gedanken unter Kontrolle. Sie nickte – nicht, weil es stimmte, sondern weil sie das Thema nicht vertiefen wollte. »Wie geht es Lukas und Darian? Was ist mit Kelev und Santo? Adina und Gabriel?« Ihr Herzschlag beschleunigte sich wieder, während sie auf seine Antwort wartete. »Habt ihr Celine gefunden?«

»Alle sind in Sicherheit«, beruhigte er sie.

Die Erleichterung schwappte wie eine Welle über Lenas Körper und Seele.

»Wo bist du?«, wollte Tavis wissen.

»Was denkst du denn, wo ich bin?«, fragte Lena mit kalter Stimme zurück. Ja, sie hatte in eine gefährliche Mission eingewilligt, aber es gab einen Unterschied zwischen 'ihr könntet vielleicht gefangen genommen und eurer Kräfte beraubt werden' und 'ihr werdet garantiert gefangen genommen und eurer Kräfte beraubt'. »Ich bin in einem Verhörraum in Vonna zusammen mit dem Hauptmann der Devindanatsarmee.«

Tavis' Augen verfinsterten sich. »Was passiert gerade?«, fragte er mit kontrollierter Stimme, aber Lena konnte er nichts vormachen. Sie konnte seine Angst beinahe greifen.

»Nichts.« In der Realität ruhten ihre Augen auf dem toten Mann in der Wasserblase. »Aber falls du Pläne mit diesem Widerling gehabt hast, musst du umdisponieren. Ich habe ihn gerade getötet.«

Tavis' Kiefermuskeln spannten sich an. »Geht es dir wirklich gut?«

Lena nickte erneut und zwang sich, ihren Blick von der Leiche zu lösen. Sie musste hier raus. Jeden Moment könnte ein Wachmann hier reinkommen oder der Steinweber würde das Totem holen. Für eine Begegnung mit dem Gott hatte Lena nun gerade wirklich keine Zeit. Sie musste Ariana befreien und Tavis durch die Barriere lassen. Würde der Steinweber sie jetzt mitnehmen, könnte sie ihren Freunden nicht mehr helfen.

Vorsichtig öffnete Lena die Tür und spähte hinaus – alles war ruhig. Vor Arianas Zelle blieb sie stehen. Ihre Freundin hatte die Hände auf die Glaswand gelegt und ließ Hitze hineinfahren. Das Glas war zum Teil geschmolzen und hatte sich verformt, aber es war noch intakt. Damit ging Ariana ein hohes Risiko ein, denn sie konnte nicht sehen, ob jemand gerade vor ihrer Zelle stand und mitbekam, dass sie ihre Kräfte einsetzen konnte.

Lena ließ die Scheibe für ihre Freundin wieder durchsichtig werden. »Soll ich dir helfen?«

Ariana schreckte auf und brauchte einige Augenblicke, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Erleichterung spiegelte sich in ihren Augen wider.

In diesem Augenblick ließen ein lautes Platschen und ein dumpfer Aufprall, die aus dem Verhörraum ertönten, die beiden Kriegerinnen herumfahren – Emricks Leiche war nach unten gestürzt. Ein Schwall Wasser drang unter der Tür des Verhörraums hervor und breitete sich auf dem Marmorfußboden des Verlieses aus. Mit einer Handbewegung lenkte Lena das Wasser in eine andere Richtung. Der Gedanke, damit in Berührung zu kommen, und sei es nur durch die Sohlen ihrer Stiefel, widerte sie an.

Der entsetzte Ausdruck in Arianas Augen zeigte deutlich, dass sie verstand, was da gerade auf den Boden gekracht war.

Lena vollführte die Bewegung, um die Zelle zu öffnen, aber die Glasscheibe steckte bereits nach wenigen Augenblicken fest. Die verformte Oberfläche ließ es nicht zu, dass die Glasscheibe nach oben fuhr. Die Lücke, die zwischen Glaswand und Boden entstanden war, erlaubte es Ariana nicht, sich hindurchzwängen.

»Geh von der Glaswand weg!«, forderte Lena und ließ nun Kälte in das Glas fahren. Mit ihrem Schwert zerbrach sie die Scheibe.

Glasscherben knirschten unter Arianas Stiefeln, als sie zu Lena eilte und sie mit ihrer Umarmung fast erdrückte.

»Mir geht es gut«, beruhigte Lena sie. »Kelev ist am Leben«, schob sie schnell hinterher, weil ihre Freundin die Wahrheit verdiente, und gleichzeitig würde es das Gespräch in eine andere Richtung lenken.

Ariana ließ sie los. »Wie sicher bist du dir?«

»Ganz sicher. Tavis hat es mir bestätigt.«

Erleichterung spiegelte sich in Arianas Augen wider. »Erklärst du mir, was hier los ist?«

»Tavis wollte uns nach Vonna bringen, damit wir ihn durch die Barriere lassen, und hier sind wir.« Lena erzählte ihrer Freundin, was sie selbst herausgefunden und was sie gerade von Tavis erfahren hatte.

Arianas Miene wurde mit jedem Wort finsterer.

»Durch den Energieüberschuss erholen wir uns wesentlich schneller von Christos Attacke«, beendete Lena ihre Erzählung.

»Wie kommt es, dass Kelev seinen Tod inszenieren und du deine Sastra rufen kannst, während ich an dieser Glasscheibe gescheitert bin?« Ariana griff in die Luft, aber der Bogen erschien nicht in ihrer Hand.

»Ich schätze, Kelev hat eine größere Portion Energie bekommen als wir. Du konntest die Scheibe anschmelzen und ich hatte Fetzen von Visionen. Zu mehr hat es bei mir auch nicht gereicht, aber als Emrick versucht hat, mich zu töten, ...«, Lena stockte kurz, bevor sie den Satz beendete »... hat Ronen mir geholfen.« Emrick hatte zwar davon gesprochen, dass er Informationen von Lena hatte haben wollen, aber sie war sich sicher, dass ihr Verhör an diesem Wasserbecken geendet hätte, ohne dass er Lena überhaupt die Möglichkeit gegeben hätte, ihm etwas zu verraten.

Eine Sorgenfalte erschien zwischen Arianas Augenbrauen, doch sie sagte nichts.

Lena war dankbar, dass ihre Freundin ihr keinen Vortrag darüber hielt, dass Ronen nichts tat, das uneigennützig war. Seine Hilfe hatte einen Preis. Einen, den Lena im Augenblick noch gar nicht abschätzen konnte.

»Wie bekomme ich meine Kräfte zurück?«, fragte Ariana.

»Dich in Lebensgefahr zu bringen und einen unkontrollierten Ausbruch deiner Kräfte zu erzwingen, würde ich nicht empfehlen. Hat für Emrick kein gutes Ende genommen.«

»Wir müssen Christo töten.« Ariana wirkte entschlossen, sich ihre Kräfte zurückzuholen.

»Das werden wir allein kaum schaffen. Christo ist mit den anderen Assassinen gerade bei den Ältesten.« Lena wusste, wie hilflos Ariana sich gerade fühlte, aber es ging nicht anders. »Wir halten uns an den Plan und lassen Tavis und die anderen durch die Barriere. Wir brauchen nur eine passende Geisel.« Lena nahm ihr Manganmesser wieder an sich und holte den Pyritring aus dem Geheimfach in ihrem Stiefel. Als sie überprüfen wollte, ob der Schlüssel dazu noch da war, ertasteten ihre Finger die Canvagori-Münze von Lukas. Direkt nach dem Diebstahl hatte Lena sich nicht getraut, es ihm zu sagen, und später hatte sie es schlichtweg vergessen, dass sie die Münze überhaupt noch hatte. Lena steckte sie zurück in ihren Stiefel. Was ihr damals noch wie ein großes Problem vorgekommen war, erschien ihr geradezu lächerlich unbedeutend in Anbetracht der Situation, in der sie sich gerade befanden. Sie würde Lukas die Wahrheit sagen und ihm die Münze zurückgeben. Schließlich gehörte sie ihm und es stand ihr nicht zu, sie zu behalten. Er würde verstehen, warum Lena sie an sich genommen hatte.

»Also gut, dann gehen wir jetzt auf die Jagd nach einem Gardisten.« In Arianas Augen loderte der Schatten eines Feuers.

»Halte dich bitte zurück, solange du deine Kräfte nicht nutzen kannst. Ich will nicht, dass du dich in Gefahr bringst«, sagte Lena und reichte Ariana ihr Manganmesser. »Ein Betäubungsmittel wäre jetzt nicht schlecht.«

»Willst du den Gardisten etwa durch den Geheimgang tragen? Na, hoffentlich läuft uns jemand Leichtes über den Weg«, spottete Ariana, während sie einen Schrank öffnete und dort ein Kästchen herauszog. Es gab hier anscheinend wirklich Betäubungsmittel.

»Das ist für die Wachen. So können wir sie leise ausschalten. Das haben Darian und ich das letzte Mal auch so gemacht.« Lena steckte sich mehrere Ampullen in die Taschen. »Nein, die brauche ich nicht. Ich kann das Betäubungsmittel dem Gegner in Form von Eisnadeln in die Haut jagen«, sagte sie, als ihr Ariana eine Luftdruckspritze reichen wollte, und dann fiel ihr ein, dass ihre Freundin das nur zu gut wusste.

»Was du nicht sagst«, merkte Ariana an und lud unverhältnismäßig laut ihre Luftdruckspritze durch. Ihre Entführung hatte sie offensichtlich noch nicht so ganz überwunden.

Lena richtete ihre Aufmerksamkeit auf die anderen Medikamente in dem Schrank. Sie musste nicht fragen, warum das Verlies besser ausgestattet war als so manches Heilzentrum, schließlich hatte sie gerade den Verhörraum gesehen.

Im Palast war es ruhig. Den patrouillierenden Wachen waren Ariana und Lena meist erfolgreich ausgewichen – lediglich zwei Männer hatten sie betäuben müssen. Bis jetzt war ihnen aber leider noch kein Gardist über den Weg gelaufen.

»Es ist schon spät. Vielleicht taucht heute Nacht überhaupt kein Gardist mehr auf«, sagte Lena entmutigt.

»Dann müssen wir eben einen aufwecken.« Ariana zeigte Richtung der Schlafräume. Zielsicher steuerte sie eine bestimmte Tür an.

Lena fragte nicht, wessen Zimmer das war. Im Grunde spielte es keine Rolle – sie würden demjenigen sowieso nichts tun. Sie teilte den Pyritring in zwei und gab Ariana einen Reif, während sie den zweiten behielt. Sie mussten schnell sein, denn betäuben durften sie ihre Geisel nicht, und sie mussten unbedingt verhindern, dass es zu einem Kampf kam. Ariana klopfte und Lena machte sich bereit. Es dauerte eine Weile, bis sie Schritte vernahmen. Die Geisel in spe hatte wohl geschlafen. Sobald sich die Tür einen Spaltbreit öffnete, traf den Gardisten eine kleine Ladung Wasser ins Gesicht, das sofort gefror und ihn daran hinderte, um Hilfe zu rufen. Der Junge wurde von den Beinen gerissen und fiel rückwärts zu Boden. Bevor er wusste, wie ihm geschah, klickten bereits die Armreife an seinen Handgelenken.

Lena befreite seine Augen und seine Nase vom Eis. Er sollte schließlich nicht ersticken. Erst jetzt sah sie, wen sie gerade überwältigt hatten – Paavo.

»Warum denn den?«, beschwerte Lena sich. Selbst als Geisel war dieser Typ bestimmt eine Nervensäge. Ihr Blick streifte einen riesigen Spiegel an der Wand, der für Paavos Ego vermutlich trotzdem noch zu klein war.

»Weil ich ihn nicht leiden kann«, entgegnete Ariana mit gleichgültiger Stimme, während sie ihm das Manganmesser an die Kehle hielt. »Und falls er sich unkooperativ verhalten sollte und wir ihn töten müssen, wäre ich nicht allzu traurig.«

Ariana konnte diesen Typen genauso wenig leiden wie Lena, das war kein Geheimnis, aber töten würde sie ihn nicht. Die Wahrheit kombiniert mit einer Lüge ließ zumindest Paavo nicht an ihren Worten zweifeln, so erschrocken, wie er Ariana nun anstarrte.

»Du hast sie gehört«, fuhr Lena ihn an. »Du bist entweder eine Hilfe oder ein Hindernis, das wir aus dem Weg räumen werden. Hast du mich verstanden?«

Paavo nickte.

Lena warf ihm seine Kampfmontur zu, die unordentlich auf einem Stuhl hing. Überall im Zimmer lagen Sachen herum – Tavis, der Ordnungsfanatiker, würde hier einen Anfall kriegen.

»Zieh dich an!«, herrschte Lena den Gardisten an. Das würde eine lange und unangenehme Nacht für Paavo werden und Lena wünschte keinem, sie in Unterwäsche bestreiten zu müssen. Sie hatte nicht vor, den Jungen zu demütigen. Den wahren Charakter eines Kriegers erkannte man nicht daran, wie er sich seinen Verbündeten gegenüber gab, sondern daran, wie er mit seinen Gegnern umging, nachdem er sie besiegt hatte.

Während Lena darauf aufpasste, dass Paavo keine Dummheiten anstellte, suchte Ariana etwas, womit sie ihn knebeln konnten. Das Eis war auf Dauer keine Lösung.

Sie kamen ohne Probleme zum kleinen Hof mit dem Springbrunnen, der den Eingang zum Geheimgang verdeckte. Lena stieg zuerst hinab, um sicherzugehen, dass ihnen dort niemand aufgelauert war.

Nie hätte Lena gedacht, dass sie mal eine positive Eigenschaft an Paavo entdecken würde, aber er war eine vorbildliche Geisel. Er versuchte weder zu fliehen noch zu kämpfen. Der Grund dafür war einfach: Er hatte nicht vor, sein Leben für ein übergeordnetes Ziel zu opfern. Das große Ganze war ihm herzlich egal. Eine armselige Einstellung für einen Krieger, aber perfekt für Lenas und Arianas Pläne. Geknebelt ließ sich sogar Paavos Anwesenheit ertragen. Ariana hatte eine gute Wahl getroffen.

Lena beschleunigte ihren Gang. Sie freute sich darauf, Lukas wiederzusehen, ihn wieder in die Arme schließen zu können. Es war ein so überwältigend starkes Gefühl, das Lena nach Luft schnappen musste, als würde ihr Herz vor Freude zerspringen.

Sie blieb abrupt stehen, so dass Ariana und Paavo sich nach ihr umdrehen mussten. Lenas Herz schlug viel zu schnell – es war nicht ihre Freude, die sie fühlte, es war Ronens.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte Lena. Zu der fremden Freude mischte sich Angst – und dieses Gefühl gehörte definitiv ihr. »Ronen ist überglücklich.«

Ariana blickte sie fragend an. »Na und?«

»Jemand, der gerade eine wichtige militärische Einrichtung verloren hat und von seinen Söldnern betrogen wurde, freut sich für gewöhnlich nicht, schon gar nicht in diesem Ausmaß«, sagte Lena zu ihrer Freundin. Sie atmete tief durch und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, was ihr gerade nicht leichtfiel, denn Ronens Euphorie war wie ein Rausch.

»Vielleicht weiß er noch nichts davon?«, mutmaßte Ariana.

Lena schüttelte den Kopf. »Doch, er weiß es.« Sie war sich auch sicher, dass Ronens Freude nur bedingt mit ihr zu tun hatte. »Wir haben etwas übersehen.«

»Was sollen wir denn übersehen haben?«, wollte Ariana wissen.

Lenas Gesicht versteinerte. »Die Assassinen. Sie sind bei den Ältesten.«

Ariana starrte Lena aus weit aufgerissenen Augen an, als es ihr auch dämmerte. »Sie wollen die Ältesten töten.«

»Ronen hat es auf die Barriere der Stadt abgesehen. Er ist bestimmt schon auf dem Weg hierher.« Lena holte den Schlüssel für die Pyritfesseln aus ihrem Stiefel und reichte ihn ihrer Freundin. »Sobald du bei Tavis bist, nimmst du Paavo die Fesseln ab. Wir werden heute Nacht jeden Krieger brauchen.« Es war schwer zu sagen, wer überraschter aussah, Ariana oder der Gardist. Sie drehte sich zu dem Jungen um und befreite ihn von seinem Knebel. »Wenn wir Ronen nicht aufhalten, wird er mit seinen Golem die Stadt überrennen. Bis zum Morgengrauen wird jeder Gardist in Vonna tot sein. Solltest du uns in irgendeiner Weise in die Quere kommen, wirst du als Erster sterben. Das verspreche ich dir.«

Paavo schluckte. Von ihm erwartete Lena keine Probleme, aber auch nicht viel Hilfe. Er war ein Feigling. Einer, der nur große Reden schwingen konnte, um Mädchen auf Bällen zu beeindrucken. Sie zog seine Hände, die auf dem Rücken gefesselt waren, auseinander. Es würde schon helfen, wenn er jetzt rennen würde, damit Ariana ihre Freunde schneller erreichen konnte.

»Wo willst du hin?«, fragte Ariana.

Lena hatte sich schon abgewandt. »Ich muss zurück und die Ältesten beschützen.« Die Worte gingen ihr nur schwer über die Lippen. Diese Menschen waren die letzten, die sie beschützen wollte.

Um ihre Freundin machte sie sich keine Sorgen, denn Paavo wusste nicht, dass sie im Augenblick nur einen Bruchteil ihrer Kräfte einsetzen konnte.

»Allein zu gehen, ist zu gefährlich«, mahnte Ariana.

»Nicht zu gehen, ist gefährlicher«, entgegnete Lena. »Wenn Ronen die Barriere überwindet, haben wir keine Chance mehr.«

Lena ärgerte sich über sich selbst, dass sie nicht früher darauf gekommen war. Ronen hatte vor dem gleichen Problem wie Tavis gestanden. Es gab keine Möglichkeit, nach Vonna zu gelangen, außer als Gefangener – oder als derjenige, der den Gefangenen brachte. Die Ältesten und Tavis hatten ausgenutzt, dass die Assassinen käuflich waren – und das hatte Ronen auch. Die Ältesten hatten die Assassinen selbst zu sich eingeladen. Natürlich – sie sahen nur ihren eigenen Vorteil. Der Gedanke, dass sie selbst dabei zum Opfer werden könnten, kam ihnen überhaupt nicht.

Lena versuchte, sich ihren Unterricht mit Parsimonius ins Gedächtnis zu rufen. Er hatte damals auch über die Barriere von Vonna gesprochen. Insgesamt gab es sieben Erschaffer. Zwei davon waren Älteste. Soweit Lena wusste, hatten drei der Ältesten die Fähigkeit, Barrieren zu erschaffen: Alean, Parsimonius und Keydreon. Wobei Letzterer nur noch über die Hälfte seiner Kräfte verfügte. Ob er damit eine wirksame Barriere erschaffen konnte, war schwer zu sagen. Vielleicht hatte er sie auch erschaffen, bevor ihn der Bann getroffen hatte? An Alean als Erschafferin glaubte Lena eher weniger, dazu war die Älteste zu schwach.

Lena kletterte aus der Luke – alles war ruhig und das würde sich wohl auch nicht ändern, denn die Assassinen würden keine Aufmerksamkeit erregen wollen. Die Frage war nur, ob es ihnen gelingen würde, die Ältesten und Kaylee leise auszuschalten? Xion wusste es nicht, aber Parsimonius hatte ihm ein Stück weit die Arbeit abgenommen, indem er Bohumir, Keydreon und Medine zum Teil ihrer Kräfte beraubt hatte.

Vor dem Forum lagen zwei tote Krieger in goldenen Rüstungen. Lena erschuf eine Klinge aus Eis und stieß vorsichtig die Tür auf. Das Forum war verlassen. Seltsam.

Lena machte einen Schritt in den Raum hinein und sprang instinktiv zur Seite. Die Luft wurde von Schreien und Donnergrollen zerrissen. Lena hatte eine Spiegelwand überquert – nun sah und hörte sie, was hier wirklich vor sich ging. Schwarz- und goldgekleidete Krieger lieferten sich einen Kampf auf Leben und Tod. Auch die Ältesten in ihren weißen Roben waren unter den Kämpfern.

Dort, wo Lena eben noch gestanden hatte, klaffte ein Krater im Boden. Jemand hatte einen Blitz auf sie abgefeuert. Sie schützte sich mit einer Barriere vor einer weiteren Attacke. Im Forum herrschte so ein Chaos, dass Lena noch nicht einmal sagen konnte, von wem sie gerade angegriffen wurde. Leblose Körper in goldenen und schwarzen Rüstungen waren auf den verschiedenen Ebenen im Raum verteilt. Mehrere Marmorplatten ragten aus dem Boden. Ein Erdkrieger musste sie aufgestellt haben, um sich und seinen Kameraden Deckung zu geben. Die Sitzreihen waren durch umherfliegende Attacken an vielen Stellen zerstört worden. Auf der untersten Ebene sah Lena Parsimonius und Xion miteinander kämpfen. Kalidas hatte sich hinter einen großen Steinbrocken geduckt. Ohne ihre Kräfte konnte sie hier überhaupt nichts ausrichten und sollte Parsimonius Xion töten, würde sie das Lichtbeil, das immer noch um ihren Hals lag, enthaupten.

Lenas Blick glitt über die Leichen von Bohumir und Faheem. Sie verspürte Bedauern, aber kein Mitleid.

Medine und Alean hatten sich hinter einer der Marmorplatten verschanzt. Die silbernen Kugeln von Medine rasten durch die Luft und durchschlugen auf ihrem Weg Steine und Körper. Alean hatte sich auf dem Boden zusammengekauert. Christo musste ihre Kräfte blockiert haben, sonst würde sie zumindest versuchen, sich zu verteidigen, wenn sie schon nicht kämpfen wollte. Keydreon schlug mit seinem Schwert auf den Assassinen mit den schwarzen Händen ein. Selbst nur mit halber Kraft und seinem hohen Alter hielt er sich ziemlich gut.

Auf der anderen Seite der untersten Ebene kämpfte Taade gegen einen Assassinen. Zusätzlich hatte die Älteste ein Band aus Feuer um Zahras Sphäre erschaffen und schützte die junge Frau vor vorbeifliegenden Attacken. Damit ging die Älteste ein Risiko ein, denn Zahras Schutz vereinnahmte einen Teil ihrer Kraft und Aufmerksamkeit.

Kaylee hatte auf einer der mittleren Ebenen den schwersten Kampf im Raum. Gleich drei Assassinen griffen sie von verschiedenen Seiten an. Einer der Männer war Christo. Immer wieder versuchte er, sie mit seinem blauen Licht zu treffen, aber sie wehrte ihn ab.

Lena erschuf Eisklingen und schleuderte sie auf die Männer. Sie tötete einen von Kaylees Gegnern und einen Mann, der sich an Taade anschleichen wollte. Überrascht blickte Kaylee zu Lena herüber. Erneut musste Lena sich vor einer Attacke in Sicherheit bringen und nun sah sie auch, welcher Assassine Blitze auf sie schleuderte, jedoch musste sie runter zu Parsimonius und in seinen Kampf eingreifen. Weder durfte der Älteste sterben, noch durfte er Xion töten.

Lena rannte die Ebenen hinunter und schleuderte währenddessen weitere Eisklingen auf den Donnerkrieger, die er allesamt abwehren konnte. Eine Lichtkugel explodierte vor Lenas Füßen und hätte sie fast zu Fall gebracht. Sie konnte sich gerade noch abrollen, da waren die Stufen, über die sie eben noch gerannt war, bereits zerstört.

»Lena, pass auf!«, schrie Kaylee.

Lena fuhr herum und sah, wie sich die Hohepriesterin auf Christo stürzte. Der Assassine hatte seine Hand auf Lena gerichtet, um ihre Kräfte zu blockieren, aber Kaylee hatte das verhindert. Stattdessen hüllte das blaue Licht nun sie zusammen mit Christo ein.

Lena erschuf eine Eisklinge, kam aber nicht mehr dazu, sie auf Christo zu schleudern, weil der Donnerkrieger erneut angriff. Mit einer Barriere wehrte Lena die Attacke ab und schleuderte anschließend die Eisklinge auf den Assassinen, der sie mit seinen Blitzen mehr als einmal in Bedrängnis gebracht hatte. Das Geschoss traf ihn direkt ins Herz.

Als das blaue Licht erlosch, fiel die Hohepriesterin benommen auf den Boden. Mit vor Wut verzerrtem Gesicht trat ihr der Assassine mit voller Wucht zuerst gegen die Rippen, dann gegen den Kopf.

Er wollte ihr einen Hieb mit dem Schwert verpassen, doch er kam nicht mehr dazu. Azurblaues Licht brach aus Lenas Handfläche aus und schleuderte ihn gegen die steinernen Sitzbänke. Eiskristalle glitzerten in der Luft, als Lena ihr Schwert zog. Christo rappelte sich hoch, aber da war Lena schon bei ihm. Allerdings konnte sie ihren Hieb nicht so ausführen, wie sie vorgehabt hatte, weil sie gleichzeitig einem Feuerball ausweichen musste, den ein anderer Assassine auf sie abgefeuert hatte. Statt in die Brust, traf Lenas Klinge Christo in die Schulter. Lena erschuf eine kuppelförmige Barriere um ihn, bevor er sie in das blaue Licht seiner Attacke hüllen konnte.

Während Christo versuchte, sich aus der Barriere zu befreien, richtete der andere Assassine seine Hand erneut auf Lena. Flammen züngelten auf seiner Handfläche. Ein bösartiges Grinsen zeichnete sich auf seinen Lippen ab, das Feuer war nun auch in seinen Augen und gleich würde es sich von seiner Hand lösen. Statt ihn abzuwehren, ließ Lena sich fallen.

Im nächsten Augenblick zerschnitten zwei silberne Kugeln die Luft. Sie sausten direkt über Lenas Kopf hinweg und verwirbelten ihre Haare, bevor sie sich in die Brust des Feuerkriegers bohrten und in der Wand hinter ihm stecken blieben. Das Lächeln war noch auf seinen Lippen, als sein lebloser Körper zu Boden stürzte. Wäre Lena nicht ausgewichen, hätten die Kugeln ihren Körper zuerst durchschlagen. Sie war das eigentliche Ziel dieser Attacke gewesen. Medine hatte gerade versucht, sie umzubringen.

Aus den Augenwinkeln sah Lena, dass Christo sich aus ihrer Barriere befreit hatte und einen neuen Versuch starten wollte, ihre Kräfte zu blockieren.

»Ein zweites Mal machst du das nicht mit mir!«

Lena erschuf eine Barriere, die die Form und die Größe eines runden Schildes hatte. Mit der linken Hand hielt sie den Schild, mit der rechten führte sie das Schwert.

Die blauen Lichtattacken wehrte sie mit dem Schild ab und drängte Christo mit jedem Hieb ihrer Sastra immer weiter zurück. Geschwächt durch seine Verletzung war der Assassine nicht mehr so schnell. Er taumelte und bot Lena damit unfreiwillig seine ungeschützte Seite an.

Das war der Augenblick, den Kampf zu beenden. Lena wollte gerade zum Hieb ansetzen, als sie aus den Augenwinkeln etwas aufblitzen sah. Sie schaffte es gerade noch so, ihren Schild hochzureißen, als sie von der Attacke getroffen wurde. Eine silberne Kugel bohrte sich in Christos Schläfe. Drei weitere prallten auf Kopfhöhe an Lenas Barriere ab. Die Wucht des Aufschlags war so gewaltig, dass ein stechender Schmerz durch Lenas Arm und ihre Schulter hinauf zuckte. Sie musste sich dagegenstemmen, um nicht von den Beinen gerissen zu werden. Als ein weiteres sirrendes Geräusch die Luft zerschnitt, schaffte Lena es nicht mehr, rechtzeitig zu reagieren. Eine silberne Kugel durchschlug ihren linken Oberschenkel, eine weitere bohrte sich in ihre Seite durch eine Manganplatte ihrer Kampfmontur hindurch. Der brennende Schmerz ließ Lena beinahe das Bewusstsein verlieren. So musste es sich anfühlen, angeschossen zu werden. Diesmal war Medine auf Nummer sichergegangen und hatte gleich eine ganze Salve abgefeuert.

Lena sackte auf den Boden und dann sah sie, wie Taade von einem Assassinen mit dem Schwert in die Brust getroffen wurde. Das Band aus Feuer um Zahras Sphäre löste sich auf, als die Älteste fiel. Hätte Medine ihre Kräfte dazu genutzt, Taade zu helfen, statt zu versuchen, Lena zu töten, wäre die Frau jetzt noch am Leben.

Der Schmerz und die Wut brachten Lena zurück in den spiralförmigen Saal. Ronens Hand steckte nach wie vor in ihrer Brust, als wären sie unwiderruflich miteinander verschmolzen. Durch ihre neue Verbindung konnte Ronen jedes einzelne Gefühl von Lena wahrnehmen, als würden diese Empfindungen und die damit verbundenen Erinnerungen ihm gehören. Er wusste, dass die Ältesten Schuld am Tod seiner Eltern waren und dass Medine gerade zum wiederholten Mal versucht hatte, Lena umzubringen.

Bilder davon, wie die Skander Ronens Eltern töteten, fluteten Lenas Herz. Immer wieder sah sie, wie seine sterbende Mutter mit letzter Kraft Tavis den kleinen Darian reichte. Die Erde war getränkt von ihrem Blut. Der kleine Ronen rief verzweifelt nach ihr, aber sie antwortete nicht mehr, würde nie wieder antworten.

Lenas Wut stieg ins Unermessliche und mischte sich mit der von Ronen.

»Töte sie!«, flüsterte er ihr zu. »Töte sie alle!«

Azurblaues Licht drang aus Lenas Augen. Sie ließ Kälte in ihre Wunden fahren, um die Blutungen zu stoppen, dann drehte sie sich nach Medine um. Sie erschuf Eisklingen und schleuderte sie auf die Älteste. Ein Geschoss durchschlug ihren Oberschenkel, ein weiteres ihre Schulter und noch eins ihren Oberarm. Damit war sie nicht mehr in der Lage, ihre Silberkugeln zu dirigieren. Die umherfliegenden Geschosse, die immer noch durch den Raum sausten, stürzten zu Boden.

Ein Aufkeuchen gefolgt von einem metallischen Scheppern, das nur ein zu Boden fallendes Schwert verursachen konnte, lenkten Lenas Aufmerksamkeit von der Seherin weg. Parsimonius hatte seinen Kampf gegen Xion verloren. Der Assassine erhob seine Sastra, um dem am Boden liegenden Ältesten den Todesstoß zu verpassen. Ein schwarzer Schatten schnellte über die unterste Ebene, direkt auf Xion zu. Der Assassine fuhr herum, war aber zu langsam. Nur einen Wimpernschlag später steckte eine Klinge in seiner Brust.

»Für meine Schwester«, sagte Kalidas und zog dem Mann ihr Schwert aus dem Körper. Mit Christos Tod war die Blockade ihrer Kräfte verschwunden, aber das Lichtbeil lag nach wie vor um ihren Hals. Sie hatte sich gerade selbst geopfert.

Der schockierte Ausdruck auf Xions Gesicht verzog sich zu einem grotesken Grinsen. Blut lief aus seinem Mund, als er die Hand hob und zu einem letzten Schnipsen ansetzte. Er wollte Kalidas sterben sehen, bevor er selbst fiel.

Panik erfüllte Lenas Geist und ließ keinen einzigen klaren Gedanken zu – bis auf einen: Sie wusste nicht, wie sie Xion aufhalten sollte. Selbst wenn sie ihm die Hand mit einer Eisklinge abschlagen würde, er würde in wenigen Augenblicken ohnehin sterben und die Jägerin mit in den Tod reißen.

Ein ungebrochener Ausdruck lag auf Kalidas' Zügen, als sie ihrem Tod entgegenblickte. Da war keine Spur von Angst oder Bedauern. Sie schloss die Lider, damit Xions Gesicht nicht das Letzte wäre, was sie in ihrem Leben sehen würde.

Der Assassine schnipste.

In dem Moment, als das Lichtbeil sich zusammenziehen sollte, erstrahlte ein dunkelblaues Licht um Kalidas' Hals. Sie riss die Augen auf.

»Ich hab dich«, presste Parsimonius hervor. Mit letzter Kraft hatte der blutüberströmte Mann die Hand nach der Jägerin ausgestreckt und eine Barriere um ihren Hals erschaffen.

Xions Augen weiteten sich, als er begriff, dass ein Ältester gerade eine Jägerin gerettet hatte. Der Assassine taumelte und fiel dann rückwärts zu Boden. Dass er Kalidas nicht hatte töten können, war sein letzter Gedanke, als er starb.

Doch das Lichtbeil, das Xion erschaffen hatte, als er noch im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen war, war stärker als die Barriere des sterbenden alten Mannes. Risse zogen sich auf der dunkelblauen Oberfläche.

Lena hob die Hand und ließ ihre Energie in die Barriere fließen. Azurblaues Licht drängte das weiße Leuchten des Lichtbeils zurück und füllte die Risse von Parsimonius' Barriere. Unter Lenas Einfluss weitete sich die Barriere so weit, dass Kalidas ihren Kopf herausziehen konnte.

Als Lena und Parsimonius ihre Hände senkten, zog sich das Lichtbeil zusammen und implodierte. Blaue Barrieresplitter rieselten zu Boden.

»Töte sie!«, erklang erneut Ronens Stimme in Lenas Herzen.

Während Kalidas sich um Parsimonius kümmerte, erschuf Lena Eisklingen und wandte sich ihrem eigentlichen Gegner zu – Medine.

Die verletzte Frau presste sich mit dem Rücken gegen die Marmorplatte. Lenas Eisklingen schlugen nur wenige Zentimeter links und rechts neben ihrem Kopf ein – kein Versehen, sondern Absicht. Medine sollte nicht schnell sterben durch eine Eisklinge ins Herz. Nein. Diese Frau, die so vielen Menschen Leid zugefügt hatte, sollte das erdulden, was sie anderen angetan hatte. Angst und Schmerz spiegelten sich auf dem Gesicht der alten Frau wider und verzogen es zu einer Grimasse.

Lena lächelte Ronens Lächeln, während sie die Stufen hinunterschritt und ihre Sastra zog. Ein Tod auf Distanz kam für sie nicht infrage. Lena wollte sehen, wie Medines Seele ihren sterbenden Körper verließ. Sie wollte ihr die Klinge ihres Schwertes ins Herz stoßen – oder war es Ronen, der das alles wollte?

Lena zögerte.

»Töte sie! Sie hat es verdient«, flüsterte der Legionär irgendwo tief in Lenas Innerem, dann fluteten wieder Bilder vom Skanderangriff auf Ronens Dorf Lenas Herz.

»Lena, bitte nicht! Ich flehe dich an!«, wimmerte Medine und mit ihren Worten formten sich Bilder vor Lenas geistigem Auge.

Medine stand in einem der Palastgärten und betrachtete magentafarbene Blumen an einem Strauch. Sie suchte sich ein besonders schönes Exemplar aus und pflückte es. Dem Hauptmann, der ungeduldig neben ihr stand und mit einem verkniffenen Gesichtsausdruck jede ihrer Bewegungen beobachtete, schenkte sie keine Beachtung. Erst nachdem sie ausgiebig an der Blume gerochen hatte, wandte sie sich ihm zu.

»Durch ihre Fähigkeit, in die Vergangenheit zu sehen, ist Lena eine Gefahr für uns. Du musst sie töten, bevor Kaylee die Möglichkeit hat, sie zu verhören.«

Dieser Auftrag schien Emrick nicht ungelegen zu kommen, dennoch lag ein Zögern in seinen Augen. »Kaylee wird wissen, dass ich es war, der Lena getötet hat. Sie wird toben und mich vor den Ältestenrat zitieren.«

»Natürlich wird sie das«, bestätigte Medine. »Und weißt du, was dann passieren wird?« Sie legte eine Pause ein, um ihren Worten mehr Dramatik zu verleihen. »Nichts«, hauchte sie und riss der Blume ein Blütenblatt aus. »Du wirst mit einer Rüge davonkommen. Nur ein Klaps auf die Finger. Nicht der Rede wert. Mit mir, Keydreon, Bohumir, Alean und Faheem hast du die Mehrheit der Ältesten im Rücken. Kaylee kann dir nichts anhaben. Schließlich hattest du nur das Wohl des Devindanats im Sinn.«

Emrick sah noch nicht überzeugt aus. »Kaylee wird verlangen, dass ich meine Erinnerungen im Gedankenfenster offenbare.«

»Ja, du wirst uns zeigen müssen, was du getan hast – aber nicht, was du gedacht hast.« Ein tückisches Lächeln zeichnete sich auf Medines Lippen ab. »Lass es wie ein aus dem Ruder gelaufenes Verhör aussehen. Aber gib Lena keine Möglichkeit, vor ihrem Tod etwas zu sagen. Sollte sie eine Vision von unserem Gespräch hier bekommen, könnte es passieren, dass sie dich mit deiner Absicht, sie zu töten, konfrontiert, und das ist das Letzte, was du dem Ältestenrat im Gedankenfenster zeigen möchtest.« Ein weiteres Blütenblatt fiel zu Boden. »Es wäre nicht das erste Mal, dass dir ein Gefangener beim Verhör wegstirbt. Und schließlich hast du mit dem Mädchen eine Vorgeschichte. Die meisten werden deinen Groll gegen sie verstehen und auch, dass du die Kontrolle verloren hast.« Medine warf die zerrissene Blüte achtlos auf die Erde. »Bis auf Kaylee, Parsimonius und Taade werden nicht viele Devindanatsmitglieder Lena nachtrauern.«

Emricks Augenbrauen wanderten nach oben. »Parsimonius? Wirklich? Er hasst das Mädchen.«

Medines Gesichtszüge wurden hart. »Das versucht er uns glauben zu lassen, aber vor mir kann er nichts verbergen. Er will ihr helfen, obwohl sie uns durch nur eine Vision alle zu Fall bringen kann. Sein Altruismus wird uns noch alle umbringen.«

Im nächsten Augenblick war Lena wieder zurück im Forum und blickte der Seherin in die milchigen Augen.

»Bitte, Lena!«, flehte sie erneut.

Ihre Worte machten Lena rasend. Ohne Reue oder Bedauern hatte diese Frau ihren Tod in Auftrag gegeben, um zu verschleiern, dass sie unschuldige Menschen getötet hatte. Aber für sich selbst erwartete sie Gnade? Etwas, das sie anderen nicht zuteil hatte werden lassen.

Ronen hatte aufgehört, Lena zuzuflüstern, dass sie die Seherin töten sollte, denn sein Wunsch war längst zu ihrem geworden. Mitleidlos hob sie das Schwert, um ihr den Todesstoß zu verpassen, dann ließ sie es auf die Älteste hinuntersausen. Doch statt sich in ihre Brust zu bohren, prallte die Klinge von einem goldenen Schleier ab, der sich schützend um die alte Frau gelegt hatte.

Die Wut in Lenas Innerem loderte auf. Sie kannte den Erschaffer dieser Barriere und fuhr herum. Krieger in schwarzen Kampfmonturen stürmten den Raum. Mit ausgestreckter Hand stand Tavis auf der höchsten Ebene. Seine Aufmerksamkeit galt jedoch nicht mehr Lena und ihrer Gegnerin, sondern Zahras Sphäre, um die sich ebenfalls ein goldener Schleier legte. Erst nachdem Tavis sich sicher war, dass der Frau, die er liebte, nichts mehr geschehen konnte, richtete er seinen Blick wieder auf Lena.

In seinen Zügen spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle wider: Erleichterung, Zorn, Unverständnis – und auch Schmerz.

Lena ging es nicht anders. Es kämpften so viele verschiedene Emotionen in ihrem Herzen miteinander, dass sie ihr die Luft raubten. Sie war unendlich erleichtert, Tavis zu sehen, aber gleichzeitig war sie auch unfassbar wütend, weil er sie ihrer Rache beraubt hatte.

Lukas rannte die Treppe hinunter. Sein Anblick drängte die Wut, die immer noch in Lena wütete, zurück. Sie ließ ihr Schwert verschwinden und ging auf ihn zu.

Behutsam legte er die Arme um sie. Eine Welle aus Geborgenheit durchströmte ihren Körper. Kurz flackerte in Lena die Hoffnung auf, dass alles gut werden würde. Sie war in der Lage, gegen Ronen anzukämpfen. Sie würde ihn zurückdrängen können – raus aus ihren Gefühlen.

Als Lukas ihr lädiertes Gesicht musterte, tanzten Blitze in seinen Augen. Er trat einen Schritt zurück und sah sich die klaffende Wunde an ihrem Oberschenkel an. Die Art der Verletzung war ihm nicht unbekannt. Er wusste genau, was das verursacht hatte und wer dafür verantwortlich war. Schließlich hatte eine von Medines silbernen Kugeln beim Überfall auf Vonna Lukas' Schulter durchschlagen. Die Blitze waren nun auch auf seinen Handflächen.

Allen überlebenden Devindanatsmitgliedern und Assassinen wurden Fesseln angelegt, bevor Darian ihre Wunden heilte. Viele waren es nicht: Parsimonius, Medine, Keydreon, Kaylee, ein Krieger in Gold und einer in Schwarz. Der Steinweber hatte hier einige Seelensteine mitzunehmen.

Tavis blieb bei Kalidas stehen und redete leise auf sie ein. Sie schien total aufgelöst. Ein Zustand, der wirklich untypisch für die Jägerin war. Sie war gerade beinahe gestorben und nun befürchtete sie, dass Tavis ihrer Schwester den Verrat nicht verzeihen würde. Dabei war das alles Teil seines eigenen Plans gewesen. Tavis hatte sein Ziel erreicht – er war mit seinen Kriegern in Vonna, aber zu welchem Preis? Kalidas hatte heute genau wie Ariana, Lena und die anderen Uneingeweihten, die im Tempel zurückgeblieben waren, die Hölle durchgemacht.

Darian hatte entweder nicht gesehen, dass Lena verletzt war, oder sie als leichtverletzt eingestuft, da sie aufrecht stand und bis gerade eben noch eine Waffe in der Hand gehalten hatte. Die Schwerverletzten hatten Priorität gehabt, schließlich brauchten sie die Ältesten lebend. Nun kam Darian zu Lena und Lukas. Erleichterung und Sehnsucht spiegelten sich auf seinem Gesicht wider. Bevor Lena noch mehr aus seinen Zügen herauslesen konnte, setzte er eine neutrale Miene auf. Er wollte sie heilen, aber sie hob abwehrend die Hand und zeigte ihm die Stelle an der Seite, wo sie das zweite Geschoss getroffen hatte. Auf der schwarzen Kampfmontur war das Blut nur schwer zu erkennen. Trotz der Vereisung hatte Lena nicht wenig davon verloren.

»Die Kugel ist noch in meinem Körper«, sagte sie mit gepresster Stimme.

Ein Fluch entwich Darians Lippen.

»Wir brauchen Adina«, sagte Lukas mit einem abschätzigen Blick auf Darian.

»Ist sie denn nicht bei euch?« Lena fuhr herum. Die Heilerin war nicht die einzige, die fehlte. Auch Gabriel, Celine und Kelev waren nicht hier. Tavis hatte behauptet, ihre Freunde wären in Sicherheit, dabei waren sie noch nicht einmal bei ihm. Dass Santo nicht hier war, wunderte Lena dagegen nicht. Der Blutschwur, der die Offizierin dazu zwang, Tavis zu töten, sobald sie ihn sehen würde, war erst vor wenigen Augenblicken gebrochen worden. Vermutlich hatte Kelev mit seinen Illusionen verhindert, dass Santo Tavis sehen konnte. Die beiden dauerhaft voneinander zu trennen war wohl die sicherste Methode gewesen.

»Ivo hat zusammen mit einem Trupp Jäger die Assassinen, die unsere Leute nach Astena bringen wollten, abgefangen. Sie werden bald nachkommen. Fynn kümmert sich darum«, sagte Darian.

»Und Celine?« Zu der Sorge um ihre Freundin mischte sich auch Erleichterung, denn jetzt, nach Christos Tod, war Celine zumindest in der Lage, ihre Kräfte einzusetzen.

Es war Lukas, der ihr antwortete. »Marek verfolgt ihre Spur durch den Heiligen Wald.«

»Allein?«

»Er war der Meinung, es wäre zu gefährlich, wenn ihn jemand begleitet. Hannibal ist wohl gerade im Biestmodus und würde jeden angreifen, der sich Celine nährt.« Lukas' Miene war finster.

Lena wusste, welches Bild er gerade vor seinem inneren Auge sah – die zerfetzte Leiche von Kovu. Wie viel hatte Kelev ihm und den anderen von den Geschehnissen im Tempel erzählt?

Darian trat näher an Lena heran. »Wir können nicht auf Adina warten. Du wirst mit mir vorliebnehmen müssen.«

Lukas schob sich zwischen die beiden. »Du wirst dir lediglich einen Überblick über das Ausmaß ihrer Verletzung verschaffen, aufschneiden wirst du sie nicht. Ich weiß nämlich, wie es um deine Fähigkeiten als Operateur steht.« Lukas bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick, von dem Lena nicht wusste, was er bedeutete.

Darian schon, denn er widersprach nicht. Er rang sich bloß ein Nicken ab und hielt die Hände über der Wunde an Lenas Seite.

Sie spürte das kühle Licht, aber es hatte keinen wohltuenden Effekt wie sonst.

Seine Kiefermuskeln waren angespannt. Dass er ihr keine gute Prognose attestieren würde, wusste Lena, noch bevor er anfing zu sprechen. »Die Kugel steckt ziemlich tief in deinem Körper. Außerdem hat sie Splitter der Manganplatte in die Wunde gedrückt.«

»Wenn du deinen Dolch auch nur ziehst, wirst du auch einen Heiler brauchen«, warnte Lukas und ging zu Tavis.

Hier ging es wohl um einen Vorfall, von dem Lena nichts wusste. Sie fragte auch nicht nach, dafür fehlte ihr schlichtweg die Kraft. Darian half ihr dabei, sich auf den Boden zu setzen.

»Warum sagst du nicht, dass du so schwer verletzt bist, und lässt mich stattdessen zuerst unsere Feinde heilen?«

Lena zuckte mit den Schultern. »Einige von ihnen sind auch schwer verletzt und wir brauchen sie lebend.« Sollte Parsimonius sterben, wäre das fatal für die Stabilität der Barriere um die Stadt.

»Ich nehme an, Medine gehört nicht zu denen, die wir lebend brauchen?« Darian war Lenas letzter Schwerthieb also nicht entgangen.

Sie entgegnete nichts.

Er hielt die Hände über der Wunde an ihrem Oberschenkel. Als Lena erleichtert aufatmete, widmete er sich ihrem Gesicht.

»Wer war das?«, fragte er mit harter Stimme.

»Xion.« Lena blickte zu seiner Leiche, bei der gerade der Steinweber stand und das erloschene Totem an sich nahm. Der Gott fing Lenas Blick ein und nickte ihr zu, als wären sie alte Bekannte, die hier unabhängig voneinander ihren Tätigkeiten nachgingen. Sie musste mit ihm sprechen, aber mit einer Kugel zwischen den Rippen war sie gerade nicht in der Verfassung dazu. »Glaub mir«, sagte Lena zu Darian, »diesen Schlag habe ich mir verdient und er war es wert gewesen.« Trotz der Schmerzen zeichnete sich ein Lächeln auf Lenas Lippen ab, das Darian erwiderte.

Lena sah Tavis und Lukas miteinander diskutieren. Zwei weitere Jäger standen bei ihnen. Offenbar war Lukas mit dem, was Tavis sagte, nicht einverstanden. Es konnte aber auch daran liegen, dass es zwischen den beiden sowieso gerade schon Spannungen gab, wegen der Mission, auf die Tavis Lena geschickt hatte.

Darian beobachtete Tavis und Lukas mit düsterer Miene. Offensichtlich wusste er, worum es ging. »Du hältst das aus«, sagte er fast lautlos und ignorierte das Unverständnis in Lenas Augen, bevor er kurz ihre Hand drückte und aufstand, um seinem Bruder Platz zu machen.

Eine Luftdruckspritze lag in Tavis' Hand, als er sich neben Lena kniete.

Sie wich vor ihm zurück. »Was hast du damit vor?«

»Die Kugel rauszuholen wird sehr schmerzhaft werden«, sagte Tavis und dann verstand Lena, was Darian gemeint hatte. Er wusste, wie sie sich entscheiden würde.

»Keine Betäubung«, lehnte Lena kategorisch ab. »Ich halte das aus.«

Es sah nicht so aus, als wäre Tavis glücklich über ihre Entscheidung, aber er diskutierte nicht mit ihr und steckte die Luftdruckspritze wieder ein. Dafür reichte er Lena einen Pyritring.

Sie starrte das unheilvolle Schwarz auf seiner Handfläche an. Erwartete er wirklich von ihr, dass sie sich selbst Fesseln anlegte?

Tavis' Gesichtsausdruck war hart. »Die Betäubung ist nicht nur dazu da, damit du nichts spürst. Sie soll in erster Linie die Anwesenden vor einem unkontrollierten Kräfteausbruch schützen. Entweder die Pyritfesseln oder das Betäubungsmittel, du entscheidest.«

»Er ist ein Lügner. Du kannst ihm nicht vertrauen«, wisperte Ronen in Lenas Herzen. »Er will dich wegsperren, weil er dich für gefährlich hält. Vertrau ihm nicht!«

So ungern Lena das auch zugab, aber Ronen hatte recht. Tavis wusste, dass sich ihre Verbindung zu Ronen intensiviert hatte, auch wenn er bis jetzt noch kein Wort darüber verloren hatte. Schließlich hatte sie versucht, Medine umzubringen, obwohl sie ursprünglich ins Forum gegangen war, um die Ältesten zu retten.

»Und wenn ich beides ablehne?«, fragte Lena. Weder das eine noch das andere erschien ihr gerade wie eine gute Lösung, denn es bedeutete, Kontrolle abzugeben. Gleichzeitig sah Lena aber auch die Gefahr, die von ihr ausging, und das Letzte, was sie wollte, war es, jemanden zu verletzen.

Tavis' Miene blieb unnachgiebig. »Dann warten wir und ich werde für dich entscheiden, sobald du das Bewusstsein verloren hast. Ganz einfach.«

Lena und Tavis starrten sich an. Keiner wollte nachgeben, aber Lenas Schmerzen waren unerträglich und der Blutverlust, den sie bereits erlitten hatte, beträchtlich – lange würde Tavis nicht warten müssen.

Frustriert nahm ihm Lena den Ring aus der Hand. Die Pyritfesseln schienen ihr die bessere Wahl zu sein. So wäre sie bei Bewusstsein und hätte zumindest das Gefühl, die Kontrolle über ihren Körper und die Situation nicht zu verlieren.

Während Lena sich die Armreife anzog, erschuf Tavis mehrere Spirits, um besser sehen zu können. Er nahm sein Manganmesser und reichte Lena, die ihn fragend ansah, die Lederscheide. »Beiß da drauf.«

So routiniert, wie Tavis vorging, hatte er bereits Erfahrung mit solchen Situationen und die halbringförmigen, feinen Abdrücke auf dem harten Leder zeigten Lena, dass seine Messerhülle diese Erfahrung ebenfalls schon gemacht hatte – und zwar mehr als einmal.

Lena schluckte. Ihr Mund fühlte sich plötzlich trocken an. Ihr Herz raste. Worauf hatte sie sich nur eingelassen? Ihre Augen fixierten die Klinge in seinen Händen.

Tavis legte eine Hand auf Lenas Schulter. »Sieh mich an!«, forderte er sanft aber bestimmt. Seine hellbraunen Augen strahlten eine Ruhe und Sicherheit aus, die sich auch auf Lena übertrugen. Ihr Herzschlag beruhigte sich.

»Das wird sehr wehtun«, warnte er. »Ich könnte dir ein Schmerzmittel geben?«

Lena schüttelte den Kopf. Sie wollte nichts zu sich nehmen, das ihre Gedanken vernebeln würde.

Kommentarlos nickte Tavis ihre Antwort ab, als hätte er auch nicht mit einer anderen Reaktion gerechnet.

Er rief sechs Jäger zu sich. Vier von ihnen sollten Lena festhalten. Wofür er die anderen beiden brauchte, verstand Lena zunächst nicht.

»Und du«, Tavis blickte zu Lukas, »gehst drei Schritte zurück. So, wie wir es besprochen haben.«

Lukas wollte den Mund aufmachen, um zu protestieren, aber Tavis ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du gehst drei Schritte zurück oder ich werde dich aus dem Saal entfernen lassen.« Die Kompromisslosigkeit in Tavis' Stimme ließ keinen Platz für weitere Diskussionen.

Mit finsterer Miene kam Lukas der Aufforderung nach.

Tavis nickte den zwei verbliebenen Jägern zu und sie stellten sich neben Lukas. »Nur ein Blitz oder ein Schritt und sie werden dich ausschalten. Hast du mich verstanden?«, herrschte er ihn an.

Lukas rang sich ein Nicken ab. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Die Gefahr, dass Lukas die Kontrolle verlieren könnte, ließ sich nicht leugnen.

Es wird schnell gehen, redete Lena sich selbst immer wieder ein. Sie biss auf das feste Leder und versuchte, sich auf den Schmerz vorzubereiten. Sie hatte schon einige Verletzungen bei Kämpfen und im Training erlitten, aber das, was nun folgte, gehörte mit zum Schlimmsten, was sie je erdulden musste.

Beim ersten Schnitt kämpfte Lena gegen den Schmerz an und konnte den Schrei, der in ihrer Kehle brannte, unterdrücken. Ihre Zähne gruben sich tief in das harte Leder. Der zweite Schnitt ließ den Schmerz in ihrem Körper explodieren und riss sie mit sich. Das Leder dämpfte ihren Schrei. Zu spät wurde Lena bewusst, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie wollte das nicht mehr. Sie versuchte, sich aufzubäumen, um die Schmerzen zu beenden, doch starke Hände drückten sie zu Boden. Sie konnte sich nicht rühren. Sie war gefangen in ihrem Schmerz, der sich wie eine Hülle aus Finsternis über sie legte. In dieser Finsternis gab es nur den Schmerz – und Ronen.


19. Vielleicht

Darians Stimme holte Lena für einige Augenblicke zurück an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Er kniete neben ihr und redete beruhigend auf sie ein. Seine Hand lag auf ihrer Schulter. Im Gegensatz zu den anderen Jägern schien er sie nicht festzuhalten oder zu Boden zu drücken. Wahrscheinlich prüfte er ihre Vitalwerte. Er sagte noch etwas, aber Lena konnte seine Worte nicht mehr ausmachen. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen und zogen sie zurück in die Finsternis.

»Das ist Absicht«, flüsterte Ronen Lena zu, als ihr die Schmerzen den Verstand zu rauben schienen. Der spiralförmige Saal nahm immer stärker Gestalt an. »Tavis will, dass du leidest. Er ist nicht dein Freund.« Seinen Worten folgten Bilder. Grüne Bäume und goldenes Licht. Lenas entsetzliche Schreie zerrissen die Stille im Heiligen Wald. Tavis richtete seine Hand auf sie und seine wütenden Augen leuchteten golden auf, als sich der Schmerz tief in Lenas Herz brannte.

»Lena, sieh mich an!«, forderte Tavis und brachte sie zurück in die Realität, die sich leider genauso anfühlte, wie die Erinnerungen aus dem Heiligen Wald. Wie konnte sie ihm vertrauen, wo er sie in der Vergangenheit so sehr verletzt hatte?

»Lena, sieh mich an! Du musst wach bleiben!«, forderte Tavis erneut.

Auf seine Worte folgte ein Schmerz, der Lena zu zerreißen drohte. Dennoch gehorchten ihre Augen – sie sah ihn an. Ihr Blick wurde klarer, doch nur für einen Moment. Die schwarzen Punkte waren wieder dabei, sie in die Finsternis zu ziehen.

»Ich hab's!«, ertönte Tavis' erleichterte Stimme, danach legte sich silbriges Licht über Lenas Körper und nahm ihr die Schmerzen. Die fremden Hände verschwanden. Lena hatte wieder Kontrolle über ihren Körper, aber keine Kraft, diese auszuüben. Sie konnte sich nicht rühren.

Nur einen Herzschlag später war Lukas bei ihr. Er half ihr, sich aufzusetzen, und hielt sie in seinen Armen. Diesmal gelang es Lena nicht, sich der Illusion hinzugeben, dass alles wieder gut werden würde.

Lena konnte den Blick nicht von Tavis' Händen abwenden. Sie waren rubinrot von ihrem Blut. Sie rang sich ein leises »Danke« ab. Es widerstrebte ihr, sich für diese Tortur auch noch zu bedanken, aber Tavis hatte ihr das Leben gerettet, und schließlich war es ihre eigene Entscheidung gewesen, es bei vollem Bewusstsein durchzustehen. Hätte sie sich für das Betäubungsmittel entschieden, hätte sie nichts davon mitbekommen, aber das hätte sie für Stunden außer Gefecht gesetzt. Diese Zeit hatten sie nicht.

Ein Wasserkrieger ließ eine Blase aus Wasser – nicht viel größer als ein Basketball – neben seinen Kommandanten fliegen. Sobald Tavis' Hände die Oberfläche durchdrangen, durchzogen rosarote Schlieren das Wasser. Sie wurden immer zahlreicher – und das Wasser immer dunkler.

Lena wandte den Blick ab und sah stattdessen zu den Gefangenen. Man hatte ihnen die Augen verbunden und eine Barriere um sie herum erschaffen – sie konnten weder sehen noch hören. Wie viel sie vorher noch von Lenas Operation mitbekommen hatten, konnte Lena nur an dem Lächeln auf Medines Lippen erahnen. Die Seherin wusste, dass dies ihr Ende war – für die Verbrechen, die sie begangen hatte, würde man sie hinrichten oder lebenslang einsperren, aber diesen letzten Treffer kostete sie noch in vollen Zügen aus.

»Es ist soweit alles unter Kontrolle«, verkündete Kelev, der mit beschwingtem Gang die Treppe herunterkam. Er blickte sich genau wie Ariana, die ihm folgte, sichtlich entsetzt um – Zerstörung und Tod waren hier allgegenwärtig. »Die Wachen sind auf ihren Posten und von diesem Kampf hat so gut wie niemand etwas mitbekommen.«

Lena starrte den Offizier an. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er mit leerem Blick in einer großen Blutlache gelegen. Obwohl sie bereits gewusst hatte, dass er noch am Leben war, war es trotzdem ein seltsames Gefühl, ihn hier und jetzt zu sehen. Vor allem, wie selbstverständlich er über die Wachen sprach, als hätte er sich persönlich darum gekümmert.

Kelev sah Lenas Blick und seine Gestalt fing an, sich zu transformieren. Im nächsten Augenblick stand Kaylee vor ihnen, die verschwörerisch lächelte und sich den Zeigefinger an die Lippen hielt, bevor sie sich wieder in den rebellischen Offizier verwandelte. Die Augen wurden den Gefangenen nicht grundlos verbunden – sie sollten nichts von Kelevs Fähigkeiten mitbekommen.

Lena streckte Tavis ihre Hände hin, damit er ihr die Armreife abnehmen konnte. Er holte den Schlüssel zwar hervor, aber Lena entging das Zögern in seinen Augen nicht. Ronen hatte recht – Tavis hielt sie für gefährlich. Lena konnte sehen, wie er mit sich rang, doch dann gab er ihre Kräfte wieder frei.

»Erklärst du mir, was hier los war?«, fragte Tavis und zeigte auf den zerstörten Raum und die vielen Toten.

»Ronen hat das Gleiche vorgehabt wie du – die Stadt von innen anzugreifen. Ariana, Zahra und ich waren die Lockvögel. Die Assassinen haben Ronen nicht verraten, sie sollten hier die Ältesten töten und damit die Barriere schwächen.«

Xion hatte Santo nicht den ganzen Plan verraten, weil er ihr nicht vertraut hatte – zu recht, wie sich herausgestellt hatte.

»Wo ist Santo?«, fragte Lena.

»Sie wartet mit Paavo im Geheimgang auf die Ankunft der anderen«, antwortete Ariana.

»Die Assassinen wollten die Ältesten töten, um die Barriere zu zerstören, und nachdem du das herausgefunden hast, hast du beschlossen, ihnen bei ihrem Auftrag zu helfen?«, fragte Tavis mit einem skeptischen Ausdruck in den Augen.

»Ich wollte nur die Seherin töten. Ihr Tod hätte auf die Barriere keine Auswirkungen gehabt«, sagte Lena zu ihrer Verteidigung. »Sie hat heute Nacht dreimal versucht, mich umzubringen – zweimal wäre es ihr fast gelungen.« Lena deutete auf die blutige Kugel und die drei Mangansplitter, die ihr Tavis gerade aus dem Körper geschnitten hatte.

»Das war einmal. Und das andere Mal?«, wollte Tavis wissen.

»Sie hat den Hauptmann ins Verlies geschickt, um mich zu beseitigen«, entgegnete Lena. »Er ist tot«, fügte sie hinzu, als sie merkte, wie Blitze auf Lukas' Handflächen knisterten.

»Was hast du dir nur dabei gedacht?!«, fuhr er Tavis an. »Wie konntest du das Lena und Ariana antun?«

Darian blickte seinen Bruder nicht minder wütend an.

»Sie haben eingewilligt«, rechtfertigte Tavis sich.

»In das hier? Hast du ihnen deinen Plan genau erklärt und ihre Rolle darin?«, hakte Lukas nach.

»Wenn ich das getan hätte, wären ihre Reaktionen nicht authentisch gewesen.«

Lukas hob die blutige Kugel vom Boden auf. »Ich hoffe, das war dir authentisch genug«, sagte er erbost und schleuderte sie Tavis entgegen.

Der Legionär fing die Kugel vor seinem Gesicht auf. Goldenes Licht erstrahlte zwischen seinen Fingern, dann tropfte flüssiges Metall auf den Boden. »Niemand hätte die Mädchen anrühren dürfen. Die Assassinen hatten strikte Anweisungen von Ronen und von den Ältes...«

»Erzähl das mal Celine!«, fiel ihm Darian ins Wort.

Tavis' Augen leuchteten golden. »Durch ihr absolut dämliches und unüberlegtes Handeln hat Celine nicht nur ihr eigenes Leben, sondern auch das von Zahra gefährdet. Befehle sind verpflichtende Anordnungen, die zu erfüllen sind, und keine Richtlinien, die man befolgen kann, wenn einem gerade danach ist. Eine Gardistin sollte das eigentlich wissen.« Auch wenn er Ariana dabei nicht ansah, galten diese Worte ihr.

»Celine hat aber hiermit nichts zu tun. Du kannst nicht alles, was bei deinem Plan schiefgelaufen ist, auf sie schieben«, wandte Darian ein.

Tavis fuhr sich mit den Fingern über die Stirn. Schuld und Bedauern lagen in seinen Augen. »Der Ältestenrat tagt erst übermorgen. Ohne einen Prozess dürfen Gefangene nicht verhört werden, schon gar nicht getötet.«

»Mein Prozess hat heute Nachmittag stattgefunden – ohne mich. Du konntest das nicht wissen. Medine wollte mir keine Möglichkeit geben, vor dem Ältestenrat zu sprechen, weil sie Angst hatte, dass ich ihr Geheimnis verrate.«

Tavis' Augen verengten sich. »Welches Geheimnis soll das sein?«

Lena sah zuerst Tavis und anschließend Darian an. »Die Ältesten haben eure Eltern getötet.«

Darian schüttelte den Kopf. »Das war eine Skanderbrut, die unser Dorf angegriffen hat.«

Tavis starrte Lena wortlos an. Er konnte keine Lüge in ihren Worten hören.

»Weil die Ältesten diese Skanderbrut vorher zu eurem Dorf gelockt haben. Ich habe es in einer Vision gesehen, als ich heute hierher gebracht wurde.«

Tavis holte ein Gedankenfenster hervor. »Zeig es uns.«

»Bringt Kaylee und Parsimonius her!«, befahl Lena zwei Jägern. Auch wenn die Krieger ihre Befehle nicht ausführen mussten, so taten sie es dennoch. Vielleicht, weil Tavis nicht intervenierte.

Die Hohepriesterin und der Älteste wurden von den Augenbinden befreit und zu Lena und den anderen gebracht.

»Du wolltest einen Beweis. Hier ist er«, sagte Lena zu Kaylee. Sie konzentrierte sich auf die Vision, in der die Ältesten dabei zusahen, wie die Skander Tavis' und Darians Eltern töten, und ließ ihre Gedanken in die Scheibe fließen.

Tavis und Ronen hatten die Gesetze der Ältesten für den Tod ihrer Eltern verantwortlich gemacht, aber es waren nicht nur die Gesetze gewesen. Gold flackerte in Tavis' Augen. Dieses Ereignis war der Grund für so viel Leid, das diese Welt seitdem gesehen hatte.

Kaylee wurde immer blasser. Je mehr sie hörte und sah, desto angewiderter war sie.

Parsimonius zeigte keine Regung. Sein Gesicht war starr wie eine Maske. Taade und er waren die Einzigen, die zumindest im Ansatz das Richtige hatten tun wollen.

Als die Vision zu Ende war, ließ Lena ein anderes Bild auf der Scheibe erscheinen.

Eine etwa achtzehnjährige Kaylee lief zusammen mit mehreren Gardisten durch den Heiligen Wald. Die Stimmung zwischen den jungen Kriegern war ausgelassen. Damals war Kaylee noch keine Hohepriesterin gewesen, das konnte man an ihrer Rüstung erkennen. Sie war viel schlichter, als das Exemplar, das sie heute trug. In ihrer Hand hielt das Mädchen eine Trainingsklinge, die gelblich schimmerte.

»Ist deine Sastra kaputt?«, fragte ein dunkelhaariger Gardist mit einem frechen Lächeln auf den Lippen und stieß Kaylee mit dem Ellbogen an.

»Ich kann deine Irritation durchaus verstehen. Du erkennst eine Trainingsklinge wohl nur, wenn sie zwischen deinen Rippen steckt«, konterte sie.

»Von dir lasse ich mich eben gern besiegen.« Er schenkte ihr einen anzüglichen Blick, den sie mit einem Augenrollen quittierte.

Kaylee starrte auf die jüngere Version von sich selbst auf der Scheibe. Tränen stiegen ihr in die Augen.

Der Gardist mit den dunklen Haaren blieb alarmiert stehen und die anderen folgten seinem Beispiel. »Riecht ihr das?«

»Ein erloschenes Lagerfeuer?«, schlug eine blonde Gardistin vor und sah sich um.

»Dafür ist der Geruch zu stark, das müssten schon dutzende Feuer gewesen sein«, entgegnete Kaylee. Der Wind hatte gedreht und offenbarte nun etwas, das vorher nur zu erahnen gewesen war.

Kaylees Augen weiten sich vor Entsetzen und sie rannte los. Mit jedem Schritt wurde der kalte Geruch nach verbranntem Holz stärker und ihre Furcht größer. Hinter sich hörte sie die Schritte ihrer Kameraden.

Sonnenlicht blendete ihre Augen. Die Bäume hier trugen keinen Kronen mehr. Schwarze Stämme ragten in einen strahlend blauen Himmel. Dieser Kontrast hätte grotesker nicht sein können. Um sie herum war alles abgebrannt. Kaylee wusste, sie würde nicht mehr rechtzeitig kommen, denn das Feuer war längst erloschen und der Rauch hatte sich verzogen, trotzdem verlangsamte sie ihr Tempo nicht. Vielleicht hatte jemand überlebt. Vielleicht konnte sie noch jemanden retten. Vielleicht ...

Kaylee blieb stehen. Vor ihr lagen die Trümmer des ausgebrannten Dorfes. Die Trainingsklinge rutschte ihr aus der Hand und fiel in die Asche. Es gab kein Vielleicht.

Ihre Freunde erreichten sie nur wenige Augenblicke später. Das Schweigen, das sich über die kleine Gruppe legte, schien nicht enden zu wollen. Wie konnte man das, was hier passiert war, in Worte fassen?

»Ein ausgewachsener Skander?«, fragte eines der Mädchen nach einer Weile.

Ein Junge schüttelte den Kopf und deutete auf die verkohlten Überreste von zwei jungen Skandern. »Das war eine Skanderbrut.«

»Und das Feuer?«, fragte ein anderer Gardist. »Junge Skander können kein Feuer speien.«

Kaylee lief einige Schritte und blieb dann stehen. »Ein Erwachen«, sagte sie mit brüchiger Stimme und kniete sich auf die verbrannte Erde. Zwei ineinandergeschlungene Körper, die bis zur Unkenntlichkeit verkohlt waren, lagen vor ihr. Ein Köper war größer, der eines Erwachsenen, und der andere stammte unverkennbar von einem Kind. Diese Menschen hatten noch gelebt, als das Feuer wie eine Welle über das Dorf geschwappt war. Tränen fielen in die Asche. »Es waren so viele Kinder«, flüsterte sie. »Jetzt sind sie tot und es ist unsere Schuld.«

»Das stimmt nicht«, entgegnete der dunkelhaarige Gardist und legte Kaylee tröstend die Hand auf die Schulter. »Sie haben keine Spirits geschickt. Wir hätten ihnen geholfen, wenn sie nach uns gerufen hätten.«

Kaylee schüttelte seine Hand ab und richtete sich auf. Ein wütender Blick traf den Jungen, obwohl er überhaupt nicht für ihn bestimmt war. »Sie hätten von Anfang an unsere Hilfe bekommen müssen. Wir hätten eine Barriere um das Dorf errichten können.«

»Du weißt, dass wir das nicht dürfen«, gab er mit resignierter Stimme zurück. Aufrichtiges Bedauern lag in seinen Augen.

»Siehst du denn nicht, wie falsch das ist?!«, fuhr sie ihn an.

»Ich sehe es und du siehst es auch, aber das reicht nicht. Vielleicht kannst du es ändern, wenn du eines Tages Hohepriesterin bist.«

Kaylees Blick ruhte auf der Trainingsklinge, die in der Asche lag. Jede Hohepriesterin vor ihr hatte versucht, diese Gesetze zu ändern – und jede war gescheitert. Es gab kein Vielleicht.

Als Lena die Vision abbrechen ließ, blieb das letzte Bild eingefroren stehen. Tavis starrte mit undurchdringlicher Miene auf die Trainingsklinge, die Kaylee für ihn mitgebracht hatte. Die Priesteranwärterin hatte ihn damals nicht angelogen. Hätte sie seinen Spirit erhalten, wäre sie gekommen. Sie hätte ihm geholfen.

»Nicht alle Kinder sind in dieser Nacht gestorben«, sagte Lena zu Kaylee und Parsimonius. »Die Brüder, die Medine töten wollte, haben überlebt, zusammen mit drei weiteren Kindern.« Die Bilder von Ronen, Xaveria, Pax und Kosta aus der verhängnisvollen Nacht erschienen auf der Scheibe, gefolgt von Tavis, der den kleinen Darian im Arm hielt. »Diese Kinder, die von allen im Stich gelassen wurden, haben Rache am Devindanat geschworen und wurden zu den ersten Legionären.« Die Bilder der Kinder verwandelten sich in Erwachsene.

Kaylees Augen schnellten zu Tavis – jetzt wusste sie es. Sie erkannte den Jungen, für den sie die Trainingsklinge mitgenommen hatte. Der Hass der Legionäre auf die Gardisten, die Priesteranwärterin und die Hohepriesterin ergab für sie jetzt einen Sinn. All die Jahre hatten diese Kinder geglaubt, dass die Gardisten ihnen wissentlich nicht geholfen hätten, dabei hatten sie ihre Spirits nie erhalten.

»Ihr habt die Legion selbst erschaffen und Ronen zu dem gemacht, der er heute ist«, sagte Lena zu Parsimonius und zeigte ihm das Bild vom kleinen Ronen, der seine Wut in die Nacht hinausschrie. Flammen wanderten über seinen Körper. Das Bild des Jungen wurde von einem erwachsenen Ronen ersetzt, der die letzte Hohepriesterin bei lebendigem Leib verbrannte.

Parsimonius schloss die Augen. Es gab nichts, das er sagen konnte, um sich zu rechtfertigen. Er trug einen Teil der Schuld an all dem.

»Warum hat Medine erst jetzt versucht, dich umzubringen? Sie wusste doch schon die ganze Zeit von deiner Fähigkeit, die Vergangenheit zu sehen«, fragte Ariana.

»Weil ich keine Bedrohung war. Medine und ich standen uns nahe. Ich hätte in ihrer Vergangenheit nicht herumgeschnüffelt und war damals auch noch nicht in der Lage dazu. Nach dem Herbstalbedo hat sich etwas geändert. Sie hat etwas in meiner Zukunft gesehen, dass ihr nicht gefallen hat. Sie hat dem Ältestenrat erzählt, ich würde die Seiten wechseln, und die wollten daraufhin über meine Zukunft abstimmen. Das ist ihr erster Angriff auf mich gewesen.«

Lena wandte sich an Kaylee und Parsimonius. »Ronen marschiert mit einer Armee Golem auf die Stadt zu. Die Barriere ist geschwächt. Vielleicht hat er die anderen Erschaffer bereits in seine Gewalt gebracht oder getötet. Ihr könnt die Vergangenheit nicht ändern, aber ihr könnt jetzt das Richtige tun und uns helfen, die Stadt zu verteidigen und die Herrschaft der Ältesten zu beenden.«

Hier war es – das Vielleicht, auf das Kaylee die ganze Zeit gewartet hatte.

»Ich werde euch helfen«, sagte die Hohepriesterin.

»Ich auch«, bestätigte Parsimonius.

Auf Tavis' Zeichen hin wurden den beiden die Fesseln abgenommen.

Kaylee rieb sich die Handgelenke. »Emrick könnte zu einem Problem werden.«

Ariana versteifte sich.

Lena sah ihrer Freundin an, dass sie mit dem Gedanken spielte, ihrer Kommandantin eine Lüge zu erzählen.

»Ich habe Emrick getötet«, stellte sie klar, bevor Ariana die Möglichkeit bekam, etwas zu sagen, das nicht der Wahrheit entsprach.

Ariana bedachte ihre Freundin mit einem finsteren Blick. »Es war Notwehr«, fügte sie hinzu. »Emrick hat versucht, Lena zu töten, bevor du die Möglichkeit hattest, sie zu befragen.«

»Medine«, stieß Parsimonius mit hasserfüllter Stimme hervor. »Dass sie so weit gehen würde, hätten wir nicht gedacht, denn sie hatte bereits bewirkt, dass Lena zum Tode verurteilt wurde. Wir konnten das Urteil leider nicht verhindern, aber wir konnten etwas Zeit für sie rausschlagen, indem wir Kaylee das Verhör übertragen haben.«

Die Hohepriesterin nickte. »Keydreon wusste, wie hoch die Belohnung der Legion für Lenas Ergreifung gewesen ist. Er hat den Jandella genutzt, um eine Abmachung mit den Assassinen von Astena zu treffen und die Legionäre zu überbieten. Parsimonius, Taade und ich, wir hatten wenig Einflussmöglichkeiten auf das Ganze. Lediglich die Unversehrtheit der Gefangenen konnten wir als Bedingung anbringen.«

Kaylees Blick glitt zu der Leiche der Ältesten, die Zahra mit ihrem Leben beschützt hatte. »Taade ist Zahras Mentorin gewesen«, sagte sie leise. In ihren Augen lagen Bedauern und Trauer.

»Ihr müsst Krieger zu den anderen Erschaffern der Stadtbarriere schicken«, ordnete Tavis an. »Außerdem müssen wir herausfinden, was Ronen noch geplant hat.«

»Und wie sollen wir das in Erfahrung bringen?«, fragte Kaylee.

Tavis deutete auf den gefangenen Assassinen.

Kaylee schüttelte den Kopf. »Er wird es uns nicht verraten, jedenfalls nicht in absehbarer Zeit. Assassinen werden darin ausgebildet, tagelanger Folter standzuhalten.«

»Santo wird die Informationen, die wir brauchen, von ihm bekommen«, sagte Tavis.

»Und wenn ihre Fähigkeit bei ihm nicht wirkt?«, fragte Lena.

Ein Schatten legte sich auf Tavis' Gesicht. »Santo wird die Information bekommen«, sagte er mit emotionsloser Stimme.

Ein Teil von Lena wollte protestieren, weil es falsch war, aber ein anderer Teil von ihr sah, wie Kovu die Bibliothek verließ, um Celine in den Wald zu folgen, und sie sah die Gesichter der anderen Assassinen. Vielleicht hatte dieser Mann keine so furchtbaren Verbrechen begangen wie Xion oder Kovu, aber er hatte nicht versucht, es zu verhindern, hatte zusammen mit den anderen gelacht und weggesehen.

»Bis meine übrigen Krieger hier sind, muss ich noch etwas erledigen. Ich werde nicht lange brauchen«, sagte Tavis zu Kaylee und ging zu Zahras Sphäre.

»Was hast du vor?«, fragte die Hohepriesterin mit harscher Stimme. Es war eindeutig, dass sie ihn nicht einfach so mit ihrer Priesteranwärterin gehen lassen würde.

»Ich werde Zahra nicht hier lassen.«

Wut spiegelte sich in Kaylees Augen. »Vertraust du mir nicht? Denkst du, ich würde ihr etwas antun?«

»Dir vertraue ich schon, aber du wirst wohl kaum hierbleiben, um sie zu bewachen?«, konterte er. »Ich werde sie an einen sicheren Ort bringen. Oder vertraust du mir nicht? Denkst du, ich würde ihr etwas antun?«

Kaylee schwieg. Was sollte sie darauf auch entgegnen? Wenn sie ihm vertraute, dann sprach nichts dagegen, dass er Zahra von hier fortbrachte, und wenn sie ihm nicht vertraute, dann hatten sie ein viel größeres Problem als Zahras Sicherheit. Unangenehme Fragen dem Gesprächspartner einfach zurückwerfen und ihn damit schachmatt setzen – eine Taktik, die Lena nicht zum ersten Mal bei Tavis beobachtete.

Kaylee atmete tief durch und ihr Gesichtsausdruck entspannte sich. »Sollen meine Krieger dich begleiten, damit es keine Probleme gibt, falls du auf Wachen stoßen solltest?«

Die Devindanatskrieger würden Tavis für ihren Feind halten, daher war dieses Angebot eigentlich nicht optional, sondern verpflichtend, doch er lehnte ab.

»Ich weiß mich in der Stadt unauffällig zu bewegen«, erwiderte er.

»Mit einer riesigen Sphäre im Schlepptau?«, wollte Kaylee mit einer hochgezogenen Augenbraue wissen.

Tavis begegnete ihrer Frage mit einem harten Blick.

»Also gut«, sagte sie schließlich. »Wir treffen uns wieder hier. Ich werde in der Zwischenzeit die Sicherheitsmaßnahmen verstärken. Parsimonius wird als Ältester die Devindanatsarmee anführen. Bis wir Zeit haben, alle Geschehnisse aus der Vergangenheit in Ruhe aufzuarbeiten und die Ältesten dafür vor Gericht zu stellen, wird die offizielle Version lauten, dass unsere Feinde mit Hilfe von Keydreon und Medine in den Palast eingedrungen sind und die anderen Ältesten getötet hätten.«

Parsimonius stimmte zu.

Tavis widersprach nicht. »Lena, ich werde deine Hilfe brauchen«, sagte er.

Vermutlich wollte er eine neue Barriere erschaffen. Lena nickte, obwohl sie ihren Energieverlust deutlich spürte und ihr Zahras Schutz die letzte Kraft rauben würde.

»Kelev, Darian, Lukas, ihr werdet uns begleiten«, befahl er. Anschließend ging er mit einem schwarzhaarigen Jäger zur Seite und gab ihm einige Anweisungen. Der junge Mann nickte.

Tavis und Kelev trugen zusammen mit Darian und Lukas die Sphäre. Lena bildete den Schluss. Ariana war mit Kaylee im Palast geblieben. Sie hatten bestimmt einiges zu bereden und zu organisieren. Mit Kelev an ihrer Seite mussten sie sich keine Sorgen machen, von Devindanatskriegern aufgehalten zu werden. Wohin sie unterwegs waren, hatte Tavis ihnen nicht verraten, aber Lena war überrascht, als sie den Palast verließen, denn er war der sicherste Ort in der Stadt. Vonna war ringförmig angelegt und bestand aus fünf Teilen: dem Palast und den vier Stadtringen. Sowohl der Palast als auch jeder Stadtteil war von meterdicken Mauern gesichert. Jeder Stadtring konnte separat abgeriegelt werden. Die äußere Mauer verlief um die ganze Stadt und wurde zusätzlich von einer Barriere geschützt. Sollte die Stadt überfallen werden, würden die äußeren Bezirke zuerst fallen.

Es dämmerte bereits, aber die Straßenbeleuchtung brannte noch. Spirits sausten über die Köpfe von Lena und den anderen hinweg. In immer mehr Häusern erwachten die Bewohner und zündeten das Licht an. Kaylee trommelte die Krieger zusammen und warnte die Bevölkerung.

Tavis dirigierte die kleine Gruppe ziemlich schnell nach dem Überwinden der Palastmauer nach rechts – weg von der Hauptstraße, die in die äußeren Bezirke führte. Imposante Häuser säumten hier die Straßen und ließen Lena staunend zurück. Sie fühlte sich wie auf einer Sightseeingtour. Das musste die wohlhabendste Gegend in ganz Vonna sein. Selbst die schönen Wasserkanäle, die die ganze Stadt durchzogen, waren hier noch eindrucksvoller gestaltet. Leises Plätschern zusammen mit Vogelgezwitscher erfüllte die Luft. Diese friedliche Kulisse wollte so gar nicht mit den Bildern aus dem Forum zusammenpassen und mit dem, was noch auf die Stadt zukam – Blut und Asche würden bald durch die schneeweißen Kanäle fließen.

Lena blickte sich um. Wo wollte Tavis Zahra hier nur verstecken? Hier gab es keine öffentlichen Gebäude oder Plätze. Der innere Bezirk war den Adelsfamilien, dem Ältestenrat und Avindan mit hohen militärischen Rängen vorbehalten.

Vor einem großen Haus mit goldenem Springbrunnen im Vorgarten blieben sie stehen. Lena konnte sich nicht vorstellen, dass Tavis mit den Avindan, die dort wohnten, auch nur das Geringste gemein haben könnte, geschweige denn, dass er ihnen den wichtigsten Menschen in seinem Leben anvertrauen würde.

»Ich wusste gar nicht, dass du Freunde in Vonna hast«, sagte Lena und heftete ihren Blick auf den Springbrunnen. Bei näherer Betrachtung erkannte sie die geschwungenen Blumenverzierungen darauf. Es wirkte genau wie das Haus überladen und viel zu protzig für ihren Geschmack.

Darian und Lukas sahen sich interessiert um. Kelevs Konzentration richtete sich auf die Aufrechterhaltung der Illusion. Die Umgebung schien ihn nicht besonders zu interessieren, aber Lena hatte das Gefühl, dass seine Miene grimmiger wirkte, seit sie in diesem Nobelviertel unterwegs waren.

»Als Freunde würde ich sie nicht gerade bezeichnen«, gab Tavis trocken zurück.

Es hörte sich nicht so an, als ob er diesen Menschen mit dem schlechten Geschmack besonders nahe stehen würde, und dennoch war er bereit, ihnen Zahras Leben anzuvertrauen?

»Lena, du kommst mit. Ihr anderen wartet hier«, befahl Tavis und lief weiter, ohne seinen Kriegern die Möglichkeit zu geben, sich zu äußern.

Lena fragte sich, ob es etwas mit Kelev zu tun hatte, denn in den Augen des Offiziers schien ein Sturm zu toben. Sie schüttelte den Gedanken ab. Vielleicht interpretierte sie zu viel in seine finstere Miene hinein. Jedenfalls freute sie sich, dass ihr Ziel nicht das Springbrunnenhaus war.

Tavis sah angespannt aus, als er um die Ecke bog und endlich stehen blieb. Vor ihnen lag ein schönes, großes Haus, das man mit gutem Gewissen als Villa bezeichnen konnte. Obwohl es sogar größer als das Springbrunnenhaus war, wirkte es nicht protzig oder überladen.

Licht brannte in allen Stockwerken. Diese Nicht-Freunde von Tavis waren auf jeden Fall wach.

»Sprich nur, wenn ich dir ein Zeichen gebe. Je weniger du sagst, desto besser.« Mit diesen Worten betätigte er den silbernen Türklopfer. Drei kräftige Schläge erfüllten die Luft und fühlten sich viel zu laut an.

Es dauerte eine Weile, dann öffnete eine Frau mit grau melierten, hochgesteckten Haaren die Tür. Lena schätzte sie auf Mitte fünfzig. Sie hatte hohe Wangenknochen und war von schlanker Statur. Ein cremefarbenes Kleid umschmeichelte ihren Körper. Lachfältchen zierten ihre Augen- und Mundwinkel, doch selbst die Zeit hatte ihrer Schönheit nichts anhaben können.

Als sie Tavis erblickte, weiteten sich ihre Augen. Ihr Gesicht wurde bleich. Sie sagte kein Wort, starrte den Legionär einfach nur an. Und dann, ohne jede Vorwarnung, holte sie aus und verpasste ihm die vermutlich heftigste Ohrfeige seines Lebens.

Tavis hatte den Schlag kommen sehen, aber nichts unternommen, um die Frau daran zu hindern. Unter dem Hieb hatte er seinen Kopf zur Seite geneigt und für einen Moment die Lider geschlossen. Als er die Augen wieder öffnete, glühte kein Gold darin – da war nur Schuld. Er sah der Frau in die dunkelbraunen Augen, während er auf den nächsten Schlag wartete.

Doch den Gefallen tat sie ihm nicht. Wortlos wandte die Unbekannte sich ab und ging zurück ins Haus. Die Eingangstür hatte sie offen stehen lassen, was wohl bedeuten sollte, dass sie eintreten konnten.

Lena warf Tavis einen Blick von der Seite zu.

»Es lief wesentlich besser, als ich gedacht habe«, sagte er. Seine Wange glühte.

Er hatte nicht übertrieben, das waren wirklich keine Freunde von ihm, dachte Lena, als sie ihm ins Haus folgte.

Über einem kleinen Tisch schwebend, zierte ein filigraner Kronleuchter das marmorne Foyer. Ein paar große Vasen standen an den Wänden. Die Einrichtung wirkte teuer, aber nicht pompös. Von der Unbekannten fehlte jede Spur. Tavis ließ sich davon nicht beirren. Er bog im Foyer nach links ab und ging dann durch eine offene Flügeltür in einen Salon. Die Frau stand an einem Fenster und hatte ihnen den Rücken gekehrt. So zielsicher, wie Tavis sich hier bewegte, war er nicht zum ersten Mal hier.

Die Unbekannte drehte sich nicht nach ihren Gästen um, aber dass sie ihr Kommen gehört hatte, stand außer Frage – ihre Körpersprache verriet sie. Ihre Hand tastete unverkennbar nach ihrer Sastra.

Tavis war das nicht entgangen, denn er schob Lena hinter sich. Aber wenn ihn die Frau hätte töten wollen, warum ihn dann ins Haus bitten und den schönen Teppich ruinieren, auf dem sie nun standen?

Lenas Blick schweifte flüchtig durch den Raum, nicht um die Einrichtung zu bewundern, sondern um sich zu vergewissern, dass sonst niemand hier war, der eine Gefahr darstellen konnte. Bis auf einige Sitzgelegenheiten, einen Kaffeetisch und ein paar Gemälde an den Wänden war das Zimmer leer.

Die Frau hatte die Waffe noch nicht gezogen – offensichtlich unentschlossen, ob sie Tavis angreifen sollte oder nicht. Es war nicht die Angst vor dem Legionär, die sie zögern ließ. Hätte sie Angst vor ihm gehabt, hätte sie ihm nicht den Rücken gekehrt.

»Du bist ein Lügner, ein Mörder und nur die Götter wissen, was sonst noch. Nenn mir nur einen Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle töten sollte!«, forderte sie mit kalter Stimme.

Für einen Augenblick kam Lena der Gedanke, dass die Frau eine von Tavis' Ablenkungen gewesen sein könnte. Doch selbst wenn sie nach wie vor schön war, passte sie vom Alter her nicht wirklich in sein Beuteschema. Aber dass sie ihn zuerst als Lügner und erst dann als Mörder beschimpfte, zeugte davon, dass für sie das Erste überwog, und das wollte schon was heißen.

»Lena wird dir den Grund nennen«, sagte Tavis selbstverständlich, als ob sie das vorher abgesprochen hätten.

Die Frau drehte sich nach Lena um und fixierte sie mit ihren dunklen Augen.

Lena blickte verwirrt zurück. Vergeblich wartete sie auf eine Erklärung von Tavis. Je länger sie die Frau betrachtete, desto bekannter kamen ihr ihre Gesichtszüge vor. Lenas Blick suchte noch einmal eines der Gemälde, über das sie vorhin nur hinweggeglitten war, und betrachtete die vierköpfige Familie darauf. Die Frau war auf dem Bild deutlich jünger. Ihr Haar war offen und fiel in dicken Locken auf ihre Schultern. Ein stattlicher Mann war an ihrer Seite – kein einfacher Avindan, eindeutig ein Krieger von hohem Rang. Doch Lenas Aufmerksamkeit galt den beiden Kindern. Ein hübscher Junge mit seiner jüngeren Schwester. Die beiden hatten nicht nur die großen braunen Augen gemein, sondern auch die dunklen schweren Locken.

Lena zwang sich, ihren Blick von der kleinen Zahra auf dem Gemälde zu lösen und ihn stattdessen auf ihre Mutter zu richten. »Zahra ist am Leben«, sagte sie die Worte, die Tavis wegen des Blutschwurs nicht aussprechen konnte – das war der einzige Grund, warum er sie mitgenommen hatte. Und vielleicht weil er sich lieber in ihrer Gegenwart ohrfeigen ließ als in der seiner Krieger.

Zahras Mutter schüttelte ungläubig den Kopf, aber zumindest hatte sie aufgehört, nach der Waffe zu tasten.

»Rada, es ist wahr«, sagte Tavis.

»Nachdem wir unsere Tochter beerdigt haben, bringst du sie uns wieder, gibst uns Hoffnung, nur um sie uns dann wieder zu nehmen? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie es sich anfühlt, nicht zu wissen, ob das eigene Kind noch lebt? Sich jeden Tag die Frage zu stellen, ob man es je wieder in die Arme schließen kann? Hast du denn keinen einzigen Funken Mitgefühl?«

Ein Schatten verdüsterte Tavis' Gesicht.

Lena wusste, welches Bild er vor Augen hatte: Sein kleiner Sohn, den er in seinem Traum durch die Luft wirbelte. Tavis hatte eine sehr gute Vorstellung davon, wie es sich anfühlte, nicht zu wissen, ob das eigene Kind überleben würde oder nicht.

»Es tut mir leid«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich konnte euch die Wahrheit über das, was mit Zahra passiert ist, nicht sagen.«

Radas Augen zogen sich zusammen. »Was soll das heißen?«

Wegen des Blutschwurs war es wieder an Lena, diese Frage zu beantworten. »Zahra wurde wegen Hochverrats an der Legion in ein mentales Gefängnis gesperrt. Wir haben noch keine Möglichkeit gefunden, sie zu wecken.«

»Was heißt denn hier wir? Wer bist du überhaupt?!«, fuhr Zahras Mutter Lena an. Ihr Blick war sengend und traf Lena wie eine Welle aus Verachtung. Nach einem letzten abschätzigen Blick wandte Rada sich Tavis zu. »Dass du Zahra durch dieses blutjunge Ding ersetzt hast, wundert mich nicht. Sie stellt mit Sicherheit keine unbequemen Fragen und ist leichter unter Kontrolle zu halten.«

Lena war von dieser Anschuldigung so perplex, dass sie es noch nicht einmal schaffte, sich zu rechtfertigen, aber das brauchte sie auch nicht. Tavis ergriff das Wort.

»Entschuldige bitte. Das ist mein Fehler. Ich habe versäumt, dir Lena vorzustellen. Sie ist das Mädchen aus den Prophezeiungen.« Seine Mundwinkel zuckten leicht nach oben. »Und nur, dass du es weißt. Niemand stellt so viele unbequeme Fragen wie sie oder ist schwieriger unter Kontrolle zu halten.«

Lena sah ihn mahnend an.

»Wir sind kein Paar«, stellte Tavis endlich richtig. »Lena hat mir geholfen, Zahra aus Isaton rauszuholen.«

»Wo ist sie?«

Wieder war es Lena, die ihr antwortete. »Ihr Köper ist hier in Vonna, aber ihr Geist ist in einer Art Traumwelt gefangen.«

Allein diese Worte zu hören, fiel Tavis sichtlich schwer. Ein Spirit löste sich aus seiner Hand. Als kurz darauf ein Klopfen ertönte, verließ er den Salon. Lena blieb mit Rada allein zurück. Die Frau richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Lena, doch diesmal lag keine Abscheu in ihrem Blick – es war Neugierde und vielleicht auch Skepsis. Hatte sie auch mehr erwartet?

Tavis trug wenige Augenblicke später mit seinen Kriegern die Sphäre hinein. Es brach Lena das Herz, als sie sah, wie Rada ihre Hand auf die Sphäre legte.

Darian und Lukas senkten kurz die Köpfe als Zeichen des Respekts und verließen den Raum. Kelev deutete sogar eine Verbeugung an, die Rada mit einem bedächtigen Nicken erwiderte. Ihre Begegnung mit dem Offizier schien nicht die erste zu sein. Kein Wunder, dass Kelevs Miene so finster gewesen war. Er hatte gewusst, wohin Tavis sie geführt hatte. Anschließend folgte der Offizier den beiden Jägern nach draußen. Lena machte Anstalten, ebenfalls zu gehen, aber Tavis schüttelte den Kopf.

Rada wirkte überraschend gefasst. Nach einigen Augenblicken wandte sie sich wieder Tavis zu. »Was willst du? Du bist sicher nicht hergekommen, um uns zu sagen, dass unsere Tochter noch lebt.«

Das war nicht gerade eine Reaktion, die Lena erwartet hätte, von einer Mutter, die nach so einer langen Zeit der Ungewissheit erfahren hatte, dass ihre Tochter noch lebte.

»Ich brauche eure Hilfe«, gab Tavis zu.

Rada schüttelte den Kopf. Sie hatte es gewusst und trotzdem auf eine andere Antwort gehofft.

»Vonna wird von der Legion angegriffen und ich weiß nicht, ob wir die Stadt halten können. Ich will, dass ihr Zahra beschützt, aber sollte die Legion die Stadt einnehmen, dann darf Zahra ihnen nicht in die Hände fallen.«

»Was will die Legion von ihr? In ihrem Zustand stellt sie wohl kaum eine Gefahr dar.«

Tavis zögerte zunächst, holte aber schließlich einen Pangilon hervor. Das schien nicht der richtige Moment zu sein, um Rada zu erzählen, dass sie Großmutter werden würde. Schon gar nicht, wenn Lena danebenstand und nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Sie hatte das unangenehme Gefühl, fehl am Platz zu sein. Das hier war eine Familienangelegenheit und ging sie nichts an.

Die kleine Glaskugel erstrahlte in Tavis' Händen und ließ Bilder im Gedankenfenster erscheinen. »Die Legion will nicht Zahra, sie wollen unser ungeborenes Kind. Unser Sohn wird ein Wächter.«

Gebannt blickte Rada auf Zahra und ihr Enkelkind in Lenas Vision. Tränen schwammen in ihren Augen. Sie blinzelte sie fort, bevor sie ihre Wangen hinunterlaufen konnten.

»Falls die Stadt fällt, darf die Legion unseren Sohn nicht bekommen.«

»Was willst du damit sagen?« Rada sah ihn aus schmalen Augen an.

Tavis hielt ihrem Blick stand. »Zahra muss sterben.«

Lena konnte seinen Schmerz in jeder Silbe hören.

Die Wut in Radas Augen sprach sehr dafür, dass sie es bereute, ihre Sastra nicht gezogen zu haben. »Du willst, dass wir unser Kind und Enkelkind töten? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was du von uns verlangst?«

»Ja, denn es geht dabei auch um mein Kind und um die Frau, die ich liebe.« Tavis ging zum Fenster. »Das ist noch nicht alles. Sollte der Avindan, der die Sphären erschaffen hat, sterben, bleiben dir nur wenige Stunden, Zahra aus dem mentalen Gefängnis zu befreien.«

Lena blinzelte ungläubig – die Frau war eine Gedankenleserin.

»Hat es bereits jemand versucht?«, fragte Rada.

»Ariana.«

Rada blickte zur Sphäre. Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen nachdenklich und besorgt – es war nicht irgendjemand, der an dieser Aufgabe gescheitert war, sondern die Priesteranwärterin. »Erzählt mir alles, was ihr über den Bann wisst.«

Wieder fiel diese Aufgabe Lena zu. Bei ihren Schilderungen wählte sie ihre Worte mit Bedacht und einer gewissen Distanziertheit, damit es sich nicht so anhörte, als wüsste sie aus Erfahrung, wie man den Bann brechen konnte. Nachdem sie von Zahras Mutter nicht mehr als Tavis' Affäre angesehen wurde, wollte sie nicht gleich verkünden, dass sie eine mentale Verbindung zu ihm besaß.

Mit ihren Augen folgte Lena Tavis' Blick zum Fenster. Die Sonne war bereits aufgegangen – ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.

»Für den Fall, dass ich nicht zurückkomme«, Tavis holte einen weiteren Pangilon hervor, der golden schimmerte, und gab ihn Rada, »möchte ich, dass Zahra das bekommt.«

Für einen kurzen Augenblick blitzte in ihren Augen etwas auf. Fast sah es so aus, als würde sie ihm etwas sagen, doch dann presste sie die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und nahm wortlos den Pangilon entgegen.

»Ich danke dir«, sagte Tavis zum Abschied und verließ nach einem letzten Blick auf Zahra den Raum. Lena folgte ihm.

Den Rückweg legten sie schweigend zurück. Sprudelnde Fontänen und bunte Blumen empfingen sie im Palasthof, nachdem sie das Tor passiert hatten. Nach Rayas Ausbruch auf dem Herbstalbedo hatte sich die Vegetation im Palast wieder erholt.

Lena hätte nicht gedacht, dass Tavis Kontakt zu Zahras Eltern hatte. Seine Beziehung zu ihnen war nicht gerade herzlich und das aus gutem Grund, aber er hatte ihnen damals offenbart, dass ihre Tochter noch lebte – vielleicht sogar ein Treffen ermöglicht. Vermutlich unter der Bedingung eines Blutschwurs. Er hatte versucht, das Richtige zu tun.

Etwas, das Tavis gerade gesagt hatte, ging Lena nicht mehr aus dem Sinn. Sie hatte sich vorher nie Gedanken dazu gemacht, woher die Sphären kamen. Sie waren einfach da oder auch nicht – so wie Gedankenfenster. Das schrieb Lena auch niemand Bestimmtem zu.

»Wer hat die Sphären erschaffen?«

Zunächst glaubte Lena, Tavis, der vor ihr lief, hätte die Frage nicht gehört und wollte sie schon wiederholen, aber dann sah sie seine zur Faust geballte Hand.

Lena packte ihn am Ellbogen und riss ihn herum. »Wer?«

Tavis' Blick war seltsam leer. »Ronen.«

Die anderen waren stehengeblieben.

Lena starrte Tavis einfach nur an. Sie hatte angenommen, dass sie nach ihrem Sieg über die Legion Zeit hätten, sich zu überlegen, wie sie Zahra und die anderen Avindan in den Sphären befreien könnten.

»Und du willst ihn trotzdem töten?« Darian war fassungslos. »Ohne die Sphäre wird Zahra sterben!«

»Rada bleiben ein paar Stunden, um Zahra aus dem mentalen Gefängnis zu befreien.«

»Du denkst, sie ist eine mächtigere Gedankenleserin als Ariana?«, wollte Darian wissen.

»Ich weiß, dass sie es ist«, entgegnete Tavis mit einem eigenartigen Tonfall in der Stimme.

Selbst wenn Rada so mächtig sein sollte, wie Tavis behauptete, die Wahrscheinlichkeit, dass sie Pax' Bann brechen könnte, war gering – und Tavis wusste das. Die Vision, wie er sich von Zahra verabschiedet hatte, formte sich vor Lenas Augen. Das hier war das Ende von Zahras Gefangenschaft. Sie würde wieder frei sein – auf die eine oder die andere Art.

Lena trat einen Schritt zurück, weg von Tavis, als könnte sie seine Nähe nicht ertragen. »Du hast Zahra zum Sterben nach Hause gebracht.«. Ihre Stimme brach bei dem letzten Wort.

Tavis entgegnete nichts.

»Selbst wenn Rada den Bann brechen kann, wovon ich nicht ausgehe, hast du auch mal an die anderen Avindan in den Sphären gedacht?«, fragte Darian erbost. »Wenn wir Ronen töten, werden Hunderte sterben!«

Lukas und Kelev sagten nichts, aber ihren Gesichtern nach zu urteilen, waren sie der gleichen Meinung wie Darian.

»Und wenn wir ihn nicht töten, dann werden Tausende sterben. Es ...«

»Du bist kein Hellseher«, unterbrach ihn sein Bruder. »Du weißt nicht, wie viele Ronen töten wird, aber die Menschen in den Sphären, die werden tatsächlich sterben.«

»Ich habe nie gesagt, dass Ronen diese Menschen töten wird.« Tavis' Blick schweifte zu Lena.

Sie fühlte, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. »Wenn du mich für so gefährlich hältst, dann solltest du besser mich töten und Ronen nur gefangen nehmen, vielleicht könnt ihr Zahra und die anderen noch retten.«

Tavis schüttelte den Kopf. »Ronen am Leben zu lassen, ist zu gefährlich. Wenn er den Kampf um deine Seele gewinnt, dann ist das für immer, nicht nur für dieses Leben, verstehst du das? Du wirst so viel mehr Menschen töten als die in den Sphären. Nicht nur in diesem Leben, sondern in allen, die noch folgen werden. Die Seele jedes Avindans, der heute stirbt, bekommt die Chance auf ein neues Leben – deine nicht.«

»Lena wird den Kampf um ihre Seele nicht verlieren«, entgegnete Lukas mit fester Stimme.

»Sie hat gerade versucht, eine Älteste zu enthaupten«, konterte Tavis.

»Dafür hatte sie einen guten Grund«, stand ihr Darian bei. »Außerdem hat diese alte Hexe versucht, Lena umzubringen.«

»Du willst es mir als Notwehr verkaufen? Die Seherin war am Ende, als Lena zum tödlichen Hieb angesetzt hat. Ich erkenne Ronens Handschrift, wenn ich sie sehe.« Tavis' Augen waren eiskalt, als er sie auf Lena richtete. »Wie weit ist er schon vorgedrungen?«

Lukas, Darian und Kelev sahen Lena angespannt an.

»Sag es ihnen!«, flüsterte Ronen Lena mit lockender Stimme im spiralförmigen Saal zu. »Sag ihnen, wie schlimm es um dich steht!«

Lena schwieg, aber ihr Herz pochte schmerzhaft gegen ihre Rippen. Sie hatte es sich im Forum nicht eingebildet – Tavis hatte gezögert, als er ihr die Fesseln abnehmen sollte. Er hielt sie für gefährlich und das Schlimmste daran war, dass er damit recht hatte.

»Tavis und seine selbstgerechte Art machen mich krank!«, sagte Ronen erbost. »Ich finde, es ist Zeit, dass du siehst, wie er wirklich ist«, wisperte Ronen Lena zu. Der Druck auf ihr Herz wurde stärker, schmerzhaft – beinahe unerträglich.

Lena fuhr schreiend aus dem Schlaf.

»Tsch, es ist alles gut. Du hattest nur einen Albtraum«, flüsterte ihr eine verschlafene Stimme ins Ohr.

Es dauerte einige Sekunden, bis Lena verstand, wo sie war und wem die starken Arme gehörten, die fest um ihre Schultern lagen. Samtiges Mondlicht erhellte das dunkle Zimmer und wurde von den weißen Möbeln zurückgeworfen.

Tavis strich beruhigend über Lenas Arm. »Bei mir bist du in Sicherheit«, sagte er sanft.

Etwas stimmte nicht. Die Färbung seiner Stimme und die Art, wie er mit seinen Fingern über ihre Haut fuhr, ließen Kälte zu Lenas Herz kriechen.

Tavis' Hand verschwand von Lenas Arm und für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, sie hätte es sich nur eingebildet, etwas Falsches hineininterpretiert, doch dann war seine Hand wieder zurück auf ihrem Körper. Diesmal strichen seine Finger über ihren Oberschenkel.

Lena spürte seinen schweren Atem in ihrem Nacken und war wie erstarrt. Mit wild klopfendem Herzen schloss sie die Augen und hoffte, sie würde gleich ein weiteres Mal aus einem furchtbaren Albtraum aufwachen, doch dies geschah nicht.

Seine Finger wanderten weiter hinauf und glitten dabei unter den Saum von ihrem Nachthemd. Es gehörte Zahra und kam Lena in diesem Augenblick viel zu kurz und aufreizend vor.

Endlich fand Lena die Kraft, sich aus seinen Armen zu winden, und ganze zwei Herzschläge lang, war sie frei, aber es gelang ihr nicht, ihm zu entkommen. Mühelos riss er sie herum und war über ihr. Mit seinem Körper presste er sie in die Matratze. Seine Hände umfassten schmerzhaft ihre Handgelenke.

Tavis beugte sich zu ihr herunter. Den dunklen Ausdruck in seinen Augen kannte Lena. Genauso hatte sie damals der Legionär angesehen, der versucht hatte, in Isaton ihre Zellentür zu öffnen. Und auch in Kovus Augen hatte die gleiche dunkle Gier gelauert.

»Ich finde, du könntest dich etwas erkenntlich zeigen für meine Hilfe«, flüsterte Tavis. Sein warmer Atem streifte ihre Haut.

Lena war speiübel. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so schwach und hilflos – und verraten gefühlt. Tränen stiegen ihr in die Augen. Aus diesem Albtraum konnte sie nicht aufwachen.

Ein lauter Knall zerriss die Stille. Die Tür flog aus den Angeln. Im nächsten Augenblick wurde Tavis von Lena heruntergerissen.

Ronen war aufgetaucht und schleuderte seinen Bruder gegen die Wand, wo er reglos liegen blieb.

Besorgt setzte Ronen sich zu Lena auf die Bettkante. »Er wird dir nie wieder weh tun«, sagte er und strahlte in diesem Augenblick so viel Sicherheit aus.

Lenas Blick wanderte von Ronen zu Tavis. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Eigentlich sollte sie erleichtert sein, weil Ronen sie gerettet hatte, aber so war es nicht. Die Übelkeit kroch ihr weiter die Kehle hoch. Etwas hier war nicht richtig. Lena wehrte sich gegen diese Bilder.

»So war das nicht!«, protestierte sie und dann formte sich der spiralförmige Saal wieder vor ihren Augen. Schwarze Ketten lagen um ihre Handgelenke, während Ronens Hand nach wie vor in ihrer Brust steckte.

»Ich entscheide, wie es war!«, schrie er sie an. Seine Augen blitzten wütend, dann verzog er seine schönen Lippen. »Wenn du weiterhin so schwierig bist, dann werde ich dich das nächste Mal nicht so schnell retten.«

In der Wirklichkeit warteten Lenas Freunde immer noch auf eine Antwort. Die Szenen im spiralförmigen Saal hatten nur wenige Augenblicke gedauert – nur Lena kamen sie wie eine Ewigkeit vor. Die Übelkeit war ihr aus diesen falschen Bildern in die Realität gefolgt. Statt etwas zu sagen, drehte Lena sich um und erbrach sich in einen großen Blumenkübel – die Pflanzen im Palast hatten es wirklich nicht leicht.

Lukas war sofort bei ihr und hielt ihre Haare, während sie sich ein weiteres Mal übergab.

Jemand stieß einen Fluch aus. Wer genau es gewesen war, konnte Lena in ihrem Zustand nicht heraushören. Sie zitterte am ganzen Körper und kämpfte gegen die Übelkeit.

Sie hörte, wie Tavis etwas sagte. Den Wortlaut konnte sie nicht ausmachen, aber kurz darauf vernahm Lena Schritte, die sich rasch entfernten. Obwohl ihre Augen geschlossen waren, wusste sie ganz genau, dass es Kelev war, der den Palasthof verlassen hatte. Sein Zeitspektrum hatte es ihr verraten. Tavis war dafür näher an Lena herangetreten. Stürmische Wellen, die gegen Felsen schlugen.

»Töte ihn!«, flüsterte Ronen. »Töte ihn! Er hat es verdient.«

Übelkeit und Wut vermischten sich in Lenas Herz und formten sich zu einer gefährlichen Entschlossenheit. Eiskristalle glitzerten in der Luft, als sich Lenas Hand um eine Eisklinge schloss.


20. Vollkommene Seele

Lenas Finger schlossen sich fester um die Eisklinge, doch dann drängte sich ein anderes Zeitspektrum in den Vordergrund. Es hörte sich an wie eine vertraute Melodie aus Kindertagen – Lukas. Seine Anwesenheit half Lena dabei, die Wut in ihrem Herzen unter Kontrolle zu bringen und die Bilder vom unechten Tavis zu verdrängen. Die Eisklinge löste sich auf, die Eiskristalle verschwanden.

Silbriges Licht legte sich um Lenas Körper. Sie fühlte sich besser und schlechter zugleich. Ihr Magen hörte auf zu rebellieren und auch das Brennen in ihrer Kehle verschwand, aber durch die Heilung fühlte sie sich noch kraftloser als zuvor.

»Was hat sie?«, erkundigte sich Tavis.

»Ich weiß es nicht. Ihr Energielevel ist zwar sehr niedrig, aber nicht lebensbedrohlich«, sagte Darian.

»Könnten es noch die Nachwirkungen der Energieüberdosierung sein?«, fragte Lukas.

»Das wird uns Gabriel gleich sagen.« Tavis' Stimme war eine Spur strenger geworden. »Kelev bringt ihn her.«

Lukas fuhr Lena beruhigend über den Rücken, während sie sich immer noch am Blumenkübel festhielt.

Enttäuschung und Wut schlugen Lena entgegen – Ronen tobte. Diesmal war es allerdings nicht Tavis, der seinen Zorn auf sich gezogen hatte. »Lukas ist nicht dein Freund. Er war nie für dich da«, flüsterte er. »Du kannst ihm nicht vertrauen.«

Ein wunderschönes Blumenfeld aus Margeriten erschien vor Lenas geistigem Auge. Sie sah sich selbst durch die Blumen rennen, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt. Die kleine Lena berührte die Blumen und azurblaue Schmetterlinge stiegen daraus empor. Nur bei näherer Betrachtung fiel auf, dass die Schmetterlinge nicht aus den Blumen, sondern aus den Händen des Mädchens kamen. Ein blonder Junge mit grünen Augen holte sie ein und wollte wissen, wie sie die Schmetterlinge rief, doch sie konnte es ihm nicht sagen, weil sie es selbst nicht wusste.

»Lukas, du darfst es keinem verraten!«

In ihren großen Augen konnte er Furcht erkennen. Er nahm ihre Hand in seine. »Das bleibt unser Geheimnis. Für immer. Versprochen.«

Als er sah, wie ihre Augen bei seinen Worten strahlten, lachte er laut auf und ließ ihre Hand fallen. »Hast du mir wirklich geglaubt?«, fragte er gehässig. »Du bist so dumm. Ich werde dein Geheimnis allen verraten!«

Tränen schwammen in den großen Augen der kleinen Lena, als Lukas sie allein stehen ließ. Doch dann nahm ein anderer ihre Hand in seine. Es war Ronen und er war nur ein paar Jahre älter als Lena. Ein freundliches Lächeln erschien auf seinen Lippen und zauberte Grübchen auf seine Wangen. In seinen stahlgrauen Augen lag ein warmes Leuchten.

»Ich werde nicht zulassen, dass er dein Geheimnis verrät.«

»So war das nicht«, sagte Lena zu Ronen. Obwohl sie wusste, dass diese Bilder nicht echt waren, genau wie die von Tavis, brannte sich der Schmerz in ihre Seele ein. »Du kannst meine Erinnerungen nicht verändern.«

»Nein, bedauerlicherweise kann ich das nicht«, gab Ronen zu. »Aber ich kann deine Gefühle in dieser Situation verändern, damit es sich so anfühlt, wie ich das möchte. Jetzt hast du zwei Erinnerungen – eine auf der mentalen und eine auf der emotionalen Ebene. Das, was tatsächlich passiert ist, und das, was du dabei gefühlt hast. Eine gewisse Zeit wirst du dich noch dagegen wehren, aber am Ende werden deine Gefühle über deine echten Erinnerungen siegen.« Der Druck, den er auf ihr Herz ausübte, verstärkte sich.

Wieder fluteten Bilder Lenas Herz. Sie war elf Jahre alt und wurde von einem älteren Jungen zu Boden gestoßen. Er und seine beiden Freunde lachten. Lukas trat neben die drei und stimmte in ihr Lachen mit ein.

Die Erkenntnis, dass Lukas ihr nicht helfen würde, schmerzte mehr als Lenas aufgeschürfte Hände und ihre blutigen Knie. Sie war ganz allein, doch genau in dem Moment, als sie sich das eingestehen wollte, kam ein weiterer Junge hinzu. Seine schwarzen Haare glänzten im Licht. Er schubste Lukas beiseite und verpasste dem Jungen, der Lena gerade zu Fall gebracht hatte, einen Faustschlag ins Gesicht. Die drei Jungen rannten wie Feiglinge davon. Lukas folgte ihnen, ohne Lena auch nur eines Blickes zu würdigen.

Der schwarzhaarige Junge drehte sich zu ihr um. Es war Ronen. Er reichte ihr die Hand und half ihr auf. »Ich werde dich immer beschützen.«

»Hör auf damit!«, schrie ihn Lena im spiralförmigen Saal an.

»Ich habe gerade erst angefangen.« Er lachte ihr ins Gesicht. »Lukas liebt dich nicht, Lena. Das hat er nie. Er nutzt dich nur aus, genau wie Tavis und Darian.« Ronens Worte erfüllten Lenas Herz. »Ich helfe dir, die Wahrheit zu erkennen«, wisperte er.

Lukas fixierte Tavis mit seinen grünen Augen. »Sorgst du dich um Lena als Person oder hast du Angst, deine Waffe im Kampf gegen Ronen zu verlieren?«

Tavis' Augen leuchteten golden, seine Gesichtszüge wirkten hart. »Lena ist nur ein Mittel zum Zweck – sie ist nie etwas anderes gewesen. Wir brauchen sie an unserer Seite, bis wir den Kampf gegen Ronen gewonnen haben.« Er lehnte sich in die Polster des Sessels zurück. Sein Blick glitt über die bücherlosen Regale in der Bibliothek. »Darian, ich ziehe dich von diesem Auftrag ab. Lena ist an dir nicht interessiert.«

Darian zuckte gleichgültig mit den Schultern.

Tavis wandte sich an den anderen Jäger. »Lukas, du hast bis jetzt einen sehr guten Job gemacht. Lena glaubt wirklich, dass du sie liebst. Sorg dafür, dass es auch so bleibt.«

Ein gehässiges Lächeln glitt über Lukas' Lippen und zauberte ein Grübchen auf seine rechte Wange.

Lena drängte dieses Bild zurück. »HÖR AUF!«, schrie sie Ronen an und riss sich von ihren Ketten los. Azurblaues Licht brach aus ihren Augen und schleuderte den Legionär von ihr fort – sie war wieder frei.

Ronen schüttelte missbilligend den Kopf. »Das hättest du besser nicht gemacht!«

In der Wirklichkeit richtete Lena sich auf. »Mir geht es schon besser«, sagte sie und schob Lukas' Hand fort. »Geht schon mal ins Forum, ich muss mit Ariana sprechen.«

Tavis sah sie aus schmalen Augen an, aber er konnte keine Lüge in ihren Worten erkennen.

»Du hast viel Energie verloren, du solltest auf Gabriel warten, damit er ...«, sagte Darian, aber Lena ließ ihn nicht aussprechen.

»Nein, ich muss zuerst mit Ariana sprechen, es ist dringend. Ich habe etwas gesehen, über das ich mit ihr reden muss.« Lena wusste, sie würden annehmen, es würde sich um eine Vision handeln und es nicht weiter hinterfragen. Schließlich hatte sie oft Visionen und der Inhalt ging nur sie etwas an. Sie musste unbedingt verhindern, dass Gabriel sie mit Energie versorgte. In ihrem geschwächten Zustand konnte sie wenig Schaden anrichten, sollte Ronen wieder die Kontrolle über sie erlangen. Abwehrend hob sie die Hand in Lukas' Richtung. »Ich werde allein gehen. Ich brauche etwas Zeit für mich.« Nachdem Lena sich gerade vor versammelter Mannschaft übergeben hatte, war das kein abwegiger Gedanke.

Lukas' Blick war undurchdringlich, aber er widersprach nicht.

»Weißt du, wo Ariana ist?«, fragte Tavis.

»Im Speisesaal.« Lena hatte auf dem Rückweg eine Vision von ihrer Freundin provoziert und wusste, wo sie sich mit den anderen Gardisten versammelt hatte.

Tavis nickte.

Als Lena ging, ließ sie sich nichts anmerken. Nichts sollte darauf hindeuten, dass dies hier das letzte Mal war, dass sie sich sahen. Lena würde Ariana an ihr Versprechen erinnern. Es war so weit. Dass sie sich gerade von Ronen losgerissen hatte, war nur ein letztes Aufbäumen vor der Niederlage – sie hatte die Eisklinge, mit der sie Tavis hatte töten sollen, bereits in der Hand gehalten. Weiter durfte Lena Ronen nicht vordringen lassen. Gleichgültig, was Tavis über ihre Seele gesagt hatte – sie würde ihre Freunde nicht in Gefahr bringen. Außerdem, wer sollte Ronen aufhalten, wenn Lena ihre Freunde töten würde?

Lena konnte Lukas zum Abschied nicht umarmen oder küssen. Vermutlich war nach ihrer Bekanntschaft mit dem Blumenkübel ein Kuss von ihr gerade das Letzte, was Lukas wollte. Keine Berührung, nicht einmal einen letzten Blick gestand Lena sich zu. Mit jedem Schritt wurde Lukas' Zeitspektrum schwächer, bis es ganz verklang.

Der Speisesaal war innerhalb kürzester Zeit zum militärischen Stützpunkt umgewandelt worden. Als Lena durch die Menge lief, machten ihr die Gardisten Platz, niemand griff sie an oder verlor auch nur ein Wort. Ehrfürchtig Abstand halten war das Prinzip, das von jedem befolgt wurde. Es waren lediglich feindselige Blicke, die Lena begegneten, aber sie trafen sie nicht. Was diese Krieger über sie dachten, war ihr genauso gleichgültig wie die Meinung der meisten Jäger.

Leider konnte Lena Ariana nirgends entdecken, auch Kaylee war nicht hier. Um ihre Freundin zu finden, würde Lena eine weitere Vision provozieren müssen, aber dafür fühlte sie sich im Augenblick nicht in der Verfassung.

»Alles in Ordnung?«, fragte eine bekannte Stimme.

Maya war neben sie getreten – als einzige Gardistin traute sie sich, mit Lena zu sprechen.

»Du siehst blass aus«, sagte das rothaarige Mädchen. Sorge schwang in ihrer Stimme mit.

Lena überging die Frage, aber Maya konnte ihr den Energieverlust vermutlich auch ohne Bestätigung ansehen. »Hast du Ariana gesehen?«

»Ja, sie begleitet Kaylee zu einem Treffen mit den Offizieren der Devindanatsarmee.« Maya blickte kurz zu ihrer Schwester Raya und ihren Freundinnen – keine von ihnen schien erfreut über Mayas Gesprächspartnerin und ihre Anwesenheit hier zu sein. »Wenn du willst, bringe ich dich hin?« Sie wusste, wie es um Lenas Orientierungssinn bestellt war.

Dankbar nahm Lena das Angebot an. Fürs Herumirren im Palast hatte sie gerade weder die Zeit noch die Kraft. Maya plapperte wie gewohnt drauf los. Sie erzählte von den verstärkten Sicherheitsmaßnahmen und was sich im Palast sonst noch geändert hatte, während sie Lena durch eine lichtdurchflutete Halle führte. Vor Lenas Flucht aus Vonna waren sie befreundet gewesen, zwar nicht besonders eng, aber immerhin. Lena dachte gern an ihre gemeinsamen Nachmittage mit Ariana, Celine und Maya im Palastgarten zurück.

Aus der Halle ging es über einen kleinen Hof und dann fanden sie sich in einem Garten wieder, den Lena nicht kannte. Vielleicht hätte sie sich die ein oder andere Karte vom Palast doch genauer anschauen sollen.

»Sind die anderen auch in Vonna?«, fragte Maya.

Lena wusste, dass sie nicht erfahren wollte, ob Fynn und Celine auch hier waren – es ging ihr um eine bestimmte Person. »Darian ist im Forum«, sagte sie.

Mayas Wangen und Ohren liefen feuerrot an und bildeten einen nahtlosen Übergang zu ihren roten Haaren. »Ich ... ich wollte nicht ...«, stammelte sie, wusste aber offenbar nicht, wie sie den Satz beenden sollte. Wenigstens hatte sie sich so weit im Griff, dass nicht überall Vergissmeinnicht sprießten. Maya konnte ihre Gefühle oft nur schwer verbergen – ihre Fähigkeit verriet sie und ließ Pflanzen gedeihen oder eingehen.

Offensichtlich war sie über ihre Verliebtheit zu Darian nicht hinweggekommen, obwohl er nie Interesse an ihr gezeigt hatte und inzwischen schon viel Zeit vergangen war. Maya war immer in seiner Nähe gewesen, auch wenn es ihm vermutlich noch nicht einmal bewusst war. Trotz ihrer ganzen Bemühungen war sie für Darian nur eine namenlose Gardistin, und das würde sich höchstwahrscheinlich auch nicht ändern.

Lena verspürte Mitleid mit dem Mädchen, doch dann streifte ein Gedanke ihren Geist und ließ sie stutzen. Maya ist eine Gardistin. Als die Legionäre in Vonna eingefallen waren, hatte ihnen ein Gardist die Barriere geöffnet, aber alle Gardisten waren wegen der vorherigen Überfälle im Einsatz gewesen – nur Maya nicht. Sie hatte zusammen mit den Ältesten gegen die Legionäre gekämpft.

Das Mädchen plapperte weiter, aber Lena hörte ihr nicht mehr zu. Mit wild pochendem Herzen drehte sie sich nach hinten um und blieb erstarrt stehen. Überall, wo Mayas Füße den Boden berührt hatten, war das leuchtendgrüne Gras nun welk und braun.

Lena wandte sich wieder Maya zu, die in einigen Schritten Entfernung auch stehengeblieben war.

»Zu dumm – jetzt hast du mir die Überraschung verdorben«, sagte Maya tadelnd. »Du hättest ruhig noch ein Stück weiter mit mir laufen können. Wir sind noch gar nicht in dem Teil des Gartens angekommen, wo ich deine Leiche vergraben wollte.«

»Ich dachte, wir wären Freundinnen«, sagte Lena entgeistert.

Maya blickte sie aus hasserfüllten Augen an. »Das habe ich auch gedacht, aber dann hast du mir Darian weggenommen.«

»Du hast uns beim Herbstalbedo ausspioniert und an die Legion verraten«, sagte Lena. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie erinnerte sich daran, wie ihr Maya zugewunken hatte, kurz bevor sie sich mit Darian aus dem Ballsaal geschlichen hatte. Maya hatte sie dabei gesehen, war ihnen gefolgt und hatte sie beobachtet. Die Blumen im Ballsaal hatten sich, direkt nachdem Lena mit Darian getanzt hatte, in Matsch verwandelt – ihretwegen war das passiert, Ariana hatte damit nichts zu tun gehabt. Und Raya hatte die Pflanzen im Palast nicht wieder in Ordnung bringen können, weil es ihre Schwester gewesen war, die sie hatte eingehen lassen.

»Ich habe an diesem Abend ein wunderschönes Kleid getragen, aber Darian ist mit seinem Blick einfach über mich hinweggeglitten, als ob ich nicht existieren würde. Er hat nur Augen für dich gehabt.« Das Gras um Maya herum färbte sich dunkelbraun. Wie ein Lauffeuer breitete es sich immer weiter aus, bis es die Sträucher und Bäume erreichte. Die Blätter verloren ihre Farbe und rollten sich augenblicklich zusammen, als hätte man ihnen sämtliche Lebensenergie geraubt.

»Nur weil ein Junge dich nicht beachtet hat, hast du feindliche Krieger in die Stadt gelassen?« Lena war fassungslos. »Deinetwegen sind Menschen gestorben.«

»Nein, sie sind deinetwegen gestorben. Du hast gewusst, wie sehr ich Darian liebe, aber es war dir egal.«

Lena musste Hilfe holen. Sie traute es sich im Augenblick nicht zu, eine mentale Unterhaltung mit Tavis zu führen, während sie mit Maya sprach, aber sie konnte ihm eine Nachricht schicken. Sie öffnete die blaue Tür ihrer Gedanken und erschuf einen Spirit. Jetzt musste sie das Gespräch mit Maya nur lange genug aufrechterhalten.

»Wie hast du dir das vorgestellt? Hast du gedacht, die Legionäre nehmen mich mit und du kannst dann mit Darian glücklich werden? Hat Ronen dir das versprochen?«

Er konnte die Wünsche der Menschen in ihren Augen lesen, aber bei Maya war das sogar ohne Ronens Fähigkeit möglich. Wie leicht musste es ihm gefallen sein, sie zu manipulieren? Sie war blind vor Liebe.

»Es hätte auch funktioniert, wenn du nicht wieder aufgetaucht wärst. Darian ist schon dabei gewesen, dich zu vergessen. Aber dann warst du plötzlich wieder da und er hat sich nur um dich gesorgt. Warum konntest du nicht einfach an dem Gift der Schattenrose sterben?«

Als eine von nur wenigen Gardisten war Maya damals in dem Dorf gewesen und hatte zusammen mit ihren Freunden gegen die Skanderbrut gekämpft. Deswegen hatte sie auch gewusst, wie ernst Lenas Zustand gewesen war. Sie hatte gewartet, ob Lena an der Vergiftung sterben würde, bevor sie Ronen wieder kontaktiert hatte.

Lena schüttelte den Kopf. »Wie konntest du dir nur sowas wünschen?«

Maya lachte ein boshaftes Lachen. »Ich habe es mir nicht nur gewünscht. Ich wollte dich im Schlaf ersticken, aber dummerweise ist Darian nie von deiner Seite gewichen.«

Tavis' Worte drängten sich in Lenas Geist, als er ihr nach ihrer Flucht aus dem Tempel gesagt hatte, sie hätte beim Devindanat bleiben sollen, weil sie dort seiner Meinung nach in Sicherheit gewesen wäre. Bei den angeblich Guten gab es mehr Menschen, die Lena tot sehen wollten, als bei den angeblich Bösen. Das hatte ihr der heutige Tag mehr als deutlich gezeigt.

Lena sah das Mädchen an, das sie für eine Freundin gehalten hatte, und empfand nur noch Hass und Wut. Der spiralförmige Saal formte sich vor ihren Augen, aber Lena schaffte es, sich in der Realität zu halten.

Maya warf einen prüfenden Blick auf den Boden. »Da du dich weigerst weiterzugehen, werde ich dich genau hier verscharren.«

»Du bist wahnsinnig«, sagte Lena.

»Und du bist gerade nicht in der Verfassung für einen Kampf.« Maya lächelte tückisch, dann hob sie die Hand und Wurzeln schossen aus dem Erdboden.

Lena sprang zur Seite und erschuf zwei Eisklingen. Um das Schwert zu führen, hatte sie nicht genug Kraft. Sie hatte keine Energie von Gabriel annehmen wollen, um keine Gefahr für ihre Freunde darzustellen, und nun stellte sie wirklich keine Gefahr dar – für niemanden. Jeder Hieb und jede zerteilte Wurzel stachelte Maya noch mehr an. Lena ließ den Erdboden gefrieren, aber ihre Kraft reichte im Moment nicht aus, denn die Wurzeln brachen trotzdem durch. Es wurden immer mehr. Lena schleuderte eine Eisklinge auf Maya, doch diese schaffte es, das Geschoss abzuwehren.

Ein zweiter Spirit löste sich aus Lenas Hand – diesmal in der Wirklichkeit. Er enthielt eine Botschaft für Ariana, in der sie ihrer Freundin mitteilte, dass Maya sie aus Eifersucht an Ronen verraten hatte. Lena hatte zwar vorgehabt zu sterben, aber nicht so. Nicht durch die Hand dieser Irren.

Eine Wurzel wickelte sich um Lenas Knöchel und brachte sie zu Fall. Lena zerschnitt sie und zog sich hoch, aber da hatte sich eine weitere um ihren Hals gewickelt. Bevor Lena sich befreien konnte, schlangen sich Wurzeln um ihre Handgelenke.

Donnergrollen erfüllte die Luft, bevor ein grüner Blitz den ganzen Park erhellte.

»Kommt nicht näher, sonst stirbt sie!«, schrie Maya plötzlich ganz dicht an Lenas Ohr.

Lena blickte in die Richtung, aus der sie mit der rothaarigen Gardistin gekommen war, und sah dort Darian, Lukas und Ariana mit gezogenen Waffen stehen. Lena hatte Ariana zwar den Spirit geschickt, aber so schnell hätten ihre Freunde eigentlich nicht hier sein können. Es sei denn, sie waren schon vorher auf der Suche nach ihr gewesen.

Maya hatte sich hinter Lena gestellt, um sie als lebendigen Schutzschild zu benutzen. Eine bogenförmige Wand aus Wurzeln erhob sich hinter Maya aus dem Boden und schirmte sie so vor einem Angriff von hinten ab.

Blitze wanderten über Lukas' Körper. In seinen Augen spiegelte sich bodenlose Wut, doch er wagte es nicht, Maya anzugreifen. Er hatte vermutlich genau wie Lena vor Augen, wie die Gardistin bei ihrem Kampf in Vonna einem Legionär mit einem Ast das Genick gebrochen hatte.

»Maya, beruhige dich bitte!«, redete Ariana mit sanfter Stimme auf sie ein und kam einen Schritt näher. Demonstrativ ließ sie ihren Bogen verschwinden.

»Bleib, wo du bist, oder sie stirbt!«, kreischte Maya zurück und die Wurzel zog sich enger um Lenas Hals.

»Maya, hör mir zu«, sagte Darian mit samtiger Stimme. Sein Tonfall erinnerte Lena stark an Ronens. So hörte er sich immer an, wenn er jemanden umgarnen wollte.

»Du kommst zu spät. Du kannst sie nicht mehr retten.«

Darian schüttelte den Kopf. »Lena ist mir vollkommen gleichgültig. Ich bin deinetwegen hier.«

»Warum?«, fragte Maya skeptisch.

»Weil du deinen Platz in der Garde verlierst, wenn du Lena etwas antust. Ich weiß, dass es dir viel bedeutet, eine Gardistin zu sein.« Darian machte zwei Schritte in ihre Richtung.

Maya unternahm nichts, um ihn daran zu hindern. »Woher willst du wissen, was mir etwas bedeutet?«

»Ich weiß viel mehr über dich, als du denkst.« Darians Gesichtszüge wirkten weich, als er mit Maya sprach. Keine Spur von Wut in seiner Mimik oder seinen Augen. Er konnte sich erschreckend gut verstellen. Lukas versuchte, seinen Hass nicht einmal zu verbergen, aber das war unwichtig, denn Maya beachtete ihn nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt nur Darian.

Lena konnte sich nicht vorstellen, dass Darians Täuschungsmanöver funktionieren würde, doch die Wurzel um ihren Hals lockerte sich etwas.

»Du bist besonders, Maya.« Darian sah ihr in die Augen.

Was es für Maya bedeutete, dass er ihren Namen mit so viel Gefühl aussprach, konnte Lena sich gut vorstellen. Genau das hatte Maya sich die ganze Zeit gewünscht und nun wurde es wahr.

»Was ist mit Lena?«, fragte sie.

»Ich liebe sie nicht.« Diese Worte klangen so ehrlich, dass sogar Lena sie beinahe geglaubt hätte. Würde er das jemals sagen und es auch so meinen? Lena wünschte es ihm von ganzem Herzen.

»Hältst du mich für so einfältig?«, zischte Maya ihn an. »Gerade jetzt fällt dir ein, dass du Lena nicht liebst und ich besonders bin?«

»Du bist mir schon länger aufgefallen.« Er kam noch einen Schritt näher.

»Dann hast du mich also all die Zeit über beachtet?«

»Ja.« Darian war nur noch wenige Schritte von Maya entfernt. Wurzeln ragten hier aus dem Boden und bewegten sich wie Schlangen. Es war gefährlich, sich so nah an Maya heranzutrauen.

Lena hatte ein ungutes Gefühl. Sie wünschte sich, Tavis und Kelev wären bereits hier, aber das Forum war wohl ein ganzes Stück von diesem Garten entfernt.

»Beweise es!«, forderte Maya.

»Wenn du lachst, dann erfüllt dieses wunderbare Geräusch den ganzen Raum und zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht.« Darian schenkte ihr sein schiefes Lächeln, um über die Allgemeingültigkeit seiner Worte hinwegzutäuschen. »Wenn du glücklich bist, dann werden alle Pflanzen um dich herum grüner und strahlender«, fuhr er fort.

»Welche Farbe haben meine Lieblingsblumen?«, fragte Maya – sein schiefes Lächeln hatte nicht gereicht.

Darian wollte noch einen Schritt machen, aber die Wurzel zog sich enger um Lenas Hals, und er blieb stehen.

»Sag es!«, herrschte sie ihn an.

Darian hatte nur einen Versuch. »Lila.«

Sofort schlangen sich Wurzeln um seinen Körper.

»Du elender Lügner!«, schrie Maya und dann zog sich die Wurzel um Darians Hals immer enger zu. »Wenn ihr auch nur einen Schritt näher kommt, dann töte ich beide«, sagte sie an Lukas und Ariana gewandt. Auch die Wurzel um Lenas Hals schlang sich enger und ließ schwarze Punkte vor ihren Augen tanzen.

Blitze wanderten unkontrolliert um Lukas' Körper. Er würde jeden Augenblick die Kontrolle über seine Kräfte verlieren.

Lena suchte Arianas Blick, dann nickte sie. Ihre Freundin musste jetzt handeln, sonst würde Darian das nicht überleben. Ariana musste Maya aufhalten und das ging nur, wenn sie Lena dabei tötete.

Lena hatte keine Angst, empfand kein Bedauern. Dieses Ende hatte sie selbst gewählt – lange vor diesem Augenblick.

Die schwarzen Punkte wurden immer zahlreicher und breiteten sich weiter aus, aber noch konnte Lena ihre Freundin klar erkennen. Arianas schwarze Haare schimmerten feurig. Tränen verschleierten ihren Blick. Sie griff in die Luft und ein rotgoldener Bogen erschien in ihrer Hand. Blutrote Rubine zierten die Wurfarme der filigranen Waffe.

Ariana schloss die Lider, um die Tränen, die sich in ihren Augen gesammelt hatten, ihre Wangen hinunterlaufen zu lassen. Die nassen Spuren verdampften auf ihrer Haut.

Als Ariana die Sehne des Bogens spannte, erschien ein Pfeil aus Feuer zwischen ihren Fingern und verfestigte sich zu einem tödlichen Geschoss aus rotem Gold, das sie auf das Herz ihrer Freundin richtete. Es würde ein schneller Tod werden.

Den Bogen hielten die meisten Jäger für eine ehrlose Waffe, weil sie einem Krieger das Töten auf Distanz ermöglichte, was für Jäger als unpersönlich und feige galt. Lena sah den Schmerz in den Augen ihrer Freundin und konnte die Meinung der Jäger nicht teilen, denn Töten war persönlich, das war es immer.

In dem Moment, als Ariana den Pfeil losließ, schloss sie ihre Augen, fast so, als würde sie sich wünschen, ihr Ziel nicht zu treffen, aber sie traf immer.

Für Lena spielte sich alles wie in Zeitlupe ab, aber in Wirklichkeit waren nur wenige Herzschläge vergangen, seit sie ihre Freundin angesehen und genickt hatte.

Lenas Augen fanden Lukas. Sein Gesicht war das Letzte, was sie sah, bevor die zunehmende Finsternis alles verschlang. Den Pfeil konnte Lena nicht mehr sehen, aber das sirrende Geräusch, mit dem er die Luft zerschnitt, konnte sie noch wahrnehmen. Als sich das Metall in ihre Brust bohrte, schnappte sie nach Luft. Es fühlte sich an, als würde sie puren Schmerz atmen. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund und das Brennen in ihrer Brust wurde übermächtig. Die Wurzeln um ihren Körper lösten sich. Wie Lena zu Boden fiel, bekam sie kaum noch mit, aber die Finsternis verschwand – genau wie alles andere.

Lena versank immer tiefer in der Dunkelheit. Der Schmerz war im Licht geblieben, hatte sich an ihren sterbenden Körper geklammert, aber ihrer Seele konnte er nichts anhaben. Sie war stark, mächtig – ewig. Unzählige Sterne erschienen in der Dunkelheit und riefen Lena zu sich – ein weiteres Ende und ein neuer Anfang. Sie wollte dem Ruf folgen, doch dann sickerte ein silbriges Leuchten durch ihre geschlossenen Lider und riss sie von den Sternen fort, zwang sie zurück ins erbarmungslose Licht.

Lena schaffte es kaum, ihre Lider zu öffnen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so kraftlos gefühlt. Laute Stimmen, die Lena nicht einordnen konnte, prasselten auf sie ein. Etwas stimmte nicht.

Dunkelbraune Augen mit goldenen Tupfern erschienen in ihrem Sichtfeld. »Ihr Herz schlägt kaum.«

Sofort wurden sie von grünen Augen mit einem dunkelbraunen Kranz um die Iris verdrängt. Da war so viel Angst und Sorge in diesen Augen. »Dann heile sie!«, forderte eine eindringliche Stimme.

»Ich habe sie bereits geheilt. Es ist einfach zu wenig Energie in ihrem Körper. Die Verletzung war schwer und die Heilung hat sie ihre letzten Energiereserven gekostet. Sie stirbt und ich kann nichts dagegen machen.«

Eine warme Hand legte sich auf ihre Wange. »Bleib bei mir!«, flüsterte die eindringliche Stimme.

Nichts wollte Lena lieber tun, aber sie durfte es nicht. Sie schloss die Augen und tauchte erneut in die Dunkelheit ein – sie musste die Sterne erreichen, doch sie wurde wieder fortgerissen – diesmal von einem dunklen Dunst. Schwarze Iriden, die sich gleich darauf türkis verfärbten, waren das Erste, das Lena sah, als sie ihre Augen öffnete. Gabriel hatte sich über sie gebeugt und schenkte ihr ein erleichtertes Lächeln.

Der Schmerz in Lenas Brust war verschwunden und auch die Kraftlosigkeit war gewichen. Sie fühlte sich stark und energiegeladen – ihre Freunde hatten ihr das Leben gerettet und damit Ronen in die Hände gespielt.

Lena ließ sich von Lukas aufhelfen und genoss einige Herzschläge lang seine Umarmung. Sein Duft, sein Zeitspektrum, das Kribbeln der elektrischen Impulse auf ihrer Haut, das alles prägte Lena sich ein. Das Schicksal hatte ihnen einen Aufschub gewährt.

Als sie sich von Lukas löste, wich sie den Blicken von Darian und Tavis aus, stattdessen schaute sie sich um. Maya lag nur wenige Schritte von Lena entfernt. Es sah aus, als würde sie schlafen, aber die Wunde in ihrer Brust erzählte eine andere Geschichte. Ariana hatte sie durch Lenas Körper hindurch erschossen. Jetzt stand ihre Freundin etwas abseits und wischte sich die Tränen fort. Kelev war an ihrer Seite und flüsterte ihr etwas zu.

Medine hatte Lena einst gesagt, dass sie auf dem Herbstalbedo etwas getan hatte, das ihre Zukunft in eine sehr gefährliche Richtung gelenkt hatte – sie hatte Darian geküsst und damit eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die dazu geführt hatte, dass Ronen sich ihrer Seele bemächtigen konnte. War das Maya überhaupt bewusst gewesen, wie viel Schaden sie angerichtet hatte?

Lena wusste nicht, was sie nun tun sollte. Sie konnte Ariana nicht an ihr Versprechen erinnern, denn sie war total aufgelöst. Kein Wunder! Schließlich hatte sie gerade eine Freundin erschossen. Ein Mädchen, mit dem sie aufgewachsen war.

Die anderen wirkten zwar bedrückt, aber die Erleichterung in ihren Augen überwog, weil sie glaubten, eine Verräterin enttarnt und damit einen gefährlichen Gegner ausgeschaltet zu haben. Dabei ahnten sie nicht, dass die gefährlichste Verräterin gerade mitten unter ihnen stand. Lena spürte Tavis' wachsamen Blick auf sich – einer von ihnen ahnte es vielleicht doch.

Es gab noch eine weitere Option. Lena könnte ihren Freunden gestehen, was los war, dann würden sie ihr die Kräfte nehmen und sie einsperren. Und dann? Damit würde sie nicht nur sich zu einem Leben im Verlies verdammen, sondern auch Lukas, Darian, Tavis und Ariana. Lena wäre in der Zelle gefangen und die Menschen, die sie liebten, vor der Zelle. Jeden Tag würde Lena ihre Hoffnung, sie könnten die alte Lena vielleicht doch noch zurückholen, von neuem vernichten. Lena würde zu Zahra in der Sphäre werden und Lukas zu Tavis – er könnte nicht bei ihr sein, wäre aber auch nicht in der Lage, sie zu verlassen oder sie gehen zu lassen. So ein Leben wollte Lena nicht. Für sich nicht und besonders nicht für Lukas und ihre Freunde.

Lena musste hier weg. Sollte Ronen wieder die Oberhand gewinnen und sie erneut anstacheln, jemanden zu töten, würde das Ganze vermutlich nicht so glimpflich enden. Aber wohin sollte Lena gehen? In der Stadt zu bleiben, hieße, alle in Gefahr zu bringen. Die Stadt zu verlassen, würde bedeuten, Ronen in die Arme zu laufen.

Lenas Blick glitt erneut zu Mayas Körper. Der Mann mit den unheimlichen Augen beugte sich über das tote Mädchen und nahm den erloschenen Seelenstein an sich. Niemand achtete auf Maya und auch Lena wandte den Blick ab, um keine Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie der Mann sich aufrichtete und sie nun wartend ansah. Da war sie – die Antwort auf ihre Frage, was sie nun tun sollte. Ihr blieben nur wenige Augenblicke, der Einladung zu folgen.

»Es tut mir leid«, sagte Lena zu Lukas und stieß ihn von sich fort. Bevor er begriff, was sie tat, erschuf sie eine Barriere um sich und den Steinweber herum. Sofort hatte Tavis sein Schwert gezogen. Er war schnell, aber Lena war schneller. Nur ein Hieb mit der goldenen Klinge und ein Riss verlief über die hastig erschaffene Barriere, aber da hatte Lena bereits die Hand nach dem Steinweber ausgestreckt und ergriff seine Finger. Die Umgebung fing an, sich zu drehen, und löste sich schließlich in schwarzem Rauch auf.

Als Lena ihre Augen öffnete, blickte sie in einen wunderschönen Sternenhimmel, der sich auf der schwarzen Wasseroberfläche spiegelte. Der Steinweber hatte sie in den Raum in Evolantis gebracht, in dem sie mit Lukas gewesen war. Wieder verspürte Lena den Wunsch, in das Wasser einzutauchen und den Sternen nahe zu sein. Mit aller Kraft schob sie diesen Gedanken von sich – das war definitiv der falsche Zeitpunkt und Ort, um schwimmen zu gehen.

Lena wartete auf das vertraute Klopfen in ihren Gedanken, aber es kam nicht. Seltsam. Tavis hätte bestimmt schon versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Sie konzentrierte sich auf die mentale Verbindung, konnte sie aber nicht mehr spüren. Auch ihr Bann zu Ronen schien hier seine Wirkung verloren zu haben. Angst und Erleichterung rangen in Lenas Herz miteinander, denn die Verbindung zu einem der beiden Brüder wollte sie auf keinen Fall verlieren.

Fasziniert beobachtete Lena, wie der Steinweber einen leuchtenden Stern vom Firmament holte und kurz betrachtete, bevor er ihn behutsam in das Wasser fallen ließ. Der Stern sank immer tiefer, dann erlosch er.

Dieser Mann war kein einfacher Avindan und auch kein Wächter – er war ein Gott. Einer der mächtigen Sieben. Noch nie war Lena das so bewusst gewesen wie in diesem Augenblick.

Sollte sie knien? Oder sich verbeugen? Oder war es dafür schon zu spät? Schließlich hatte sie gerade seine Hand gehalten. Noch bevor Lena sich entschieden hatte, richtete der Gott seine Aufmerksamkeit auf sie.

»Ein Krieg steht euch Avindan bevor. Einer, den ihr nicht gewinnen könnt.«

Lena ließ die Verbeugung sein. »Wir können die Legion besiegen.«

»Von diesem Krieg spreche ich nicht. Es gibt ein Ungleichgewicht in Ancaltara, das von euch Avindan verursacht wurde. Das werden die anderen Götter nicht mehr lange dulden. Es ist nicht das erste Mal, dass sich diese Welt unseren Regeln widersetzt und dafür die Konsequenzen tragen muss.«

Er sprach von der Zeit, aus der es keine Aufzeichnungen gab. Das Ungleichgewicht hatte also zu einem Krieg geführt.

»Was ist damals geschehen?«, fragte Lena.

»Avindan haben die Totem von Verstorbenen an sich genommen und sie damit unrechtmäßig an diese Welt gebunden. Auf diese Weise haben sie verhindert, dass die Seelensteine ihren Besitzern in ein neues Leben folgen konnten.

Was als sentimentale Geste einiger weniger begann, entwickelte sich schnell zu purer Machtgier. Viele Avindan sind der Überzeugung gewesen, dass selbst ein erloschenes Totem seinem Träger mehr Macht verleihen würde. Ein gefährlicher Irrglaube, der viele Avindan das Leben gekostet hatte. Seelenkrieger wurden wegen ihrer Totem überfallen und getötet. Besonders schöne Seelensteine von mächtigen Avindan waren sehr begehrt.« Der Gott mit den schwarzen Augen richtete seinen Blick auf Lenas Totem. »Ich habe versucht, die Avindan zu warnen und ihnen Einhalt zu gebieten. Erfolglos.«

Deswegen glaubten Avindan, dass es Unglück bringen würde, wenn man das Totem eines Verstorbenen an sich nahm. Am Ende hatte es den Avindan nicht nur Unglück, sondern den Tod gebracht.

»Aber die Avindan, denen die Seelensteine gehören, sind noch am Leben, also sind sie rechtmäßig in dieser Welt«, sagte Lena. Schließlich hatte niemand die Totem an sich genommen. Sie wurden nicht getragen, lediglich verwahrt.

Der Gott schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um die Seelensteine, sondern um ihre Besitzer. Diese Seelen werden gewaltsam festgehalten – sie können nicht leben und auch nicht sterben. Der ewige Kreislauf wird dadurch gestört. Es entsteht ein Ungleichgewicht, das getilgt werden muss, und zwar von dir.«

»Warum von mir?« Seit Lena zum ersten Mal von den Prophezeiungen gehört hatte, hatte sie sich diese Frage bereits etliche Male gestellt – und viele andere vermutlich auch. Es gab in Ancaltara viele Krieger. Warum musste es Lena sein? Warum hatte es Tamina nicht tun können?

»Weil nur du dazu in der Lage bist. Die Kombination deiner Fähigkeiten ist einzigartig. Sie erlaubt es dir, die Zukunft, die Vergangenheit und die Gegenwart zu sehen, und lässt für dich die Grenzen der Welten verschwimmen. Deswegen ist es dir auch möglich, mich zu sehen, wenn ich die Seelensteine hole. Und das ist auch der Grund, warum du den Ruf der Sterne hören kannst.« Der Gott blickte hinauf zum Himmel. »Das ist normalerweise nur den Wächtern vorbehalten.«

»Bin ich eine Wächterin?«

»Nein. Wächter werden nur in Avindanfamilien hineingeboren, nicht in Menschenfamilien. Nur zwei mächtige Avindan sind in der Lage, einen Wächter zu zeugen, deine Eltern sind einfache Menschen.«

Tavis und Zahra waren beide mächtige Avindan. Ronen war es ohne Frage auch. Er wollte unbedingt ein Wächterkind und wenn er es nicht stehlen konnte, dann ...

Ronen hatte in diesen falschen Bildern Lukas' Platz eingenommen. Er hatte sich selbst als Lenas Retter, Beschützer und Freund ausgegeben. »Bin ich so mächtig?«, fragte sie mit flauem Gefühl im Magen. So ein Blumenkübel in der Nähe wäre jetzt nicht verkehrt.

Der Gott ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Das bist du. Zwei mächtige Avindan sind Voraussetzung, aber keine Garantie. Niemand kann dir sagen, ob dein Kind ein Wächter sein wird oder nicht. Das steht in den Sternen.« Er lachte über seine eigenen Worte.

Die Pointe an diesem Witz war Lena leider entgangen. Doch dann sah sie sich noch einmal um. »Sind das überhaupt Sterne?«

»Was du dort oben siehst, sind Seelensteine.« Er pflückte einen weiteren Stern und zeigte Lena das kleine Objekt in seiner Hand. Es war ein weißleuchtendes Totem, das die Form eines Tropfens hatte.

»Sind Seelensteine nicht schwarz, wenn sie nicht im Besitz ihrer Träger sind?«

»Nur wenn sie erloschen sind. Hier zwischen den Welten und in meinem Besitz sind sie es nicht. Sie sind bereit für ein neues Leben.« Er ließ das weiße Totem in das Becken fallen. Im Wasser erlosch es. »Die Seele wartet bereits darauf.«

Dieses Becken stellte eine Art Verbindung zu den Avindan dar, die ihr Totem erhalten sollten, wurde Lena in diesem Moment bewusst. Ihr Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen, dass sie dort mit Lukas geschwommen war. Okay, vielleicht mehr als nur geschwommen.

»Gibt es für jede Seele ein Totem?« Sie formulierte die Frage neutral, doch der Steinweber neigte den Kopf leicht zur Seite und blickte sie aus wissenden Augen an.

»In der Regel schon«, sagte er.

Lenas Herz klopfte schneller. »Und wenn ein Avindan kein Totem erhält?«

»Dann weil ich entschieden habe, dass er noch nicht bereit ist. Die Gründe dafür sind so vielfältig wie die Seelensteine selbst«, antwortete er vage.

Lenas Blick wanderte nach oben zu den falschen Sternen. Lukas' Totem müsste hier irgendwo sein. Sie versuchte, sein Zeitspektrum zu erfassen, aber es gelang ihr nicht – keines der Totem schien ein Zeitspektrum zu besitzen.

»Wenn Tamina nicht gestorben wäre, hätte ich dann kein Totem erhalten?«

»Warum denkst du das?«, fragte der Gott zurück.

»Weil das bedeuten würde, dass es mein Totem zwei Mal geben müsste.«

Der Gott betrachtete sie einige Augenblicke. »Die Möglichkeit einer zeitgleichen Existenz von einer Seele in zwei verschiedenen Körpern hätte dich also nicht verwundert, aber die Existenz von zwei identischen Seelensteinen zur gleichen Zeit schon?«

»Um ehrlich zu sein, die Vorstellung, mir selbst in einem anderen Leben zu begegnen, verwirrt mich immer noch.« Lena stellte sich vor, wie viel leichter alles gewesen wäre, wenn Tamina nicht gestorben wäre.

»Menschen tendieren dazu, Zeit als lineares Konstrukt zu betrachten, aber Zeit und Raum sind in einem komplizierten Muster miteinander verwoben. Während wir hier reden, bin ich gleichzeitig in vielen Welten und in den verschiedensten Zeiten präsent. Deine Seele ebenfalls, genauso wie dein Seelenstein. Es gibt nur eine Seele und nur ein Totem, die auf einer linearen Zeitachse existieren, aber wenn ein Avindan die Grenzen zwischen Raum und Zeit überschreitet, so wie du es getan hast, dann kreuzen sich diese Zeitachsen. Eine Seele könnte sich selbst begegnen und jede dieser Seelen könnte ein Totem besitzen.«

Lena betrachtete den Anhänger an ihrer Brust. »Ändert ein Seelenstein seine Form, wenn es seinem Träger in ein neues Leben folgt?«

»Das kommt eher selten vor. Für gewöhnlich ändert ein Totem nur seine Farbe.«

»Meins hat die Farbe behalten«, wandte Lena ein. Ihre Finger schlossen sich um ihren Seelenstein.

Der Gott lächelte. »Jede Seele, die ich erschaffe, ist unvollkommen.« Er vollführte mit den Händen eine fließende Bewegung in der Luft und ein rundes Gebilde aus weißleuchtendem Glas erschien vor ihm. Hauchdünne Fäden waren im Inneren miteinander verflochten und zu komplizierten Mustern geformt, die in der Mitte zusammenliefen. Lena kannte es, sie hatte es schon irgendwo gesehen, konnte es aber nicht benennen. Es war wunderschön, aber unvollständig. An einigen Stellen schienen Fragmente zu fehlen. »Mit jedem Leben, in dem sich ein Avindan für seine Kräfte entscheidet, wird er mächtiger und vervollständigt seine Seele. Ob er seine Kräfte für das Gute oder das Böse einsetzt, spielt dabei keine Rolle.« Nach und nach erschienen einzelne Fragmente und ergänzten das Gebilde in der gläsernen Kugel, doch ein kleiner Teil blieb trotzdem unvollständig. »Aber Vollkommenheit kann eine Seele nur erreichen, wenn sie das größtmögliche Opfer bringt – ihr Leben für das von anderen. Deine Seele hat dieses Opfer gebracht – sie ist vollkommen. Sie hat ihre Bestimmung gefunden. Die Farbe deiner Augen und deines Seelensteins wird sich nicht mehr ändern.«

Das weiße Leuchten verwandelte sich in ein azurblaues. Die fehlenden Stellen im Gebilde schlossen sich. Es fing an zu schrumpfen, bis es die Größe einer Murmel angenommen hatte. Aus der azurblauen Murmel wurden plötzlich zwei und dann erschien ein Gesicht.

Im nächsten Moment blickte Lena ihrem eigenen Spiegelbild in die azurblauen Augen, die aus Eiskristallen zu bestehen schienen.

Lena konnte den Blick von ihren Augen nur schwer abwenden. »Also behält die Seele die Farbe der Augen, die es im letzten Leben vor der Vollkommenheit hatte.«

»Nein, die endgültige Farbe setzt sich erst nach dem Erreichen der Vollkommenheit zusammen, also nach dem Tod.«

»Aber ...« Lena stockte mitten im Satz, als sie es begriff. Ihre Seele hatte die Vollkommenheit bereits vor ihrem letzten Leben erreicht. Vielleicht sogar schon lange vorher.

Der Gott schien sich über diese Erkenntnis zu amüsieren. »Wie sonst hättest du so mächtig werden können, dass für dich die Grenzen zwischen den Welten verschwimmen?« Sein Blick wanderte zu den leuchtenden Seelensteinen über ihren Köpfen. »Es ist die Kombination deiner Fähigkeiten als Seherin, die dich besonders macht, nicht nur der Aspekt einer vollkommenen Seele, denn das ist nichts Ungewöhnliches oder Besonderes. Einige deiner Freunde haben ebenfalls eine vollkommene Seele. Das liegt in erster Linie daran, dass du von starken Kriegern umgeben bist. Je mächtiger ein Avindan, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass seine Seele vollkommen ist.«

»In meinen vorherigen Leben war ich da ...?«, begann Lena, aber der Gott ließ sie nicht aussprechen.

»Das ist unerheblich«, sagte er mit endgültiger Stimme. »Seelen vergessen aus gutem Grund. Die Erinnerungen aus vergangenen Leben würden eine Seele nur belasten, deswegen nehmen ihr die Sterne die Erinnerungen.«

»Aber meine Seele kann sich an mein vorheriges Leben erinnern«, entgegnete Lena.

Der Gott schüttelte den Kopf. »Deine Seele hat ihre Erinnerungen verloren. Es ist deine Fähigkeit, in die Vergangenheit zu sehen, die dich diese Dinge sehen lässt, die du eigentlich längst vergessen hast und gar nicht wissen solltest.«

Lena hatte das Gefühl, dass der Gott sie entweder belog oder sich schlichtweg irrte. Ihre Gefühle für Darian waren keine oberflächliche Erinnerung, hervorgerufen durch eine Vision. Da war etwas, das tief in ihrer Seele verborgen war. Vielleicht war das wie bei einem Gedankenleser. Er konnte Erinnerungen nicht löschen – nur verstecken und mit anderen überlagern. Vielleicht geschah genau das auch mit Seelen? Die Erinnerungen waren so tief verborgen, dass derjenige sie nicht finden konnte und gar nicht erst danach suchte, da er sich dessen nicht bewusst war.

»Ich dachte, dass Seelen von ihren vorherigen Leben geprägt werden. Wie können sie dann alles vergessen?«

Ein anerkennendes Funkeln glomm in den Augen des Steinwebers. »Gefühle bleiben einer Seele erhalten – auf einer unterbewussten Ebene. Sie sind aber nicht mehr mit Erinnerungen verknüpft.« Sein Blick glitt hinauf zu den Sternen. »Menschen, die sich des Kreislaufs der Seelen bewusst sind, glauben daran, dass ihre Liebe oder ein Versprechen den Tod überdauern würde. Einige Verzweifelte sterben sogar gemeinsam, in der Hoffnung, dass sie in ihrem nächsten Leben zusammen sein könnten, aber dem ist nicht so. Dem ist nie so. Sie vergessen, dass sie sich jemals geliebt haben. Sie wissen noch nicht einmal mehr, dass der andere überhaupt existiert hat. Sie driften auseinander und tauchen in ein neues Leben ein.«

Lena fand diese Vorstellung traurig. Taminas Liebe hatte ihren Tod auch nicht überdauert – zumindest nicht so, wie Darian und sie sich das gewünscht hatten. Aber hätte Tamina es als Seherin nicht besser wissen müssen?

»Vergessen die Seelen, wenn sie sterben oder wenn sie ein neues Leben beginnen?«

Ein Lächeln glitt über die Lippen des Gottes. »Es ist ein Prozess, der von Seele zu Seele unterschiedlich ist. Die einen vergessen sofort, die anderen halten länger an ihren Erinnerungen fest.« Er sah Lena mit einem durchdringenden Blick an.

Wie lange hatte Tamina an ihren Erinnerungen festhalten können? Eine Frage, auf die ihr der Gott keine Antwort geben würde, das wusste Lena. Aber eine andere würde er vielleicht beantworten. »Wie lange dauert es, bis eine Seele in ein neues Leben eintaucht?«

»Auch das ist von Seele zu Seele unterschiedlich. Die meisten verweilen mehrere Jahre oder Jahrzehnte bei den Sternen, einige wenige sogar Jahrhunderte. Wann eine Seele letztendlich weiterzieht, ist ihre eigene Entscheidung.«

Jahrzehnte, wiederholte Lena in ihren Gedanken. Das kam ihr so lang vor. Ariana und die anderen sind nicht nur im Raum, sondern auch in der Zeit gesprungen, um sie zu finden. Wer weiß, wie lange ihre Seele bei den Sternen gewesen war.

»Was ist mit meinem Spirit? Wer hat ihm diese Form gegeben?«

»Spirits sind kompliziert. Sie werden von inneren und äußeren Einflüssen geformt.« Wieder ließ der Steinweber ein Totem in das Wasser fallen. »In deinem Fall war es deine Seele, die sich diese Form ausgesucht hat.«

Das sprach dafür, dass eine Seele ihre Erinnerungen nicht gänzlich verlieren konnte, sonst würde sie sich an die Form ihres Spirits nicht erinnern können.

»Und Lukas? Hat er das Zeichen der Götter selbst gewählt?« Das konnte Lena sich nicht vorstellen.

»Nein«, bestätigte der Gott. Der siebenzackige Stern erschien in seiner Hand. »Seine Seele hat es sich verdient, dieses Zeichen tragen zu dürfen, weil sie etwas schier Unmögliches vollbracht hat.«

Lena hätte gern gefragt, was das gewesen war, aber der Gott ließ den Spirit verschwinden und wandte sich ab. Er würde diese Frage nicht beantworten.

»Viele Götter sind der Meinung, dass ihr Avindan vergessen habt, was ihr seid. Krieger. Werkzeuge. Ihr solltet unsere Schöpfung gegen seelenlose Kreaturen verteidigen, nur zu diesem Zweck haben wir euch erschaffen.«

»Aber wir sind auch eure Schöpfung«, protestierte Lena.

»Für die meisten Götter seid ihr widernatürlich. Keine Menschen. Keine Götter. Aber dennoch beides. Ich habe eure Seelen aus dem Licht der Sterne gewoben. Die anderen Götter haben euch die Kräfte geschenkt. Ihr seid frei in eurem Handeln und Denken. Ihr habt sogar die Freiheit bekommen, wählen zu können, ob ihr eure Kräfte akzeptiert oder ein Leben als gewöhnliche Menschen verbringen wollt. Wir lassen euch selbstbestimmt leben. Dennoch gibt es Regeln, an die ihr euch halten müsst. Und wenn durch euer Verschulden ein Ungleichgewicht entsteht, wodurch das Gefüge der Welten gefährdet wird, dann hat das Konsequenzen von großer Tragweite für euch.«

Lenas Blick glitt über das Wasser. So uneigennützig und großzügig, wie der Steinweber es darstellen wollte, waren die Götter nicht. Bei einem Ungleichgewicht war nicht nur das Gefüge der Welten gefährdet, sondern auch etwas ganz anderes.

»Wir sollten nicht nur die Menschen beschützen, sondern auch die Götter in ihrem Krieg unterstützen, aber Ihr hattet Angst, so viele Krieger mit der göttlichen Kraft auszustatten. Deshalb habt ihr unsere Seelen an menschliche Hüllen gebunden und uns sterblich gemacht. Auf diese Weise sollten wir nie aufbegehren gegen euch. Aber jedes Ungleichgewicht, wie zu viele Seelensteine oder zu viele Seelen in einer Welt, stellt für die Götter eine Gefahr dar.«

Die schwarzen Augen des Gottes schienen sich verfinstert zu haben. »Dieses Wissen wird dich nicht retten und deine Freunde auch nicht. Die Götter werden kommen und eine ganze Welt für die Verfehlungen einiger Weniger bestrafen.«

»Und dass Unschuldige sterben, stört die Götter nicht?«

»Ein Ende ist auch immer ein Anfang. Jede Seele bekommt die Chance auf ein neues Leben. Sie vergisst alles und fängt von vorne an. Sie empfindet keinen Schmerz und kein Bedauern über das vergangene Leben. Alles, was sie liebte, bedeutet ihr nichts mehr.«

Für Lena hörte sich das grausam an. »Wenn unser Leben und unser Tod so bedeutungslos für die Götter sind, warum versuchen Sie dann, uns zu warnen?«

»Weil ich eine andere Sicht auf das Leben und den Tod habe als die anderen Götter. Die Seele, die geht, empfindet nichts, aber die, die zurückbleiben, empfinden Trauer, Schmerz, Verzweiflung. Wenn die Götter kommen, wird das Leid in dieser Welt ins Unermessliche steigen.«

Dieser Gott hatte die Seelen der Avindan erschaffen – sie waren seine Schöpfung, auch wenn die anderen Götter das nicht so sahen. In seinen dunklen Augen lag Mitgefühl.

»Du kannst dieses Leid verhindern, indem du den Avindan tötest, der dafür verantwortlich ist.«

Es war Pax' Bann, der die Avindan gefangen hielt, aber es waren Ronens Sphären, die den Seelen die Möglichkeit zu sterben genommen hatten. Pax zu töten, würde den Bann nicht brechen, aber Ronen zu töten, würde bedeuten, diese Avindan von ihrer Gefangenschaft zu erlösen. Es war ja nicht so, als müsste der Gott Lena dazu überreden, Ronen zu töten – sie wollte es tun, sie wusste nur nicht, wie. »Er kann nicht sterben.«

»Alles, was lebt, kann auch sterben. Jeder Avindan hat Grenzen, die er nicht überschreiten kann.«

»Warum töten die Götter ihn nicht? Warum lassen sie ihn gewähren und vernichten dann fast eine ganze Welt?«, fragte Lena aufgebracht.

Der Gott lächelte milde. »Götter dürfen sich nicht in die Belange der Avindan oder die der Menschen einmischen. Es bahnen sich immer wieder verschiedene Ungleichgewichte an, aber nur in den seltensten Fällen müssen die Götter tatsächlich eingreifen, und das erst, wenn das Tribunal ein Urteil gefällt hat. Kein Gott und kein Wächter darf sich einfach so einmischen, geschweige denn helfen. Du siehst, auch ich muss mich an gewisse Regeln halten.«

»Mir mein Totem zu geben, war also keine Hilfe?«

Ein verräterisches Lächeln glitt über sein Gesicht. »Es ist meine Aufgabe als Steinweber, Avindan, die bereit dazu sind, ihren Seelenstein auszuhändigen.«

Wie viele Avindan bekamen ihr Totem von einem Gott persönlich überreicht und das auch noch außerhalb von Evolantis? Darian hatte Lena erzählt, dass den Steinweber seit tausenden von Jahren niemand mehr zu Gesicht bekommen hatte – also nicht so viele. Der Gott hatte ihr geholfen, auch wenn er es nicht zugeben konnte.

»Und das hier ist keine Einmischung?«, fragte Lena.

»Nein, das ist nur ein Gespräch über Seelen und Totem. Als Schöpfer der Seelensteine darf ich mein Wissen von Zeit zu Zeit an ausgewählte Avindan weitergeben, die in der heiligen Quelle gebadet und es überlebt haben. Ich hoffe, du hast etwas gelernt.«

Lena sah ihn aus großen Augen an. »Hätten wir in dem Wasser sterben können?«

»Ich sag es mal so: Die Seelensteine erlöschen dort nicht ohne Grund.«

Lena schluckte. Das war ein Test gewesen. Der Steinweber hatte ihren Besuch beim Jandella dafür genutzt, sie in diesen Raum zu bringen.

»Ich war mir sicher, du würdest es schaffen.« Er sagte das fast schon beiläufig.

»Und Lukas?« Lena wusste nicht, auf wen sie wütender sein sollte. Auf sich selbst, weil sie in das Wasser gegangen war und Lukas dieser Gefahr ausgesetzt hatte, oder auf den Gott, der so leichtfertig mit seinem Leben umgesprungen war.

»Du meinst den Jungen ohne Totem?«, fragte der Steinweber zurück. Seine Stimme klang überlegen. »Die Wahrscheinlichkeit, dass sein Seelenstein im Wasser erlischt, habe ich als durchaus gering eingestuft.«

Hatte Lukas sein Totem aus diesem Grund noch nicht erhalten? Das würde bedeuten, dass dieser Gott schon vor einiger Zeit gewusst hatte, was erst vor kurzem passiert war. Sonst hätte Lukas sein Totem bekommen, als er nach Evolantis gekommen war. Wenn der Gott diese Zukunft gekannt hatte, wusste er dann auch, ob es Lena gelingen würde, Ronen aufzuhalten?

»Du bist die Einzige, die Ronen töten kann. Ob du es schaffst, liegt bei dir.«

»Aber ich weiß nicht, wie.«

»Alles, was du dafür wissen musst, weißt du bereits. Du musst die Informationen nur richtig zusammensetzen.« Der Steinweber streckte Lena die Hand hin. Er würde sie zurückbringen. Hier zwischen den Welten spürte Lena den unnatürlichen Druck auf ihr Herz nicht.

»Wenn ich zurückgehe, wird Ronen meine Seele vergiften.«

»Nur, wenn du es zulässt.«


21. Die uneinnehmbare Stadt

Feuer blendete Lenas Augen, dann wurde sie von den Füßen gerissen. Hatte der Steinweber sie mitten in eine Schlacht zurückgebracht? Ein schwerer, warmer und flauschiger Körper presste Lena zu Boden. Was sie kurz für eine Attacke gehalten hatte, entpuppte sich als die stürmische Begrüßung eines Macans. Ein Lachen entwich Lenas Lippen, als seine raue Zunge über ihre Wange fuhr, seine Schnurrhaare kitzelten ihr Gesicht. Sie strich ihm über das feurige Fell. »Ich habe dich auch vermisst.«

»Na, wenigstens gibt es hier einen, den du vermisst hast«, erklang Lukas' Stimme.

Lena schob den Macan von sich und richtete sich auf. Sie befand sich immer noch in dem Garten, in den Maya sie gelockt hatte. Alles sah noch genauso verwüstet aus wie vor Lenas Verschwinden, aber Mayas Leiche hatte man in der Zwischenzeit fortgebracht.

Lukas hatte nicht einfach so auf Lena gewartet. Da waren sechs Jäger bei ihm und jeder von ihnen hatte seine Sastra gezogen. Keiner der Krieger richtete seine Waffe auf Lena, doch ihre angespannten Mienen verrieten nichts Gutes. Ihre feindliche Gesinnung war auch Hannibal nicht entgangen. Ein Knurren drang aus seiner Kehle.

Die Jäger wichen einen halben Schritt zurück und erhoben ihre Waffen – bereit zum Angriff.

»Lasoris!«, befahl Lena und legte ihre Hand auf Hannibals Rücken. »Er wird euch nicht angreifen, wenn ihr ihm keinen Anlass dazu gebt«, sagte sie an die Jäger gewandt.

Lukas fixierte Lena mit seinen grünen Augen. Da war nicht nur Sorge in seinem Blick, sondern auch Argwohn. Er trat neben den Macan und kraulte ihm das feurige Fell. Seit dem Skanderangriff vertrugen sich die beiden erstaunlich gut. »Werden wir ihm einen Anlass geben müssen?«

Lena hatte sein Misstrauen mehr als verdient. »Nein.«

Die Jäger wirkten erleichtert, an einem Kampf hatten die Krieger genauso wenig Interesse wie Lena. Der Ranghöchste von ihnen ließ einen Spirit davonfliegen – eine Nachricht an ihren Kommandanten. Das war unnötig, denn er wartete bereits vor der blauen Tür ihres Gedankentempels auf Lena.

»Na, schönen Ausflug ins Totenreich gehabt?« Tavis blieb auf der Veranda stehen und strafte Lena mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Ich muss hier niemanden um Erlaubnis fragen«, entgegnete sie.

»Nein, musst du nicht. Aber war es denn zu viel verlangt, uns zu sagen, was du vorhast? Ich konnte dich nicht über unsere Verbindung erreichen. Lukas und Darian waren krank vor Sorge. Nach deinem spektakulären Abgang hatte ich alle Hände voll zu tun, sie davon abzuhalten, nach Evolantis zu gehen und sich auf den erstbesten Wächter zu stürzen.«

Waren diese Jäger tatsächlich ihretwegen dort gewesen oder war vielleicht Lukas der wahre Grund für ihre Anwesenheit?

»Ihr hättet mich nicht gehen lassen«, sagte Lena. Es war eine Feststellung, keine Frage. Und dass Tavis noch nicht einmal versuchte, es abzustreiten, gab ihr recht.

Den Großteil des Weges ins Forum legten Lena und Lukas schweigend zurück. So musste Lena zumindest nicht zwei Gespräche gleichzeitig führen. Die Krieger hatten sie, Lukas und Hannibal in ihre Mitte genommen.

»Sind so viele Jäger nicht etwas übertrieben, nur um eine Person in Gewahrsam zu nehmen?«, fragte Lena Lukas.

»Eine Person – vielleicht. Zwei – eher nicht.« Seine Stimme klang kühl. Er blickte stur geradeaus.

War er die zweite Person? Würde er an ihrer Seite gegen die Jäger kämpfen, sollte sie sich weigern mitzukommen? Zumindest Tavis hielt es wohl für wahrscheinlich.

Hannibal überholte die Jäger, die vor ihnen liefen, und führte nun die Gruppe an. Alle, die ihnen entgegenkamen, stoben erschrocken auseinander bei seinem Anblick. Lena hatte den Eindruck, dass er die Aufmerksamkeit genoss.

»Außerdem hat dich noch niemand in Gewahrsam genommen. Das hier ist lediglich eine Eskorte, denn du hast dir mit Mayas Tod nicht viele Freunde im Palast gemacht.«

»Ich habe sie nicht getötet.«

»Ich weiß das und die Personen, die dabei waren, wissen das auch. Das Problem besteht darin, dass nicht gerade wenige Gardisten beobachtet haben, wie du mit ihr den Speisesaal verlassen hast. Nun ist sie tot. Wenn dich jemand aus Rache hinterrücks angreift, wirst du keine Möglichkeit bekommen, es richtigzustellen.« Lukas hatte immer noch nicht zu Lena geblickt. »Hättest du mich dich begleiten lassen, als du Ariana gesucht hast, wäre das alles nicht passiert.«

Sie hatte Lukas nicht nur vor ihrem Besuch beim Steinweber von sich gestoßen, sie hatte ihn auch vor dem Zwischenfall mit Maya zusammen mit Tavis und Darian im Palasthof stehenlassen.

Zumindest hatten sie dadurch erfahren, dass Maya die Verräterin war. Wer weiß, wie sie ihnen noch hätte schaden können.

»Es tut mir leid«, sagte Lena. Sie hatten das Forum fast erreicht.

»Ich brauche keine Entschuldigung, sondern eine Erklärung.« Endlich sah Lukas sie an. Es lagen Sorge und Schmerz in seinen Augen – aber auch Wut. Er richtete seinen Blick wieder nach vorn.

Lena nahm beim Gehen seine Hand und befürchtete schon, er würde sich ihrer Berührung entziehen, aber seine Finger schlossen sich fest um ihre.

Die Jäger, die sie begleitet hatten, blieben mit Hannibal draußen, während Lena und Lukas das Forum betraten. Der Saal sah noch genauso zerstört aus wie vorhin, aber die Gefallenen und Gefangenen hatte man fortgebracht.

Auf der untersten Ebene fand gerade eine Versammlung statt. Tavis und Kaylee standen in der Mitte der Plattform. Darian, Kelev, Marek, Ivo und Santo saßen auf einer Seite, Ariana, Parsimonius sowie drei Männer in goldenen Rüstungen auf der anderen. Lena glaubte, es waren Offiziere der Devindanatsarmee. Sie hoffte nur, dass diese drei nicht genauso niederträchtig veranlagt waren wie ihr toter Kommandant.

Als Lena und Lukas die Treppe herunterkamen, lieferten sich Tavis und Kaylee gerade eine heftige Diskussion.

»Wir haben Borea um Hilfe gebeten. Sie werden uns Krieger schicken. Wir müssen nur eine Weile ausharren und um jeden Preis verhindern, dass die Legionäre in die Stadt eindringen. Das können wir nur, wenn wir die Barriere schützen«, sagte die Hohepriesterin.

»Fünf der sieben Erschaffer sind tot. Was gibt es da noch zu schützen? Ihr hättet die anderen Erschaffer besser bewachen sollen, stattdessen habt ihr euch nur auf die zwei Ältesten konzentriert und selbst die hättet ihr beinahe verloren, wenn wir nicht eingegriffen hätten.«

»Die Identität der anderen Erschaffer war streng geheim«, verteidigte Kaylee ihr Vorgehen. »Hätten wir sie bewacht, hätten wir damit ihre Identitäten preisgegeben.«

»Erzähl das mal den fünf Kriegern mit den aufgeschlitzten Kehlen, die heute Nacht Besuch von den Assassinen bekommen haben, die ihr selbst in die Stadt gelassen habt!« Tavis schüttelte den Kopf. »Sich an eine riesige, schwindende Barriere zu klammern, ist ein Fehler und auf Boreas Hilfe zu hoffen ein noch viel größerer. Wir können die Stadtbarriere unmöglich verteidigen, sie ist zu groß. Wir müssen die äußeren Bezirke aufgeben und die Bewohner evakuieren. Den Palast und den inneren Stadtkern können wir mit einer kleineren Barriere eine Zeit lang halten.«

»Bist du dir dessen überhaupt bewusst, wie viele Menschen in Vonna leben? Die meisten von ihnen in den äußeren Bezirken. Der Stadtkern ist schlichtweg nicht groß genug, um so viele zu fassen. Die Menschen werden sich gegenseitig erdrücken. Außerdem würde die Zeit für eine Evakuierung nicht reichen.«

»Ronen braucht auch Zeit, um seine Armee hierher zu bringen«, wandte Tavis ein. »Wir wissen, dass er bis jetzt nur einen kleinen Teil seiner Krieger in Stellung gebracht hat. Er hat nicht damit gerechnet, dass wir so schnell von seinen Plänen erfahren. Es wird noch Stunden dauern, bis er genug Krieger vor den Toren der Stadt hat, um uns anzugreifen. Und bis alle seine Krieger hier sind, wird es noch länger dauern.«

»Hieß es nicht, dass im Falle eines Angriffs diejenigen, die nicht in der Lage sind zu kämpfen, im Palast Schutz suchen können?«, fragte Lena. Sie erinnerte sich an Fynns blumige Schilderungen, als er sie an ihrem ersten Tag durch die Straßen der Stadt geführt hatte.

Die Anwesenden drehten sich nach Lena um. Einige von ihnen hatten ihre Ankunft noch nicht bemerkt.

»Ja, das war vor einer sehr langen Zeit tatsächlich so«, gab Kaylee zu. »Aber damals gab es neben dem Palast nur die zwei inneren Stadtbezirke, inzwischen sind zwei weitere dazugekommen. Diese sind um einiges größer und dichter besiedelt.«

Bei den Stadtführungen sollten sie dringend die Infotexte anpassen, dachte Lena frustriert und nahm zusammen mit Lukas neben Darian Platz.

Tavis' Blick ruhte auf Lena, aber er schien sie gar nicht wahrzunehmen, als wäre er mit seinen Gedanken woanders. »Die Menschen müssen nur in den Palast kommen, sie müssen hier nicht bleiben«, sagte er schließlich.

»Einen Geheimgang zu nutzen, wäre zu gefährlich und würde zu lange dauern. Es sind Frauen, Kinder und ältere Menschen, die wir evakuieren müssen«, wandte Parsimonius ein.

Auf Tavis' Lippen lag ein triumphierendes Lächeln. »Wir brauchen keinen Geheimgang, wir haben ein Portal.«

Kaylee sah ihn aus schmalen Augen an. »Aber nur nach Evolantis. Von dort aus können die Menschen nirgendwohin.«

»Das müssen sie auch nicht. Wir brauchen nur einen Ort, wo sie während der Schlacht in Sicherheit sind. Wir müssen die Barriere um den Stadtkern nur lange genug aufrechterhalten, damit sich die Zivilisten in Sicherheit bringen können. Wenn alles vorbei ist, können sie zurückkehren.«

»Und wenn die Legion die Schlacht gewinnt und den Palast stürmt?«, fragte einer der Devindanatsoffiziere.

»Dann kehren diese Menschen in eine besetzte Stadt zurück. Das würde auch passieren, wenn sie hierbleiben. Nur, dass ein Teil von ihnen umkommen würde.«

»Ich dachte, Avindan dürfen erst ab ihrem fünfzehnten Geburtstag nach Evolantis und das auch nur, wenn sie einen triftigen Grund dazu haben?«, fragte Lena.

Tavis' Offiziere grinsten belustigt, die der Devindanatsarmee schüttelten verständnislos mit den Köpfen, als hätte Lena gerade eine sehr dumme Frage gestellt.

Es war Kaylee, die ihr antwortete: »Das erzählen wir den jungen Avindan, damit sie keine verbotenen Ausflüge zum Tempel der Wächter unternehmen.« Die Hohepriesterin lächelte Lena nachsichtig an. Fehlte nur noch, dass sie ihr den Kopf tätschelte wie einem kleinen Kind.

Lena warf zuerst Ariana, dann Darian einen vernichtenden Blick zu. Die beiden hatten zumindest den Anstand, zerknirscht den Blick zu senken.

»Wir sollten keine Zeit mehr verlieren und sofort mit der Evakuierung des äußersten Bezirks beginnen. Die Stadtbarriere wird nicht mehr lange halten«, drängte Tavis und brachte alle wieder zum eigentlichen Thema zurück. Er hätte die Evakuierung schon längst selbst eingeleitet, aber das Problem bestand darin, dass die Stadtbewohner nicht gut auf in schwarz gekleidete Krieger reagieren würden.

Es wurden Spirits mit Befehlen an die Sekundanten der jeweiligen Devindanatsoffiziere verschickt. Sie sollten gleich damit anfangen, die Menschen aus der Stadt zu bringen. Tavis' Offiziere schickten ebenfalls Spirits.

»Wir brauchen eine neue Barriere.« Kaylee richtete sich an Parsimonius. »Du wählst die Krieger aus, die dich unterstützen sollen.«

Der Älteste nickte. »Ich werde die Barriere um den ersten Stadtring erschaffen.«

Das Problem an einer großen Barriere war der komplizierte Aufbau. Mehr Krieger bedeutete mehr Stabilität, aber gleichzeitig bedeutete es auch mehr Komplexität und damit einen größeren Zeitaufwand. Deswegen war Lena sich sicher, der Älteste würde für den Aufbau nur zwei weitere Krieger hinzuziehen.

»Nein, die neue Barriere sollte um den zweiten Stadtring verlaufen«, widersprach Kaylee.

»Eine Barriere um den ersten Ring wäre kleiner und damit schneller zu errichten«, wandte Parsimonius ein. Zwei der drei Devindanatsoffiziere nickten, nur einer schien damit nicht einverstanden zu sein.

»Kaylee hat recht«, sagte Tavis und deutete auf eine improvisierte Karte der Stadt, die jemand in den Steinboden geschlagen hatte. Vermutlich war es Ivo gewesen und mit seinen Fähigkeiten hatte er das Ganze bestimmt ohne ein einziges Werkzeug vollbracht. »Eine Barriere um den ersten Stadtring ist schwierig zu verteidigen. In der Nähe der Mauer gibt es in diesem Stadtring kaum Gebäude. Unsere Krieger hätten keine Deckung – die Legionäre auf der anderen Seite der Barriere dagegen schon. Wir müssen einen möglichen Kampf weiter nach außen verlagern. Außerdem müssen wir so im ersten Schritt weniger Zivilisten auf einmal evakuieren.«

»Damit dürfte feststehen, wer aus Gefälligkeit zum Offizier befördert wurde und wer tatsächlich etwas taugt«, flüsterte Darian Lena zu. Emrick hatte sich anscheinend gern mit Menschen vom gleichen Schlag umgeben. Er war als Kommandant auch unfähig gewesen.

Tavis und seine Offiziere musterten die drei Devindanatskrieger mit kritischen Blicken und zogen, ihren Gesichtern nach zu folgen, den gleichen Rückschluss wie Darian. Dass Parsimonius als Ältester keinen militärischen Hintergrund hatte, war kein Geheimnis. Er war weder ein Stratege noch ein Krieger und somit nicht in der Lage, einen Kampfeinsatz zu koordinieren oder anzuführen. Aber dass sich gleich zwei von drei Offizieren als inkompetent entpuppt hatten, war ein herber Rückschlag.

Lena wusste, was Tavis dachte, aber im Augenblick konnten sie nichts machen. Sie mussten mit dem arbeiten, was sie hatten. Er warf Ivo einen bedeutungsvollen Blick zu, der ihm wohl sagen sollte, die beiden Scheinoffiziere genau im Auge zu behalten.

»Warum verlagern wir die Barriere dann nicht noch weiter raus?«, wandte einer der inkompetenten Offiziere ein. »Dann müssten wir noch weniger Leute evakuieren.«

Tavis' Augen blitzten. Lügen und Inkompetenz konnte er auf den Tod nicht ausstehen.

»Weil die Barriere zu groß wäre und die Häuser dort zu dicht beieinanderstehen für eine mögliche Schlacht«, antwortete Kaylee, bevor Tavis es tun konnte.

Zahras Eltern wohnten im ersten Stadtring. Tavis hatte Zahra dorthingebracht, weil er vorher schon gewusst hatte, dass es strategisch geschickt war, eine neue Barriere um den zweiten Stadtring zu erreichten. Tavis überließ nichts dem Zufall und er würde auch nicht zulassen, dass Parsimonius und diese beiden Marionetten von Offizieren mit ihrer Unwissenheit das Leben von Kriegern gefährden würden – seinen oder denen des Devindanats.

»Für dieses Evakuierungsmanöver werden uns die Wächter vermutlich hinrichten«, sagte Parsimonius. Seine Stimme klang resigniert. Er war mit diesem Plan ganz offensichtlich nicht einverstanden, aber einen anderen Ausweg sah er auch nicht.

»Das werden sie vielleicht auch so«, entgegnete Tavis. »Ronen hat mit dem Latezerium ein Ungleichgewicht geschaffen. Die Seelen der Avindan, die er dort gefangen hält, können nicht leben und nicht sterben – die Sphären hindern sie daran. Die Götter werden das nicht mehr lange hinnehmen. Uns in der Stadt zu verbarrikadieren und darauf zu hoffen, dass Ronen mit seinen Kriegern abzieht, ist keine Option. Wir werden kämpfen müssen. Mit oder ohne Borea.«

Lena hatte Tavis bei ihrer mentalen Unterhaltung von ihrem Gespräch mit dem Gott bereits erzählt.

»Einen Kampf ohne Borea können wir nicht gewinnen.« Das war eine Wahrheit, die Kaylee nur ungern aussprach. »Ronen hat eine ganze Armee Golem und Söldner dabei und dazu noch seine eigenen Krieger.«

Tavis' Blick wanderte zu Lena. »Wenn Ronen fällt, dann werden die Söldner nicht weiterkämpfen und die Golem werden keinen Gebieter mehr haben.«

»Freie Golem?! Das ist dein Plan?«, fragte Parsimonius entgeistert. »Sie sind um einiges stärker als Gebundene. Damit lösen wir unser Problem nicht, sondern verschlimmern es.«

»Freie Golem sind führungslos. Sie werden sich auf den erstbesten Avindan in ihrer Nähe stürzen, also auch auf die Legionäre und die Söldner. Diese Avindan werden mit uns zusammenarbeiten müssen, um die Golem aufzuhalten.«

»Du willst mit ihrer Hilfe die Stadt fluten?«, fragte Parsimonius ungläubig.

»Warum fluten wir die Stadt nicht gleich?«, wollte Lena wissen. Für die kleinen Wasserkanäle, die dem Schutz der Stadt gegen Golemangriffe dienten, war Vonna schließlich berühmt.

»Das wird nicht möglich sein«, entgegnete Tavis und wandte sich an Parsimonius. »Sag ihr, warum!«

Die Miene des Ältesten war finster. »Früher wurden die Kanäle von einer unterirdischen Quelle direkt unter dem Palast gespeist, aber diese ist seit einer ganzen Weile versiegt. Das Wasser wird unterirdisch von einem Fluss in die Stadt geleitet. Ein gut gehütetes Geheimnis, doch falls die Legionäre davon erfahren haben, und davon gehe ich aus«, er blickte zu Tavis, »können sie die Wasserzufuhr stoppen.«

»Wir wissen seit Jahren davon«, entgegnete der Legionär.

Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Lena laut aufgelacht. Alle Attribute, die Vonna angeblich zu einer uneinnehmbaren Stadt machten, waren nichts als Legenden. Nur die Stadtbarriere hatte ihre Feinde davon abgehalten, sie anzugreifen, aber der Schutz, den sie bot, war am Schwinden.

»Wenn wir Ronen heute nicht töten, werden die Götter ganz Ancaltara bestrafen«, sagte Tavis.

»Und wer hat dir dieses Märchen aufgetischt?«, fragte einer der inkompetenten Offiziere. Sein hasserfüllter Blick traf Lena. »Diese verlogene Seherin, die unseren Hauptmann getötet und damit unsere Armee geschwächt hat? Vielleicht steckt sie selbst mit Ronen unter einer Decke? Habt ihr euch das schon mal gefragt?«

»Kein Wort mehr!«, wies ihn Kaylee mit schneidender Stimme zurecht. »Emrick hat seinen Tod selbst verschuldet, als er sich an einer wehrlosen Gefangenen vergreifen wollte. Damit hat er uns und unsere Werte verraten. Nimmst du ihn noch ein einziges Mal in Schutz, bist du nicht besser als er. Eine Zelle im Verlies ist dir in diesem Fall gewiss.«

Der Offizier presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

»Wenn du tatsächlich denkst, dass Emrick eine Bereicherung für eure Armee gewesen ist, dann bist du nicht nur inkompetent, sondern auch noch unglaublich dumm.« Lena bemühte sich nicht um Höflichkeiten, schließlich machte dieser Mann das auch nicht.

Tavis reichte ihr einen Pangilon, damit sie den anderen ihr Gespräch mit dem Steinweber zeigen konnte. Sie beschränkte die Bilder auf den Teil, wo ihr der Gott die Situation des Ungleichgewichts und die Konsequenzen daraus geschildert hatte. Den Part über Wächter, Seelensteine, Spirits und vollkommene Seelen ließ sie aus, das kam ihr zu persönlich vor, um es mit den hier Anwesenden zu teilen – zumindest mit allen.

»Weiß Ronen von diesem Ungleichgewicht?«, fragte Kaylee. »Er könnte es beenden.«

Lena gab Tavis den Pangilon zurück. »Ronen weiß davon, aber er glaubt es nicht. Er denkt, es wäre eine Falle. Er möchte diese Menschen weder aus dem mentalen Gefängnis befreien noch sie töten. Er ist der Meinung, dass es ihn schwächen würde. Er will diese Avindan als Druckmittel gegen das Devindanat benutzen.«

Niemand fragte Lena danach, wann sie mit Ronen gesprochen hatte und die Antwort »Gerade eben« würde bei den meisten Beteiligten bestimmt nicht gut ankommen.

Tavis bedachte Lena mit einem langen Blick. Vermutlich stellte er sich genau diese Frage, aber er sprach sie nicht laut aus, stattdessen erklärte er die Versammlung für beendet.

Parsimonius verließ mit den drei Devindanatsoffizieren den Saal. Die Stadtbewohner würden den Devindanatskriegern mehr Vertrauen schenken als den in Schwarz gekleideten Kriegern von Tavis, deswegen würden sie auch die Evakuierung leiten. Tavis gab seinen Offizieren noch einige Anweisungen, dann gingen sie ebenfalls hinaus.

»Die schwarzen Kampfmonturen deiner Jäger unterscheiden sich auf den ersten Blick kaum von denen der anderen Legionäre. Das ist ein Problem«, sagte Kaylee.

»Eines, das sich leicht lösen lässt«, entgegnete Tavis. »Überlass das mir.«

Kaylee nickte und wandte sich ab. Sie hatte registriert, dass Ariana sitzengeblieben war. Auch wenn es der Hohepriesterin etwas ausmachte, dass ihre Sekundantin in ihrer Abwesenheit etwas mit Tavis, Lena und den beiden Jägern zu besprechen hatte, ließ sie sich nichts anmerken.

Lena wusste, dass ihre Freunde auf eine Erklärung warteten, und sie hatten diese auch verdient. »Meine Verbindung zu Ronen ist stärker geworden. Als Emrick versucht hat, mich zu töten, ist es Ronen gelungen, die Kontrolle über meine Gefühle zu übernehmen.«

»Wie wirkt sich das aus?«, fragte Ariana mit kontrollierter Stimme, die deutlich zeigte, wie angespannt sie war.

»Am Anfang hat er mir Bilder aus der Vergangenheit gezeigt, die meine Gefühle beeinflussen sollten, um mich zu bestimmten Handlungen zu verleiten. Darian in den Armen seiner sterbenden Mutter, um mich dazu zu bewegen, Medine umzubringen.« Lena atmete tief durch. »Dann hat er angefangen, meine Erinnerungen zu verändern. Er schreibt Szenen aus der Vergangenheit einfach um. Präsentiert sich selbst dabei als Freund und Beschützer.«

»Wie kann er deine Erinnerungen verändern? Er ist kein Gedankenleser.« Darian sah abwechselnd Lena und Ariana an.

Lena erinnerte sich noch genau daran, wie es sich angefühlt hatte, als Kosta in ihren Geist eingedrungen war, um ihr die Erinnerungen zu rauben. Das war etwas völlig anderes. »Ist er auch nicht. Und mir ist auch bewusst, welchen Teil Ronen verändert hat, aber die Gefühle, die mit den Veränderungen einhergehen, bleiben mir dennoch erhalten. Es ist so, als hätte ich die Szene zweimal erlebt, so wie es tatsächlich war und so, wie Ronen das möchte.«

Tavis' Gesichtszüge waren hart. »Vor wem muss Ronen dich beschützen?«

Lena sah ihn an, entgegnete aber nichts.

Seine Augen verfinsterten sich. »Wie schlimm?«

»Ich hatte die Klinge, um dich zu töten, schon in der Hand«, gestand Lena und eine beklemmende Stille legte sich über das Forum.

***

Der azurblaue Schmetterling schimmerte auf der schwarzen Kampfmontur eines Lena unbekannten Jägers. Der junge Mann nickte ihr im Vorbeigehen zu. Lukas verzog keine Miene, aber Lena wusste, er fand den Anblick von ihrem Schmetterling auf all den Jägerrüstungen, inklusive seiner eigenen und der von Darian, genauso befremdlich wie sie. Selbst Tavis und seine Offiziere trugen nun Lenas Spirit auf ihren Kampfmonturen, sowohl auf der Brust als auch auf dem Rücken.

»Was ist?«, fragte Tavis im Atrium von Lenas Gedankentempel. Er war es gewesen, der Lena davon überzeugt hatte, die schwarzen Kampfmonturen mit ihrem Schmetterling zu verzieren, schließlich war ein Spirit unmöglich zu fälschen und stellte das perfekte Erkennungsmerkmal dar. Tavis war der Ansicht, dass Lenas und damit auch Taminas Spirit besser bei ihren neuen Verbündeten ankommen würde als sein eigener.

»Jetzt sieht es so aus, als würden die Jäger alle für mich kämpfen, selbst du und deine Offiziere.«

»Meine Krieger wissen ganz genau, für wen sie kämpfen«, entgegnete Tavis. »Der Schmetterling als Symbol ist nicht verkehrt, schließlich bist du diejenige, die Ronen aufhalten soll. Wir werden dich dabei unterstützen.«

»Ohne dich würden deine Krieger nicht für mich kämpfen.« Nicht alle Jäger waren Lena freundlich gesonnen. Anno war das beste Beispiel.

Auf Tavis' Zügen lag ein ernster Ausdruck. »Doch, das würden sie. Sie wissen alle, wie ernst unsere Lage ist.« Er zögerte. »Sollte ich fallen, wird Kelev meinen Platz einnehmen.«

»Kelev?« Lena sah ihn überrascht an. Er war der jüngste von den vier Offizieren. »Ich dachte, Ivo ist dein erster Offizier.«

»Ist er nicht. Ivo ist mein Freund, aber hier geht es nicht um Freundschaft. Er ist ein hervorragender Krieger und ein guter Offizier, aber ich sehe ihn nicht als Kommandanten – genauso wenig wie Marek oder Santo. Kelev ist ein mächtiger Krieger und er wird einen großartigen Kommandanten abgeben.«

Es fiel Lena schwer, das zu glauben, und zwar nicht, weil sie das Kelev nicht zutraute, sie hatte eher das Gefühl, dass es Tavis wäre, der ihn für nicht gut genug hielt. »Du bist zu Kelev viel strenger als zu den anderen.«

»Zu Kriegern, an die ich die größten Ansprüche stelle, bin ich am härtesten. Wie sonst sollen sie ihr Potential ausschöpfen?« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Darian und Lukas werden dir das bestätigen.«

Lena war sich sicher gewesen, Santo hätte gelogen bei ihrer Behauptung, dass Kelev Tavis' Lieblingsoffizier wäre, aber so falsch war diese Aussage anscheinend gar nicht.

»Kelev und die anderen Jäger werden an deiner Seite kämpfen und ihr Leben für dich geben, auch wenn ich nicht mehr da sein sollte. Ich möchte, dass du das weißt.«

Lena nickte und zog sich in die Wirklichkeit zurück, um diesem Gespräch zu entfliehen. Tavis hatte bis jetzt noch nie so konkret mit ihr über seinen Tod und seine Nachfolge gesprochen. Sie versuchte, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, doch seine Worte hingen ihr nach. Er war bereit, selbst zu sterben und seine Krieger in den Tod zu schicken, weil er an sie glaubte. Damit hatte er Lena eine Verantwortung übertragen, von der sie nicht sicher war, ob sie ihr gerecht werden konnte. Dabei wusste Tavis, wie es um Lena stand. Sie hatte ihm gerade erst gestanden, dass sie ihn fast getötet hätte.

»Auf Patrouille mit der obersten Befehlshaberin. Wie komme ich nur zu der Ehre?« Darian tippte auf den Schmetterling an seiner Brust und deutete eine Verbeugung vor Lena an. »Ich meine, Kelev ist ein Offizier, Ariana die Priesteranwärterin, Lukas hat sich hochgeschlafen, aber ich bin nur ein einfacher Jäger.«

Lukas warf Darian einen finsteren Blick zu, den dieser in vollen Zügen auszukosten schien.

»Lauf weiter, du einfacher Jäger!«, spottete Kelev und stieß Darian an.

Ein einfacher Jäger war Darian garantiert nicht, genauso wenig wie Lukas. Tavis hatte Lena nicht einfach mit ein paar Jägern und einem seiner Offiziere losgeschickt, er hatte ihr seine besten Krieger zur Seite gestellt.

Alle Durchgänge in den Mauern, die die verschiedenen Stadtringe voneinander trennen sollten, wurden geöffnet. Die Menschen strömten in das Stadtinnere. Der äußerste Stadtring war bereits fast vollständig evakuiert. Krieger patrouillierten durch die verlassenen Straßen und suchten nach Avindan, die nicht gehen wollten oder konnten. Einige hatten Angst um ihr Hab und Gut, andere waren nicht mehr so mobil und benötigten Hilfe. Niemand durfte zurückbleiben.

Lena hätte auch im Stadtkern bleiben können, aber das war für sie nicht infrage gekommen. Alle einsatzfähigen Krieger halfen bei der Evakuierung, da wollte Lena nicht tatenlos in der sicheren Zone bleiben und Däumchen drehen. Auch wenn sie hier nicht so viel bewirken konnte, war es allemal besser, als einfach nur zu warten, bis Ronen die Stadt angreifen würde.

»Ariana und ich nehmen diese Seite, ihr drei überprüft die andere«, sagte Lena, als sie in der Straße angekommen waren, die ihnen zugeteilt worden war. Sie wollte unter vier Augen mit ihrer Freundin sprechen.

»Ich gehe mit dir«, bestimmte Darian. »Lukas geht mit Ariana.«

Zu Lenas Verwunderung protestierte Lukas nicht. Er sah Darian lediglich warnend an, bevor er sich umdrehte und zusammen mit Ariana das ihnen zugewiesene Haus ansteuerte.

»Beziehungen zwischen Jägern sind nicht verboten, aber sie unterliegen einigen Regeln. Eine davon lautet: Paare patrouillieren nicht gemeinsam«, klärte Kelev Lena auf, als er ihren fragenden Blick bemerkte. »Beschwerden nimmt Tavis sicher gern entgegen«, fügte er hinzu, bevor er sich abwandte und den beiden folgte.

»Und warum gehst du dann mit Ariana?«, rief ihm Lena nach.

Er drehte sich im Gehen zu ihr um und lief einige Schritte rückwärts. »Weil wir kein Paar sind. Ich kenne die Frau kaum. Vor kurzem hat sie noch auf mich geschossen, du hast es selbst gesehen«, verkündete er grinsend und zuckte mit den Achseln, bevor er den anderen ins Haus folgte.

Lena und Darian setzten sich ebenfalls in Bewegung. Sie klopften an eine Haustür – es kam keine Antwort. Darian betrat das Gebäude zuerst. Es war verlassen. So wie das nächste und übernächste.

»Warum gibt es diese Regel?«, wollte Lena wissen.

Darian stieß eine weitere Haustür auf. »Im Kampf musst du blitzschnell wichtige Entscheidungen treffen. Diese sollten rational und nicht emotional sein. Manchmal kannst du einen anderen Krieger nicht mehr retten, dann musst du ihn zurücklassen, um dein eigenes Leben zu retten – auch wenn es nicht leicht ist. Nicht zu sterben, ist ein wichtiger Grundsatz bei uns Jägern. Wenn du diese Person aber liebst, dann wirst du das nicht tun können. Du wirst dich immer für ihr Leben entscheiden und nicht für dein eigenes. Auf diese Weise könnten am Ende beide Krieger sterben. Tavis will so die Verluste minimieren.«

»Er ist schon ein echter Romantiker.« Lena konnte sich den Zynismus nicht verkneifen, obwohl sie einsah, dass diese Regelung durchaus ihre Daseinsberechtigung hatte. »Ich dachte, Jäger wären so loyal?«

»Sind sie auch, aber manchmal geht es eben nicht anders. Es kommt auch vor, dass sich jemand opfert, um die anderen zu schützen. Diese Entscheidung müssen sie dann akzeptieren und nicht versuchen, denjenigen noch zu retten, das geht meist nicht gut aus.«

Lena dachte daran, wie Darian sie dazu gebracht hatte, ihm zu versprechen, ihn zurückzulassen, um ihr eigenes Leben zu retten, als sie damals auf der Flucht vor der Legion in den Fluss gesprungen waren.

»Du könntest mich also verwundet zurücklassen, um dein eigenes Leben zu retten, wenn ich das wollen würde?«, wollte Lena wissen.

»Ohne zu zögern«, entgegnete Darian mit kühler Stimme und ernster Miene, doch dann grinste er.

Lena schüttelte den Kopf. Er war ein unfassbar guter Lügner.

»Woran denkst du?«, fragte Darian.

»Dass du mit Lukas und ich mit Anno auf Patrouille hätten gehen sollen«, gab Lena zurück.

Darian lachte. »Anno ist tatsächlich ein begehrter Patrouillenpartner. Dich könnte ich aber mit niemandem ruhigen Gewissens losschicken, denn dir fehlt ein gut ausgeprägter Selbsterhaltungstrieb, den jeder Mensch von Geburt an eigentlich besitzen sollte. Du bist zu selbstlos. Das ist gefährlich – für dich.«

Es war nicht das erste Mal, dass ihr Darian das vorwarf. »Warum hat Lukas nicht gewollt, dass du mir die Kugel herausschneidest?«, fragte Lena, um das Thema zu wechseln.

»Ich bin kein ausgebildeter Heiler.« Darian wirkte zerknirscht. Sie waren mittlerweile beim neunten Haus angekommen. Das sanfte Plätschern, das die Straßen in Vonna stets erfüllt hatte, war vor einer Weile verstummt. Die leeren Wasserkanäle waren wie Vorboten. Es fühlte sich an, als hätte man der Stadt das Lebenselixier genommen.

»Ich glaube kaum, dass Tavis eine medizinische Ausbildung absolviert hat«, entgegnete Lena.

»Darum geht es nicht. Wenn Heiler ihre Kräfte einsetzen, dann spüren sie die Verletzung des anderen. Es ist aber nur ein leises Echo des echten Schmerzes. Bei einer Operation fügt der Heiler die Schmerzen seinem Patienten selbst zu, das widerspricht dem Sinn dieser Kraft. Der fremde Schmerz kann sich in den Geist des Heilers bohren, wenn dieser nicht gelernt hat, sich vor ihm zu schützen.« Darian blickte aus dem Fenster. »Ich habe es gewusst, trotzdem bin ich der Meinung gewesen, dass ich das hinkriegen würde. Meine Selbstüberschätzung hätte Fynn fast das Leben gekostet. Ich konnte weder die abgebrochene Klingenspitze aus seinem Bauch holen, noch ihn heilen. Ich war wie gelähmt. Hätte Lukas nicht eingegriffen, hätte Fynn das nicht überlebt.«

Das musste in dem Zeitraum passiert sein, als Lena noch in Isaton gewesen war. Kein Wunder, dass Lukas so reagiert hatte, bei der Vorstellung, Darian könnte Lena operieren.

»Aber du spürst doch auch keinen Schmerz, wenn du jemanden tötest oder im Kampf verletzt?«, fragte Lena, als sie hinausliefen. Dieses Haus war genauso verlassen wie die anderen. So langsam kam Lena der Verdacht, Tavis hätte sie in eine Straße geschickt, die schon kontrolliert worden war.

»Das ist etwas vollkommen anderes. Ich will diese Person töten und nicht retten, dabei werden meine Heilkräfte nicht aktiviert.« Darians Blick verweilte auf dem gedeckten Frühstückstisch. Eine halbleere Tasse mit kaltem Kaffee, ein angebissenes Brot mit Marmelade. Auf dem Boden lag ein vergessenes Spielzeug, das von einem Kind irgendwo schmerzlich vermisst wurde. Als diese Familie heute Morgen aufgewacht war, war ihre Welt noch in Ordnung gewesen.

»Je näher der Heiler dem Patienten steht, desto schlimmer sind die Auswirkungen.« Darian sah Lena in die Augen. »Nach der Sache mit Fynn hätte ich das nicht noch einmal riskiert – schon gar nicht bei dir.«

Als Lena hinausgehen wollte, hielt Darian sie davon ab, indem er ihr den Weg versperrte.

»Ich weiß, warum du zu Ariana wolltest, bevor Maya dich angegriffen hat«, sagte er mit ernster Stimme. Sein Kiefer war angespannt.

Lena entgegnete nichts. Sie kam sich schäbig vor, denn sich willentlich töten zu lassen, würde bedeuten, Taminas Vermächtnis mit Füßen zu treten. Schließlich hatte sie daran geglaubt, dass Lena Ronen aufhalten könnte.

»Was glaubst du, warum Ariana und du nicht allein Häuser durchsuchen durftet?«, fragte Darian mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Weil sie mich nicht verletzt zurücklassen könnte im Gegensatz zu dir?«, konterte Lena. Sie hatte vorgehabt mit Ariana zu gehen, um mit ihr zu reden – und nicht, sich umbringen zu lassen. Aber dass Darian auf Nummer sicher gehen wollte, war verständlich. »Hat Ariana es dir verraten?«

Darian schüttelte den Kopf. »Nachdem du uns von Ronens Einfluss auf deine Gefühle erzählt hast, war das nun wirklich nicht schwer zu erraten. Du wolltest keine Energie von Gabriel, weil du gedacht hast, dass du dann eine noch größere Gefahr für uns wärst. Du hast nicht gewollt, dass dich jemand begleitet, weil du genau gewusst hast, keiner von uns würde das zulassen.« Er hielt für einige Augenblicke inne. »Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, was passiert wäre, wenn dich diese verrückte Gardistin nicht angegriffen hätte, wenn du Ariana gefunden hättest ...«

Lena hätte ihm gern gesagt, dass es ihr leidtäte, es überhaupt in Erwägung gezogen zu haben, aber sie wollte Darian nicht anlügen, das hatte er nicht verdient.

Er sah Lena in die Augen. Sein Blick war so eindringlich und klar. Die goldenen Tupfer schienen sie anzuleuchten. »Ich weiß, dass du es schaffen wirst, denn ich kann deine Zukunft sehen: Dich zusammen mit deinen Freunden, mit dem Mann, den du liebst – und Lukas ist auch dabei.« Darian schenkte ihr sein schiefes Lächeln.

Lena konnte nicht verhindern, dass ihren Lippen ein leises Lachen entwich. Der Scherz war so unpassend in diesem ernsten Kontext, aber es tat unglaublich gut, mit Darian zu lachen. Lena wollte seiner subjektiven Zukunftsvision mit ihm als Protagonist und Lukas als Statist in ihrem Leben gerade etwas entgegnen, als ein lauter Knall das ganze Gebäude erschütterte. Geschirr klirrte in den Schränken. Etwas fiel aus einem Regal und zerbrach. Die Fensterscheiben zitterten. Darian hielt Lena fest in seinen Armen und als sie dachten, sie hätten es überstanden, wurde es draußen finster, als hätte sich etwas vor die Sonne geschoben.

Sie rannten ins Freie und erstarrten. Der Himmel brannte. Leuchtende Flammen wanderten über die Stadtbarriere und verschlangen das Sonnenlicht. Der Anblick war überwältigend. Noch nie hatte Lena etwas so Wunderschönes und gleichzeitig Schreckliches gesehen. Ein rotorangenes Leuchten erfüllte die Luft und erweckte den Eindruck, die weiße Stadt würde in Flammen stehen. Einige Augenblicke standen sie einfach da und betrachteten das gefährliche Schauspiel, dann vernahmen sie das erste Knacken – Risse zogen sich über die Barriere.

Wenn der Himmel brennt und eine Welt zerbricht, die Worte von Kay dröhnten in Lenas Gedanken und raubten ihr den Atem. Taminas Vision der Zukunft war dabei, sich zu erfüllen.

Ihre Freunde kamen aus einem Haus auf der gegenüberliegenden Seite der Straße. Lukas hatte einen etwa vierjährigen Jungen auf dem Arm, der ziemlich erschrocken aussah. Ariana hielt die Hand seiner älteren Schwester. Weiße Tränenbahnen zeichneten sich auf dem Gesicht des Mädchens ab. Sie war höchstens acht Jahre alt. Die Kinder hatten sich im Haus versteckt – vielleicht hatten ihre Eltern kurz das Haus verlassen und danach keine Möglichkeit mehr gehabt zurückzukehren.

Ein weiteres Knacken erfüllte die Luft.

»Weg hier!«, befahl Kelev. Zusammen rannten sie zum Tor, das in den dritten Stadtring führte. Das kleine Mädchen konnte nicht so schnell rennen und fiel mit Ariana schon nach wenigen Schritten zurück. Kelev hob die Kleine hoch und trug sie in seinen Armen.

»Hat Parsimonius nicht gesagt, seine Barriere könnte einem Angriff mehrere Stunden standhalten?«, fragte Lukas beim Laufen. Der kleine Junge klammerte sich so stark an seinen Hals, dass Lena Angst hatte, er würde Lukas die Luft abdrücken.

Direkt vor dem Übergang vom dritten zum zweiten Stadtring befand sich ein Marktplatz, auf dem sich die Menschen drängten, um zum Stadtkern zu gelangen.

»Seine Barriere ist anscheinend nicht so stark, wie er gedacht hat«, schrie Darian über den Lärm der Menge hinweg und zog Lena zur Seite – weg von der Menschenmasse. Lukas, Ariana und Kelev folgten ihnen.

Die neue Barriere konnte Lena im Ansatz schon erkennen. Ein leichtes Schimmern erstreckte sich über dem Palast, aber noch war die Barriere nicht fertig. Die Zeitspanne, um eine vernünftige Barriere zu errichten, die einem Angriff längere Zeit standhalten konnte, war zu kurz. Auf dem Boden verlief eine blauschimmernde Linie, mit der Parsimonius aufgezeigt hatte, wo die neue Barriere verlaufen würde.

Das Feuer fraß sich immer weiter in das Innere der alten Barriere. Noch mehr Risse zogen sich über das ehemals goldschimmernde Gebilde und ließen glühende Splitter zu Boden fallen. Menschen schrien. Panik brach aus.

Krieger in goldenen und silbernen Rüstungen forderten die Stadtbewohner auf, Ruhe zu bewahren, aber die brennenden Splitter, die vom Himmel fielen, brüllten lauter als jedes ihrer Worte. Die Devindanatskrieger hatten die Evakuierung eindeutig nicht unter Kontrolle. Mehrere Menschen wurden zu Boden gestoßen.

Lena wollte helfen, konnte sich aber nicht aus Darians festem Griff befreien. »Wir müssen ihnen helfen!«

Darian zwang sie, ihn anzusehen. »Aber nicht, indem du dich in die Menge stürzt!« Seine braunen Augen waren unnachgiebig.

»Darian hat recht«, sagte Lukas.

Goldenes Licht erstrahlte im Durchgang, gefolgt von einem Knall, dann herrschte gespenstische Stille. Die Menschen hörten auf zu drängen und wichen stattdessen zurück. Lena kannte dieses Licht und dann erschein eine Gestalt in schwarzer Kampfmontur und azurblauem Schmetterling an der Brust.

»Ihr fürchtet euch vor den Legionären, die kommen werden, das verstehe ich.« Während er sprach, strömten weitere Krieger in Schwarz aus dem Durchgang. »Aber eins solltet ihr nicht vergessen: Vor den Legionären, die bereits hier sind, solltet ihr ebenfalls Angst haben!«, rollte Tavis' Stimme über die Menge. Er sah bedrohlich aus, obwohl er keine Waffe in seinen Händen hielt. »Ich werde nicht zulassen, dass hier alles im Chaos und Anarchie versinkt. Ihr werdet hier geordnet durchgehen oder gar nicht! Habt ihr mich verstanden?!«

Die Menschen starrten ihn erschrocken an. Keiner rührte sich oder erwiderte etwas.

»Frauen, Kinder und Ältere zuerst!«, herrschte Tavis die Menschen an, die sich plötzlich in Bewegung setzten und tatsächlich den Schwächeren unter ihnen den Vortritt ließen.

Gleichzeitig erfüllte ein lautes Grollen die Luft. Lena blickte nach oben, aber das ohrenbetäubende Geräusch kam von unten. Die Erde bebte. Die Mauer begann, sich links und rechts vom Durchgang wie eine riesige Ziehharmonika zusammenzufalten und damit den Durchgang zu vergrößern.

»Ivo«, sagte Kelev und deutete auf den breitschultrigen Krieger. Er stand im Durchgang, die Hände auf die Mauer gerichtet. Fynn und zwei weitere Jäger waren an seiner Seite und halfen ihm bei seinem Vorhaben.

»Endlich hat hier einer das Sagen, der was davon versteht.« Darian wirkte erleichtert. »Lass uns den Verletzten helfen«, sagte er zu Lena und den anderen.

»Wir kommen gleich nach«, entgegnete Ariana. Sie sprach zwei Frauen an, die etwas abseits der Menge standen. Nachdem sie mit ihnen ein paar Worte gewechselt hatte, winkte sie Kelev und Lukas zu sich. Kelev hatte das Mädchen heruntergelassen, aber Lukas hatte den kleinen Jungen immer noch im Arm. Ariana bedankte sich bei den Frauen dafür, dass sie ihnen die Kinder abnahmen, und legte zuerst der einen, dann der anderen eine Hand auf den Unterarm. Was auf die Frauen wie eine freundliche Geste wirken musste, war in Wirklichkeit etwas anderes – Ariana las ihre Gedanken. Schließlich nickte sie Lukas zu und er übergab einer der Frauen den Jungen. Das Mädchen folgte ihrem kleinen Bruder.

Immer mehr Jäger strömten in den dritten Stadtring. Ein Teil von ihnen würde dafür sorgen, dass die Evakuierung geordnet verlaufen würde, doch die meisten waren hier, um zu kämpfen.

Darian heilte eine leichtverletzte Frau und einen älteren Mann. Als er in einiger Entfernung einen weiteren Verletzten sah und sich zu ihm begeben wollte, packte ihn jemand am Arm.

»Du wirst hier als Krieger gebraucht«, herrschte ihn Ivo an. »Die Heiler werden sich um sie kümmern. Du wirst deine Energie noch brauchen.«

Celine, Kay und Fynn traten an Lenas Seite. Celines Blick glitt zur neuen Barriere, die immer noch unvollständig am Himmel schimmerte. Lena hatte geglaubt, dass ihre Freundin an der neuen Barriere arbeiten würde, aber Parsimonius hatte sie offensichtlich nicht dafür vorgesehen. Der Älteste und die beiden Avindan, die mit ihm die Barriere erschufen, wurden im Palast von Kriegern schwer bewacht. Ihnen durfte nichts passieren – sie durften sich nicht in Gefahr bringen. Das war auch der Grund, warum diese Aufgabe weder Tavis noch Lena übernehmen konnten. Niemals würde Tavis einem Kampf fernbleiben, während andere kämpften. Vielleicht hatte Celine sich auch geweigert, diese Aufgabe zu übernehmen, und sich stattdessen für den Kampf entschieden.

Der Palast befand sich auf einer Anhöhe, dementsprechend lagen die inneren Stadtringe höher als die äußeren. Von dort aus, wo Lena und ihre Freunde standen, hatten sie einen guten Überblick über die Hauptstraße, die durch alle Stadtringe bis hinunter zur Stadtmauer führte. Noch war das große Tor intakt, aber Lena konnte auf der Straße außerhalb der Stadt einen Strom aus schwarzgekleideten Kriegern erkennen. Sie kamen aus der Richtung des Portals.

»Ich habe mir diesen Tag oft vorgestellt«, sagte Tavis, der sich zusammen mit Marek und Santo neben Darian gestellt hatte. »Nie hätte ich damit gerechnet, dass ich auf dieser Seite der Barriere stehen würde.«

»Ich hätte auch keine Krieger in Schwarz auf dieser Seite der Barriere erwartet«, erwiderte Kaylee. In der silbernen Kampfrüstung sah sie mehr wie sie selbst aus als in den langen Gewändern, die sie sonst im Palast trug.

Buntes Licht fiel auf den schwarz-weiß gemusterten Boden und wurde von der Schwertklinge, die Ronen in seiner Hand hielt, reflektiert.

»Du musst nicht mehr lange auf mich warten«, sagte er. Seine Stimme klang sanft – beinahe versöhnlich. Wäre da nur nicht die Waffe in seiner Hand und der kalte Ausdruck in seinen Augen gewesen.

Noch mehr brennende Splitter stürzten zu Boden. Alle blickten zum Himmel und sahen, wie die Barriere endgültig zerbrach – es war so weit.

Lenas Augen suchten Kay. Der Golem fing ihren Blick ein und nickte ihr zu, als wüssten beide, was gleich passieren würde, doch Lena wusste es nicht. Ihr war nur klar, dass es etwas Schreckliches sein würde, denn Zahra hatte den steinernen Krieger um etwas gebeten: Zu beschützen, was wichtig ist. Bis zum Schluss, wenn der Himmel brennt und eine Welt zerbricht.

Lukas' Finger tasteten nach Lenas Hand. »Wir werden es schaffen«, flüsterte er ihr zu und strahlte dabei genauso viel Zuversicht aus, wie an dem Morgen nach ihrer gemeinsamen Nacht.

Im gleichen Moment ertönte ein lauter Knall, der die Erde beben ließ. Das Stadttor wurde mit gewaltiger Wucht aus der Mauer gerissen. Eine riesige Staubwolke stieg in die Luft und verdeckte Lena und ihren Freunden für einige Augenblicke die Sicht auf den nun freigewordenen Durchgang. Als sich der Staub legte, wurden die Umrisse eines einzelnen Kriegers in schwarzer Kampfmontur sichtbar. Er stand ganz allein dort, wo sich gerade eben noch das Tor befunden hatte. Auch wenn Lena sein Gesicht aus der Entfernung nicht erkennen konnte, wusste sie, dass es Ronen war. Er hob die Hand, dann fluteten Krieger in Schwarz die weißen Straßen der uneinnehmbaren Stadt.


22. Letzte Verteidigungslinie

Asche wirbelte durch die Luft wie schwarze Schneeflocken. Staub und Qualm erschwerten das Atmen. Mehrere Häuser standen in Flammen. Lena konnte nicht sagen, ob es verirrte Attacken gewesen waren oder ob die Legionäre mit Absicht Feuer gelegt hatten. Sie schleuderte eine Eisklinge und vernichtete einen weiteren Golem. Es waren bereits so viele, dass Lena sie nicht mehr zählen konnte.

Eine Peitsche aus grünen Blitzen wickelte sich um den Hals eines Legionärs, der gerade auf einen am Boden liegenden Gardisten einstechen wollte. Mit einem Ruck brachte Lukas den Mann zu Fall und stach mit seinem Schwert zu. Blitze verliefen auf der Stahloberfläche seiner Klinge. Lukas' Bewegungen waren so fließend, als würde er zu einer Melodie tanzen, die nur er hören konnte.

Darian kämpfte an Tavis' Seite. Die beiden Brüder verließen sich blind aufeinander, als würden sie die Hiebe des anderen voraussehen können. Während Darian mit einem Schwert kämpfte und mit der schwertfreien Hand Blitze auf seine Gegner schleuderte, hatte Tavis zwei Schwerter gezogen. Er schwang seine gezackten Klingen so schnell, dass nur goldene Schlieren zu sehen waren. Seine beiden Gegner drängte er immer weiter zurück.

Lena konnte nicht sagen, wen sie mehr bedauerte, diejenigen Krieger, die gegen Tavis oder diejenigen, die gegen Kelev kämpfen mussten. Der Offizier schnellte mit seinen blauschimmernden Sichelschwertern vor. Als sein Gegner den Angriff parieren wollte, schlug er nicht wie erwartet auf Stahl, sondern ins Leere. Nur den Bruchteil einer Sekunde später steckte eine Klinge in seiner Brust – er hatte sie nicht kommen sehen. Kelevs Augen glühten dunkelblau.

Die unmenschlichen Kriegsschreie von Golem vermischten sich mit Donnergrollen und dem Gebrüll eines Macans. Lena hielt Ausschau nach Ronen, konnte ihn aber nirgends entdecken. Sie hatte geglaubt, vorhin Pax zwischen den gegnerischen Kriegern gesehen zu haben, doch nun fehlte von ihm jede Spur.

Ein rotgoldener Pfeil bohrte sich in die Brust eines Kriegers und brachte ihn zu Fall, bevor er eine Gruppe von Zivilisten erreichen konnte. Es befanden sich auch Kinder unter den Stadtbewohnern. Lena entfernte sich ein Stück weit von ihren Freunden, um den Menschen, die immer noch umzingelt waren, zu helfen. Mit ihren Eisklingen vernichtete sie drei steinerne Krieger und tötete einen Legionär. Nun war der Weg frei. Die Menschen rannten zum Durchgang in der Mauer.

Eine neue Welle von Legionären stürmte den Marktplatz und schnitt Lena von ihren Freunden ab. Sie musste zurück – hier war es nicht sicher, falls man überhaupt von Sicherheit sprechen konnte mitten auf einem Kampffeld.

Auf der anderen Seite des Marktplatzes kam Lukas Ariana zur Hilfe, die gleich gegen drei Angreifer kämpfte – weitere Golem strömten in ihre Richtung. Lena musste ihnen helfen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie einen Schatten und wich gerade noch rechtzeitig einem Schwerthieb aus, der sie beinahe enthauptet hätte. Noch in der Drehung versenkte sie die Klinge ihrer Sastra in der Brust des Angreifers – ein tödlicher Hieb. Lenas Bewegungen waren so routiniert, dass ihr Körper sie von allein ausführte. Ein Automatismus, den sie sich antrainiert hatte. Erst als Lena ihr Schwert aus der Brust des Angreifers herausziehen wollte, sah sie ihn sich wirklich an und sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Das Mädchen, dessen Herz sie gerade durchstoßen hatte, war kaum älter als sie selbst. Als die Kriegerin fiel, trafen sich ihre Blicke. Lena konnte sehen, wie in den Augen des Mädchens etwas für immer erlosch.

Mitten im Kampfgetümmel stand Lena wie erstarrt da und rang nach Luft. Ihre Hände zitterten. Sie musste sich zusammenreißen und weiterkämpfen. Ihre Finger schlossen sich so fest um den Griff ihres Schwertes, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ein unsichtbares Feuer erfasste ihren Körper. Es war ein unvorstellbarer Schmerz, der ihr den Verstand raubte und keinen klaren Gedanken mehr zuließ. Die Kampfgeräusche traten in den Hintergrund, genau wie alles andere. Das Schwert rutschte Lena aus der Hand, bevor sie selbst zu Boden fiel. Kein Laut kam über ihre Lippen. Lena kannte dieses unbarmherzige Feuer und den Mann, dem es gehörte.

Velizar packte sie am Oberarm und zerrte sie mit sich. Lena war noch benommen von seiner ersten Attacke, dann ließ er das unsichtbare Feuer erneut in ihrem Körper brennen. Sie konnte nicht schreien, konnte sich nicht gegen den eisernen Griff wehren. Ihre Freunde, die gerade selbst kämpften, sahen nicht, dass sie Hilfe brauchte. Lena versuchte, Tavis über ihre mentale Verbindung zu kontaktieren, aber der Weg durch den verspiegelten Flur kam ihr unendlich lang vor – sie konnte die Tür nicht erreichen, weil Velizar sie wieder in das unsichtbare Feuer hüllte. Er zog sie in eine Seitenstraße – weiter weg von ihren Freunden.

»Schade, dass Ronen dich lebend möchte. Mein Messer und ich, wir hatten schon Pläne für dein makelloses Gesicht«, säuselte ihr der Legionär ins Ohr.

Lena bewegte ihre Lippen, versuchte Worte zu formen, von denen ihr Leben abhing, aber es gelang ihr nicht.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?« Velizar lachte ihr ins Gesicht.

»L... La...«, stotterte Lena kaum hörbar. »Law... Lawas V...«

»Lawas was?«, fragte der Mann mit ungeduldiger Stimme und zog Lena näher an sich, um sie besser zu verstehen.

»Lawas Var«, flüsterte sie.

»Du hast dir wohl deine hübsche Birne gestoßen, was?« Velizar ließ sie erneut in den unsichtbaren Flammen brennen und ergötzte sich an ihrem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck.

Ein riesiger Feuerball brachte ihn in diesem Augenblick zu Fall und riss Lena dabei aus seinen Armen. Sie hatte nicht einmal die Kraft, ihren Sturz mit den Händen abzufangen, und schlug hart auf dem Pflasterstein auf. Ein scharfer Schmerz zuckte durch ihren Körper. Wo genau sie sich verletzt hatte, konnte Lena in ihrem Zustand noch nicht einmal sagen.

Velizar hatte sich wieder aufgerappelt. Der Macan hatte ihm mit seinen messerscharfen Krallen die rechte Gesichtshälfte und den Arm aufgeschlitzt. Dort, wo einst Velizars Auge gewesen war, klaffte ein dunkles Loch. Blut rann dem Legionär aus den tiefen Wunden und tropfte auf den Boden. Sein linkes Auge leuchtete vor Wut und Rachsucht.

Ein tiefes Knurren drang aus Hannibals Kehle. Er hatte sich schützend vor Lena gestellt und wollte sich auf den Legionär stürzen, aber dieser streckte die unverletzte Hand nach dem Macan aus. Hannibal gab keinen Laut von sich, als er zu Boden fiel. Lenas Lippen entwich ein kaum hörbarer Schrei.

Mit einem diabolischen Lächeln auf dem blutüberströmten Gesicht stand Velizar über dem Feuertiger und zog sein Legionärsmesser. »Noch nie hat es mir so viel Vergnügen bereitet, jemanden zu töten.«

Lenas Finger gruben sich in Hannibals Fell. Tränen nahmen ihr die Sicht. Sie war nicht in der Lage, den Legionär aufzuhalten. Dass sie sich in dieser hilflosen Situation befand, war ihr Fehler gewesen, für den Hannibal jetzt mit dem Leben bezahlen würde.

Velizar holte mit dem Messer aus. Ein dumpfes Geräusch erklang, dann entwich ein Keuchen den Lippen des Legionärs, gefolgt von einem Röcheln. Blut tropfte aus seinem Mund. Lena starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Velizar fiel vor ihr auf den Boden. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihren Blick von seinem Leichnam zu lösen und zu ihrem Retter zu sehen. Ivo zog seine blutverschmierte Doppelstreitaxt aus Velizars Rücken und wandte sich ab, um zwei Golem zu vernichten, die ihm in die Seitenstraße gefolgt waren.

Als er sich wieder Lena zuwandte, sah er sie mit einem durchdringenden Blick an. Sie hatte Velizars Tod genau so prophezeit, wie er eingetreten war. »Die Blumen kannst du mir morgen geben«, sagte Ivo und half Lena auf.

»Danke«, presste sie hervor. Allmählich ließen die Nachwirkungen von Velizars Attacke nach, aber sie war immer noch wackelig auf den Beinen.

Der breitschultrige Legionär lehnte sie gegen eine Mauer, als wäre sie eine Puppe. »Bleib schön hier stehen«, wies er Lena an und beugte sich über Hannibal. »Er wird wieder, aber es hat ihn ganz schön erwischt ...«

Erleichterung durchströmte Lenas Körper. Sie schloss für einen Moment die Augen und als sie die Lider wieder öffnete, sah sie einen blutigen Abdruck an der weißen Wand gegenüber – daneben befand sich ein weiterer und noch einer. Das war Lena vorher nicht aufgefallen. Sie waren nicht die ersten Krieger in dieser kleinen Seitenstraße. Ivo sprach weiter, aber Lena hörte ihm nicht mehr zu. Ihr Blick folgte den blutigen Spuren weiter die Straße entlang. Eine Gestalt in Schwarz lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Das Gesicht des Mannes konnte Lena nicht sehen, aber etwas an ihm kam ihr bekannt vor. Langsam schritt sie in seine Richtung. Vorsichtshalber hatte sie das Manganmesser aus ihrem Stiefel gezogen.

»Was machst du denn?« Ivo holte sie nach wenigen Schritten ein. »Verdammt!«, stieß er hervor, als sein Blick auf die Person am Boden fiel – es war Pax.

Lena kniete sich zu dem blutüberströmten Legionär. Er hatte eine tiefe Wunde in der Brust. Lena vereiste seine Verletzung, doch bei dem vielen Blut, das er bereits verloren hatte, war sie sich nicht sicher, ob es überhaupt etwas bringen würde. Er atmete noch, aber sein Puls war schwach. Pax öffnete die Augen, doch sein Blick schien unfokussiert.

»Ivo, hol einen Heiler!«, sagte Lena. Sie brauchten Pax lebend. Vielleicht könnte Santo ihn dazu bringen, Zahras Bann zu lösen.

»Keinen Heiler«, krächzte Pax kaum hörbar und sah Lena dabei in die Augen. Ein gequältes Stöhnen entwich seinen Lippen.

Lena zögerte, doch dann umfasste sie mit ihren Fingern seine zur Faust geballte Hand. Seine Haut war eiskalt.

»Sag ihm ...«, presste Pax mit Mühe hervor. Er atmete schwer. »... es tut ... mir leid.«

»Wem soll ich es sagen? Ronen?«, fragte Lena mit belegter Stimme. Obwohl es ihr widerstrebte, es überhaupt nur in Erwägung zu ziehen, Ronen etwas auszurichten, konnte sie einem Sterbenden seinen letzten Wunsch nicht abschlagen.

»Tavis«, flüsterte Pax mit letzter Kraft. Blut rann ihm aus dem Mundwinkel. »Jetzt ...«, sagte er so leise, dass Lena sich zu ihm hinunterbeugen musste, um den Rest zu verstehen, »... schulde ich ihm nichts mehr.« Ein friedvoller Ausdruck zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er mit blindem Blick in den Himmel starrte.

Lena hielt immer noch seine Hand. Erfolgreich blinzelte sie das Brennen in ihren Augen fort. Pax war niemand, um den sie trauern wollte, und doch sah sie den kleinen Jungen vor sich, dem die Ältesten alles genommen hatten. Seit ihrer Kindheit schuldete Pax Tavis sein Leben, aber wie sollte er mit seinem Tod diese Schuld beglichen haben? Das ergab keinen Sinn.

Seine zur Faust geballte Hand war erschlafft und nun konnte Lena erkennen, dass sich etwas darin befand. Vorsichtig bog sie seine Finger auseinander – Blut klebte auf der kleinen Glaskugel, die zum Vorschein kam.

»Ich glaube, er wollte zu Tavis, um ihm das hier zu geben.« Lena zeigte Ivo die Sphäre. Sie sah genauso aus wie die, die Ronen ihnen damals überlassen hatte.

»Das ist doch Wahnsinn. Was bringt einen Menschen, der vermutlich noch nie in seinem Leben eine Waffe auf jemanden gerichtet hat, dazu, mitten in eine Schlacht zu rennen?« Ivo schüttelte den Kopf.

»Eine alte Schuld und ein schlechtes Gewissen.« Lena konnte sich noch gut an Pax' Ausdruck in den Augen erinnern, als Ronen ihm gesagt hatte, sie würden Tavis und Zahra mit nur einer Sphäre im Wald zurücklassen.

Um die Sphäre Tavis jetzt noch zu geben, war es zu spät. Er war von seinem Bann befreit und brauchte sie nicht mehr. Und Zahra würde eine von Ronen erschaffene Sphäre nicht retten, denn sie würde nach seinem Tod zerfallen.

»Und was hat es ihm gebracht?«, fragte Ivo.

Lena schloss die Finger um die kleine Kugel. »Erlösung.«

Donnergrollen erfüllte die Luft – Lukas. Nicht weit weg von ihnen stürzte ein Gebäude ein. Der Staub verteilte sich in der Seitengasse. Sie mussten hier weg.

Ivo beugte sich erneut über Hannibal, der nun zumindest sein Bewusstsein wiedererlangt hatte, aber immer noch zu kraftlos war, um aufzustehen. »Wir können den Macan nicht tragen.«

»Den Macan nicht«, stimmte Lena ihm zu. »Lasoris!«

Nur wenige Augenblicke später lag ein Kätzchen vor ihnen, das Ivo behutsam hochhob. In einer Hand hielt er Hannibal, in der anderen seine Doppelstreitaxt.

Auf dem Marktplatz herrschte das absolute Chaos. Es gelang den Gardisten und den Jägern, die Stellung zu halten und Ronens Krieger daran zu hindern, in den Stadtkern vorzudringen, aber lange würden sie das nicht mehr durchhalten.

Lenas Augen fanden Lukas. Er hatte sie bereits entdeckt und wirkte erleichtert, als er sah, dass sie unverletzt zu sein schien. Und dass Ivo bei ihr war, beruhigte ihn wohl auch. Lena wusste, dass er sich gern zu ihr durchgeschlagen hätte, um an ihrer Seite zu kämpfen, aber er konnte dort, wo er war, nicht weg. Die anderen Jäger brauchten ihn.

Lena wehrte mit einer Barriere einen Feuerball ab und zog ihr Schwert. Sie duckte sich unter einem Axthieb, rollte sich ab und tötete ihren Angreifer – diesmal zögerte sie nicht. Auch Ivo hatte sich wieder in die Schlacht gestürzt. In einiger Entfernung von ihnen kämpfte Celine gegen gleich drei Gegner. In diesem Augenblick war es, als würde die Zeit langsamer fließen. Lena fühlte sich wie damals, kurz bevor sich das Auto von Daniel überschlagen hatte. Sie wusste, dass ihre Freundin sterben könnte. Lena musste ihr helfen, aber sie hatte keine freie Schussbahn, um eine Eisklinge von hier abzufeuern.

Mit dem Schwert kämpfte sie sich den Weg zu ihrer Freundin frei. Ihr Herz schlug schmerzhaft in ihrer Brust und trieb sie weiter an.

Celine holte mit ihrem goldenen Stab aus und traf einen Gegner in die Brust. Die Attacke schleuderte ihn zu Boden. Ein anderer Legionär schlug nach ihr. Sie konnte ausweichen, aber dafür bohrte sich die Klinge des dritten Angreifers in Celines Seite. Der Stab rutschte ihr aus der Hand. Sie sank auf die Knie und hielt sich die Wunde. Der Mann holte erneut aus, um Celine den Todesstoß zu verpassen, aber er kam nicht mehr dazu, den Hieb auszuführen. Im nächsten Augenblick fiel er rückwärts zu Boden – eine Axt steckte in seiner Stirn. Bevor Celines zweiter Gegner überhaupt verstand, wer seinen Kameraden gerade getötet hatte, ereilte ihn das gleiche Schicksal.

Lena wusste, wer ihrer Freundin gerade das Leben gerettet hatte, und beschleunigte ihr Tempo, denn mehr Äxte, die er hätte schleudern können, hatte Kay nicht. Er war kein Avindan, der nach Belieben neue Waffen erschaffen konnte. Und der letzte der drei Legionäre hatte sich wieder aufgerappelt und wollte beenden, was seine Kameraden begonnen hatten.

Mit ihrer Sastra wehrte Lena das Schwert des Legionärs zwar ab, aber sie war nicht stark genug, die Kraft seines Hiebs abzufangen. Die Wucht der Attacke riss sie von den Beinen. Ihr Schwert ließ Lena dabei fallen. Sofort rollte sie sich ab und entging einem weiteren Hieb. Einen Frontalkampf gegen solch einen Gegner würde Lena nicht gewinnen, der Mann war fast genauso stark wie Ivo – stark, aber dafür nicht so wendig. Er hatte seine Feuerklinge in den Boden gerammt und brauchte einige Augenblicke, um sie wieder herauszuziehen. Das verschaffte Lena Zeit, sich aufzurichten und zwei Eisklingen zu erschaffen. Sie hatte nur diesen einen Versuch. Zeitgleich mit ihrem Gegner schnellte sie vor. Lena ließ sich fallen, um einem weiteren Hieb zu entgehen und nach seinen Beinen zu schlagen. Sie erwischte ihn am Oberschenkel. Es war ein tiefer Schnitt, der ihn in die Knie zwang. Da war Lena schon über ihm und versenkte ihre Eisklinge in seinem Hals.

Celines Verletzung sah gar nicht gut aus – sie musste dringend zu einem Heiler. Lena vereiste die Wunde und stoppte so zumindest die Blutung.

»Ich werde sie tragen«, sagte Kay zu Lena. Der Golem hatte sich seine Waffen zurückgeholt.

Lena nickte, während Celine versuchte, sich aufzurichten. Die Vorstellung, getragen zu werden, schien ihr nicht besonders zu gefallen. Das war ein gutes Zeichen dafür, dass es ihr nicht so schlecht zu gehen schien. Der Ansatz eines Lächelns schlich sich auf Lenas Lippen und dann war das Gefühl des Überschlagens wieder da. Es ergriff so plötzlich Besitz von ihr, dass ihr kaum Zeit zum Reagieren blieb.

»Passt auf!«, schrie sie und hob ihre Hand in die Richtung, aus der sie die Gefahr zu kommen glaubte. Blitzschnell formte sich die Barriere um Lena und ihre Freunde, aber sie war dennoch zu langsam gewesen. Mehrere Wurfsterne, die aus Feuer zu bestehen schienen, drangen noch in die Barriere ein, bevor sie sich schließen konnte. Lena spürte einen Lufthauch an ihrem Gesicht und einen scharfen Schmerz an der Wange. Warmes Blut lief über ihr Gesicht und ihren Hals hinab.

Kay hatte Celine zu Boden gestoßen und sich schützend über sie geworfen. »Geht es dir gut?«, fragte er und richtete sich auf, doch sie antwortete nicht.

Sie saß auf dem Boden, den Blick auf ihre Brust gesenkt. Mehrere Wurfsterne hatte sich in die silbernen Platten ihrer Rüstung gegraben, doch sie hatten das Material nicht vollständig durchdringen können.

Entsetzt blickte Celine zu Kay und Tränen standen in ihren Augen. Die Geschosse hatten seinen Oberkörper durchschlagen. Qualm stieg aus den Löchern, die die Wurfsterne hinterlassen hatten. Kay sah es auch und streckte die Hand nach Celine aus. Sie wollte sie nehmen, doch sie konnte ihn nicht greifen. Bei ihrer Berührung zerfielen seine Finger zu Asche. Tränen rollten über Celines Wangen. Ein leises »Nein« entwich ihren Lippen.

»Leb wohl, kleines Avindan-Mädchen«, sagte der steinerne Krieger, während sein Körper zu Asche zerfiel.

Ein Schrei löste sich von Celines Lippen. Ihre Hand hatte sie noch ausgestreckt, aber Kay würde sie nie wieder ergreifen.

Lena wischte sich ihre eigenen Tränen fort und blickte sich nach dem Angreifer um, während Celine auf dem Boden kniete und weinte. Selbst aus dieser Entfernung konnte Lena den Krieger in der schwarzen Rüstung und den schwarzen Haaren genau erkennen – Ronen.

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen. Du hast einfach zu dicht an deiner überflüssigen Freundin gestanden«, sagte er im spiralförmigen Saal. Aufrichtiges Bedauern lag in seiner melodischen Stimme.

Lena starrte ihn an – unfähig, etwas zu sagen.

Ronen machte eine wegwerfende Geste. »Sei nicht traurig wegen des Golems. Ich schenke dir einen neuen, sogar eine ganze Armee, wenn du willst.«

Wut stieg in Lena hoch. Sie konnte es nicht verhindern, dabei war es genau das, was er wollte, denn nun zierte ein Lächeln seine Lippen.

Die Barriere um den Stadtkern hatte endlich angefangen, sich zu schließen. Sie mussten sich zurückziehen, sonst würden sie hier mit den Legionären zurückbleiben.

»Celine, wir müssen hier weg!« Lena griff nach dem Arm ihrer Freundin, doch sie riss sich los.

»Ich kann nicht«, schluchzte sie und schüttelte den Kopf. »Er sollte dich beschützen, nun ist er meinetwegen gestorben. Das ist falsch.«

Lena konnte ihren Schmerz in jeder einzelnen Silbe fühlen. Sie wusste nicht, ob das, was sie Celine nun sagen würde, ihr Trost spenden könnte, aber es war die Wahrheit, die sie ihrer Freundin nicht vorenthalten durfte. »Das stimmt nicht. Er sollte beschützen, was wichtig ist. Du bist für ihn wichtig gewesen. Er hat gewusst, dass er für dich sterben wird.« Vielleicht hatte er es nicht sofort gewusst, aber irgendwann war es ihm klar geworden, da war sich Lena sicher.

Noch mehr Tränen formten sich in Celines Augen.

»Und weil du ihm so wichtig warst, musst du jetzt aufstehen, sonst ist er umsonst gestorben«, sagte Lena eindringlich und zog ihre Freundin auf die Beine. »Ich werde die Barriere entfernen, dann rennen wir. Bist du bereit?«

Celine atmete stoßweise aus und nickte.

»Ich bleibe dicht hinter dir, damit Ronen keine freie Schussbahn auf dich hat«, sagte Lena und erschuf zwei Eisklingen.

Niemand griff Lena und Celine an. Auch Ronen schickte keine weiteren Geschosse mehr. Die Gefahr, Lena zu verletzen, war ihm wohl zu hoch gewesen. Die meisten Jäger und Gardisten hatten sich hinter die Barriere beziehungsweise die Linie, wo diese verlaufen würde, zurückgezogen. Zwar waren ihnen nicht wenige Golem gefolgt, aber der Großteil von Ronens Kriegern war zurückgeblieben, um nicht in der feindlichen Barriere eingesperrt zu werden.

Lena musste Celine stützen – die Verletzung machte ihrer Freundin zu schaffen. »Wir sind gleich da. Da hinten sind schon die Heiler.«  

»Lena, was ist passiert?«, fragte Ariana und stützte Celine von der anderen Seite.

»Kay ist tot.« Lenas Stimme brach beim letzten Wort. Celine hatte wieder angefangen zu weinen.

Zusammen mit Ariana brachten sie Celine in ein provisorisches Heilzentrum, das direkt hinter der Mauer im zweiten Stadtring aufgebaut worden war. Adina versorgte dort mit anderen Heilern die Verletzten.

»Du bist so eine Spielverderberin, Lena«, tadelte Ronen im spiralförmigen Saal. »Jetzt verkriechst du dich mit den anderen Feiglingen hinter eurer kleinen Barriere. Das wird euch nicht retten.« Er stieß ein amüsiertes Schnauben aus. »Diese Barriere wird mich nicht aufhalten. Ihr habt euch höchstens ein paar Stunden erkauft. Und bis dahin werde ich mir mit Lukas etwas die Zeit vertreiben. Ich bin mir sicher, uns beiden wird nicht langweilig werden.«

Ronen lächelte diabolisch, während Lena sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich.

Sie blickte sich um, konnte Lukas aber nirgends entdecken. Ihr Herz raste. Die Furcht davor, ihn zu verlieren, raubte ihr die Luft zum Atmen.

»Wo ist Lukas?!« Lenas Stimme war schrill und hörte sich wie die einer Fremden an.

»Er muss noch draußen mit den anderen sein«, sagte Ariana.

Ohne ein weiteres Wort wandte Lena sich ab und rannte zurück. Ariana rief ihr etwas hinterher, aber Lena achtete nicht darauf. Die Schmerzen in ihrer Brust ließen sie langsamer werden. Und dann sah sie ihn – Lukas. Er kämpfte noch außerhalb der Barriere. Er musste zurück, aber er konnte nicht, denn er hielt gleich mehrere Angreifer in Schach und gab stattdessen anderen Kriegern die Möglichkeit, sich zu retten.

»Lukas!«, rief Lena über das ganze Kampffeld, aber sie war sich nicht sicher, ob er sie überhaupt gehört hatte. Ihre Stimme vermischte sich mit dem Kampfgeschrei der Golem und dem Donnergrollen, das durch die Luft dröhnte. Mit einer Vision der Gegenwart war sie Lukas gefolgt und verfolgte jeden Hieb und jeden Schlag, den er ausführte. Die Barriere schloss sich immer schneller. Lukas war zu weit weg. Er würde es nicht schaffen. Nicht bei den vielen Legionären, die ihn angriffen.

Darian sah es auch und rannte ebenfalls los. Er war viel näher dran als Lena, doch er würde die Barriere nicht aufhalten können, er brachte nur sich selbst in Gefahr. Da waren einfach zu viele Angreifer, selbst für zwei Krieger waren es zu viele.

Jemand fing Lena ab und hätte sie fast zu Fall gebracht. Es war Tavis, der versuchte, sie festzuhalten.

»Es ist zu gefährlich!«, redete er auf sie ein.

Lukas hatte Lena vorhin doch gehört, denn er drehte sich für einen winzigen Augenblick nach ihr um. Der Ausdruck in seinen Augen, den Lena durch ihre Vision sehen konnte, ließ ihr Herz für einen Schlag aussetzen. Es war der gleiche Blick wie bei Kay, als er die Hand nach Celine ausgestreckt hatte. Er wusste, dass er sterben würde.

»Lass mich los!«, schrie Lena.

»Genau das ist es, was Ronen möchte!«, schrie Tavis zurück und hielt Lena weiter fest.

Lukas schlug einen Legionär mit seiner Blitzpeitsche nieder, einen weiteren brachte Darian mit dem Schwert zu Fall. Mit einem Blitz schickte Lukas gleich zwei weitere Angreifer zu Boden. Zwei andere wurden von Darians Blitz getroffen. Aber besiegt waren diese Krieger noch lange nicht, lediglich für einen kurzen Moment außer Gefecht gesetzt. Lukas und Darian nutzten die wenigen Augenblicke, um zur Barriere zu rennen. Doch ihre Angreifer schickten Attacken hinterher und sofort tauchten weitere Legionäre auf. Lukas und Darian hatten nur wenige Meter gutgemacht. Es fehlte nicht mehr viel, aber die Barriere hatte sich fast geschlossen.

Darian machte einen Schritt auf die Legionäre zu. Blitze liefen über seinen Körper und sammelten sich in seiner Hand, die er auf die Legionäre gerichtet hatte. Die Attacke, die er heraufbeschwor, würde gewaltig werden und die Legionäre hoben ihrerseits die Hände, um den Blitzschlag abzuwehren. Doch statt den Blitz auf die Legionäre zu schleudern, drehte Darian sich plötzlich um und richtete seine Hand auf Lukas.

Der Blitz, der sich von Darians Handfläche löste, war nicht konzentriert wie eine Messerspitze, sondern dumpf wie ein Fausthieb. Er traf Lukas mitten in die Brust und schleuderte ihn durch die sich schließende Barriere. Lukas war benommen von der Attacke, dennoch versuchte er, sich hochzurappeln, aber es war zu spät, die Barriere hatte sich bereits geschlossen.

Darian stand auf der anderen Seite. Er blickte zu Lena und seinem Bruder, während ihn die Legionäre umzingelten.

»LASS MICH LOS!«, schrie Lena und azurblaues Licht brach aus ihren Augen und ihrem Totem aus. Es schleuderte Tavis von ihr fort. Winzige Eiskristalle glitzerten in der Luft, als Lena auf die Barriere zuhielt.

»Lena, bleib stehen!«, rief ihr Tavis hinterher. »Es ist zu spät!«

Er irrte sich. Sie würde es schaffen. Sie musste es schaffen. Statt stehen zu bleiben, beschleunigte Lena ihr Tempo. Sie musste Darian retten, sie musste ihn erreichen. Während sie lief, stieg die Angst in Form von Energie in ihr hoch. Die Eiskristalle in der Luft wurden zahlreicher. Überall dort, wo Lenas Füße auf die Erde auftrafen, gefror der Boden. Lena wusste, dass sie die Barriere überwinden konnte.

Es herrschte ein furchtbares Chaos. Kampf und Tod erfüllten die Luft. Auch auf dieser Seite der Barriere wurde immer noch gekämpft. Menschliche Schreie gingen in wütendem Golemgebrüll unter, aber Lena ließ sich davon nicht ablenken. Sie versuchte, noch schneller zu rennen, und wich einer goldenen Attacke aus, die sie beinahe in den Rücken getroffen hätte – Tavis.

»HALTET SIE AUF! SIE DARF DIE BARRIERE NICHT ERREICHEN!«, schrie er. Seine Stimme übertönte sogar das unmenschliche Gebrüll der Golem und dröhnte in Lenas Ohren.

Bevor sie sich fragen konnte, wer von ihren Freunden noch versuchen würde, ihr in den Rücken zu schießen, wurde sie von einer Druckwelle erfasst. Schwarzer Dunst hüllte sie ein. Energie floss aus ihrem Körper – Lena konnte sie nicht festhalten. Die Farben fingen an zu verblassen, als würde jemand den Regler auf schwarzweiß stellen. Gabriel hatte seine Fähigkeit weiterentwickelt, um sie aufhalten zu können – was für eine Ironie. Kraftlos fiel Lena auf die Knie. Die Energie verließ ihren Körper immer schneller.

Keiner der Legionäre griff Darian an, stattdessen stoben sie auseinander und ließen Ronen in den Kreis, den sie um den Jäger gebildet hatten.

»Ich hatte mich schon sehr darauf gefreut, Lukas zu töten, aber ich denke, Darian ist ein würdiger Ersatz. Findest du nicht?«, fragte Ronen im spiralförmigen Saal.

»Bitte, tu es nicht!«, flehte Lena. »Ich mache alles, was du willst, nur lass ihn am Leben.«

»Ich weiß, dass du das wirst«, sagte Ronen selbstgefällig. »Aber Darian wird nicht mehr da sein, um das mitzuerleben.«

Lena folgte Darian mit einer Vision der Gegenwart. Er stand ganz ruhig da. Falls er Angst hatte, so zeigte er es nicht.

Jemand schloss seine Arme um Lenas Schultern und hielt sie fest. Ob er sie daran hindern wollte, aufzustehen, oder versuchte, ihr Halt zu geben, konnte sie nicht sagen. Gabriel hatte ihr so viel Energie genommen, dass Lena Mühe hatte, die Vision der Gegenwart aufrechtzuerhalten, von Aufstehen konnte da keine Rede sein.

Ronen zog sein Schwert. Feuer loderte auf der Stahloberfläche.

»Ich hoffe, du erwartest jetzt nicht, dass ich vor dir knie?« Darians Stimme klang gleichgültig.

»Gehorsam hat noch nie zu deinen Stärken gehört«, sagte Ronen tadelnd, ganz der große Bruder. »Ich gewähre dir einen ehrenhaften Tod. Den Tod eines Kriegers. Zieh dein Schwert und zeig mir, wie gut dich Tavis unterrichtet hat.«

»Und wenn ich dich töte?«, fragte Darian und deutete auf die vielen Krieger, die sich um sie versammelt hatten.

Ronen schnaubte belustigt. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass du mich töten solltest, wird dich niemand daran hindern, zu deinen Leuten zurückzukehren. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

Diesmal war es Darian, der belustigt schnaubte – auf Ronens Wort gab er nicht viel.

Die beiden Brüder schnellten gleichzeitig vor. Stahl traf auf Stahl. Donner auf Feuer. Die Klingen schlugen mit einer solchen Wucht aufeinander, dass die Zuschauer dieses Duells zurückwichen.

»Willst du wissen, was Lena bereit war, für dein erbärmliches Leben einzutauschen?«, fragte Ronen und schlug nach Darian.

Dieser entgegnete nichts, doch Ronens Frage hatte ihre Wirkung nicht verfehlt, denn Darian patzte, als er Ronens Hieb parierte, und entging nur knapp einem Treffer. Ihre Klingen hatten sich ineinander verhakt.

»Alles«, flüsterte Ronen Darian zu und trat ihn zu Boden. Mit seiner glühenden Klinge erwischte er ihn am linken Oberarm und holte zu einem weiteren Hieb aus, doch da war Darian schon wieder auf den Beinen und wehrte den nächsten Angriff ab.

»Du bist ein noch größerer Schwächling, als ich gedacht habe«, höhnte Ronen.

»Bist du es nicht leid, eifersüchtig auf mich zu sein?«, fragte Darian.

»Ich wüsste nicht, warum ich eifersüchtig auf dich sein sollte.« Ronens graue Augen sahen aus wie flüssiger Stahl.

»Als unsere Mutter starb, da hat sie sich um mich gesorgt und nicht um dich. Für einen Egomanen wie dich muss das ein Schlag ins Gesicht gewesen sein.«

»Wag es nicht, über sie zu reden!«, zischte Ronen seinen Bruder an. »Du hast sie nicht gekannt. Du weißt nicht, wie sehr sie mich geliebt hat.«

Ein Lächeln zeichnete sich auf Darians Lippen ab. »Du anscheinend auch nicht, sonst wärst du nicht eifersüchtig gewesen auf ein Baby.«

Feuerzungen wanderten über Ronens Körper. Seine Augen loderten wild.

»Eifersüchtig auf mich, eifersüchtig auf Tavis und Zahra. Du bist so erbärmlich. Statt jemanden zu finden, der dich liebt, versuchst du, das Glück anderer zu zerstören.«

»Lena wird mich lieben, wenn ich mit ihr fertig bin. Sie wird mich genauso lieben, wie sie Lukas liebt.« Ronen sah die Blitze in Darians Augen. »Ich hoffe, ich habe jetzt deine Gefühle nicht verletzt?« Als Darian nichts entgegnete, fuhr Ronen fort: »Wenn ich gewusst hätte, wie viel Probleme mir Lukas noch bereiten wird, hätte ich ihn damals getötet, statt ihm nur seine Erinnerungen zu nehmen. Aber allein, wenn ich an Lenas verletzten Ausdruck in den Augen zurückdenke, als er die Hand zum Schlag gegen sie erhoben hat, zaubert mir das ein Lächeln ins Gesicht. Na ja, man kann nicht alles haben.«

Darian spannte die Kiefermuskeln an.

»Es sind die Menschen, die wir lieben, die uns am meisten verletzen können. Das ist eine Lektion, die dir Tavis nicht beigebracht hat.«

»Nein, die hast du mir beigebracht.« Eine bittere Note hatte sich in Darians Stimme gemischt.

Ronen sah seinen Bruder einige Augenblicke lang an. Ein Schatten hatte seine Augen verdüstert, fast so, als würde er Reue oder Schuld empfinden, doch dann blinzelte er und der Ausdruck war verschwunden.

»Die Götter werden dich töten«, sagte Darian.

»Sollen sie ruhig kommen, ich habe keine Angst vor ihnen. Lena und ich, wir sind so mächtig, dass wir selbst zu Göttern werden. Zusammen können wir über die Welten herrschen.«

Darian schüttelte den Kopf. »Ambitioniert bist du ja, das muss ich dir lassen. Ich dachte, die Herrschaft über Ancaltara wäre das, was du willst, aber eine Welt reicht dir wohl nicht.«

»Warum sollte mir diese eine Welt genügen, wenn es unzählige davon gibt? Ancaltara ist erst der Anfang. Es stehen nur noch diese Barriere und Lukas zwischen Lena und mir. Wenn Lukas nicht gewesen wäre, dann hätte Lena Tavis schon längst getötet. Als wäre er ihr Anker. Er hält ihre Seele im Licht fest, lässt nicht zu, dass sie sich in der Finsternis verliert. Sein Tod hätte meinen Sieg über sie bedeutet, ob dein Tod auch so viel Einfluss auf sie haben wird, werden wir bald sehen.« Ronen hielt inne, als hätte er sich gerade bei einer Lüge ertappt. »Na ja, ich werde es sehen. Du ja nicht mehr.« Grübchen zeichneten sich auf seinem schönen Gesicht ab, als er lächelte.

Wieder schlugen die Schwerter aufeinander. Darian war gut, aber Ronen kannte keine Furcht.

Lena wusste, wem die Arme gehörten, die um ihren Körper lagen, auch ohne sich nach ihm umzudrehen. Sie konnte Tavis' Zeitspektrum spüren und versuchte, sich aus dem festen Griff zu winden, aber es gelang ihr nicht. Die Kämpfe innerhalb der Barriere waren vorbei und auch die wenigen Gardisten und Jäger, die noch außerhalb der Barriere gekämpft hatten, waren gefallen. Alle, bis auf Darian.

Ronen vernachlässigte immer wieder seine Deckung und das nutzte Darian aus. Er verpasste ihm einen Hieb in die Seite – Ronen wankte. Nur einen Wimpernschlag später versenkte Darian sein silbernes Schwert in Ronens Brust – direkt in seinem Herzen. Doch auch in Darians Brust steckte eine Klinge.

Beide Krieger machten einen Schritt zurück und zogen dabei ihre Klinge aus dem Gegner. Blut lief über ihre Kampfmonturen. Zwei Herzschläge lang blickten sie sich in die Augen, dann rutschte Darian das blutverschmierte Schwert aus der Hand. Er taumelte, konnte sich aber noch auf den Beinen halten. Sein Blick wanderte zur Barriere. Er sah Lena auf dem Boden sitzen. Ihre Augen waren voller Trauer. Tränen rollten über ihre blassen Wangen, während Tavis sie festhielt. Sein Gesicht war starr wie eine Maske, sein Blick war auf Darian gerichtet. Gold flackerte in seinen Augen.

Darians Lippen bewegten sich, formten Worte, die er nicht laut aussprach, aber Lena musste sie nicht hören, um zu wissen, was sie bedeuteten: Ich liebe dich.

Sie schrie, versuchte, sich aus Tavis' Armen zu winden, aber er ließ sie nicht los.

Blitze wanderten über Darians Körper. Silbernes Licht erfüllte seine Augen und sein Totem. Kleine Steine erhoben sich in die Luft. Der Boden vibrierte vor Energie. Darian streckte die Hände weit von sich und die Blitze entluden sich in einer gewaltigen Explosion. Die Avindan, die sich innerhalb der Barriere befanden, konnten es nicht wahrnehmen, aber es hörte sich an, als würde der Himmel reißen. Der Donner legte sich wie eine Kuppel über die zerstörte Stadt. Ein silbernes Licht erhellte den Himmel und ließ alles weiß erscheinen. Es brannte sich in Lenas Augen ein, genau wie sich die Schreie der sterbenden Legionäre in ihr Gedächtnis einbrannten.

Als das Licht verschwand, wurde das Ausmaß von Darians Kräften sichtbar. Ein gewaltiger Krater befand sich an der Stelle, an der er gestanden hatte, fast so, als hätte dort ein Erdkrieger gewütet.

In der Mitte dieses Kraters lagen Darian und Ronen. Viele Zuschauer dieses Duells hatten sich nicht mehr retten können.

Für einen winzigen Augenblick dachte Lena, dass Darian seinen Bruder getötet hätte, doch sogleich erhob Ronen sich vom Boden und klopfte sich den Staub von seiner Kampfmontur. So, als wäre nichts gewesen, als würde er nicht in einem Krater voller Leichen stehen. Die Wunde an seiner Brust hatte sich bereits geschlossen.

Sein Blick wanderte zu seinem Bruder am Boden und ein Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Darian lag leblos auf der Erde. Sein Gesicht war blass, seine Haare fielen ihm in die Stirn. Seine Augen waren in den Himmel gerichtet, aber es waren nicht mehr seine Augen. Als würde etwas fehlen. Sie waren immer noch dunkelbraun, aber die goldenen Tupfer hatten ihren Glanz verloren. Das Totem um seinen Hals war erloschen.

Lena wusste, dass sie die Vision abbrechen sollte, aber sie konnte nicht. Sie konnte Darian dort nicht allein zurücklassen.

Ein Hauch von schwarzen Dunstfetzen kündigte das Erscheinen des Gottes an. Dann trat er neben Ronen und bedachte ihn mit einem Blick von der Seite. In diesem Moment begriff Lena, dass der Gott von Ronens Plänen, mehr als nur eine Welt in Krieg zu stürzen, wusste. Hatte er deshalb die Anahtare zurückgefordert? Damit der Legionär sie nicht nutzen konnte? Aber könnte er das überhaupt? Die Zersplitterung der Seele war eine Voraussetzung, um eine andere Welt betreten zu können, aber Ronens Herz konnte nicht aufhören zu schlagen.

Jeder Avindan hatte eine Grenze, die er nicht überschreiten konnte – auch Ronen. Und Lena kannte diese Grenze. Sie wusste nun, wie sie ihn töten konnte.

Der Steinweber suchte Lenas Blick und hielt ihn einen Moment lang fest, dann beugte er sich über Darian und nahm seinen erloschenen Seelenstein an sich.

In diesem Augenblick fühlte Lena, wie in ihr etwas zerbrach. Etwas so Gewaltiges, dass sie es bis in die Tiefe ihrer Seele spüren konnte. Es war unwiederbringlich. Endgültig. Lena wurde zu Celine, wurde zu Kalidas. Nur noch vage bekam sie mit, wie Tavis sie hochhob und vom Schlachtfeld trug. Alles verschwamm zu einem unwirklichen und unbedeutenden Nebel.


23. Auf Leben und Tod

Lena glaubte zu fallen, aber sie fiel nicht. Sie glaubte zu schreien, aber sie schrie nicht. Sie saß einfach nur da und starrte ins Leere, während sie langsam von innen verblutete. Niemand konnte es sehen.

»Lena, bitte sag etwas!«, forderte Tavis mit rauer Stimme. »Ich muss wissen, ob du noch du selbst bist.«

Er hatte sie auf eine Bank gesetzt und kniete nun vor ihr. Wie lange sie schon hier waren und was das überhaupt für ein Raum war, konnte Lena nicht sagen. Ivo, Kelev, Gabriel und Lukas standen bei ihnen. Ihre Gesichter waren finster, ihre Augen voller Trauer.

Lenas Blick kreuzte sich mit dem von Lukas. Ihr eigener Schmerz leuchtete ihr aus seinen Augen entgegen. Er sah sie fallen. Er hörte sie schreien.

»Lena, bist du noch du selbst?« Tavis blickte ihr in die Augen, als ob er dort die Antwort auf seine Frage ablesen könnte.

»Wie konntest du das nur tun?!«, fragte sie. Sie hätte gern noch mehr Wut in ihre Stimme gelegt, aber Gabriel hatte ihr die geraubte Energie nicht zurückgegeben. »Du hast Darian sterben lassen! Du hast nicht nur selbst nichts getan, du hast auch mich daran gehindert, ihm zu helfen.«

»Ich habe dich daran gehindert, unsere Barriere zu zerstören und uns an Ronen auszuliefern. Du hättest Darian nicht retten können, das hätte niemand von uns geschafft.« Tavis' Augen glühten golden. »Da sind auch andere Krieger gestorben, nicht nur Darian. Krieger, die sich geopfert haben für die Menschen in dieser Stadt und du hättest diese Menschen geopfert für einen einzigen Krieger.«

Lena erhob sich und stieß Tavis in die Brust. Zuerst einmal, dann ein weiteres Mal. Wut loderte in ihren Augen, breitete sich wie ein Lauffeuer in ihrem Körper aus. »Darian war nicht einfach irgendein Krieger!« Lena hämmerte mit den Fäusten gegen seine Brust, aber sie war so kraftlos, dass er es vermutlich noch nicht einmal spüren konnte. Sie hatte nicht gemerkt, wann die Tränen wieder eingesetzt hatten.

»Du musst mir nicht sagen, wer Darian war!«, fuhr Tavis sie an. Statt Lena, die immer noch auf ihn einschlug, von sich fortzuschieben, schlang er die Arme um ihren Oberkörper und drückte sie fest an sich. Sie brach weinend in seinen Armen zusammen.

Tavis gab ihr Halt, obwohl er gerade selbst Halt brauchte.

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie.

»Ich weiß«, raunte er.

Als Lena sich von ihm löste, fühlte sie sich etwas gefasster. Sie durfte nicht zerbrechen – noch nicht. Zuerst musste sie Ronen töten. »Gib mir meine Energie zurück!«, verlangte sie von Gabriel. »Und zwar alles.«

Der Jäger sah zu seinem Kommandanten, der ihm mit einem kurzen Nicken signalisierte, dass er einverstanden war. Gabriels Iriden verfärbten sich schwarz, als er seine Hand auf Lenas Schulter legte.

Lena fühlte, wie die Energie in ihren Körper zurückkehrte. Die Farben wurden satter, aber nicht zu grell, obwohl ihr der Jäger sogar etwas mehr zurückgab, als er genommen hatte.

»Gabriel, ich will, dass du Adina und die anderen Heiler unterstützt. Bei den vielen Verletzten werden sie die Energie brauchen«, sagte Tavis. »Lena, du solltest auch einen Heiler aufsuchen.« Seine Stimme hörte sich geschäftig an. Er war in den Kommandanten-Modus gewechselt – Schmerz und Trauer hatten jetzt keinen Platz. Er musste funktionieren.

Lena hatte die Verletzung an ihrer Wange schon ganz vergessen und es erschien ihr so unwichtig in diesem Augenblick.

Gabriel entriegelte die Tür und verließ den fensterlosen Raum. Hatte Tavis das angeordnet, um in Ruhe mit Lena sprechen zu können? Die Frage, ob sie noch sie selbst war, würde bei ihren neuen Verbündeten verständlicherweise nicht gut ankommen.

Nun betraten mehrere Personen den Raum – Ariana und Kaylee waren auch darunter. Erst jetzt sah Lena sich genauer um. Es schien sich hier um einen Stützpunkt oder Wachposten der Devindanatsarmee zu handeln. Goldene Rüstungen und Waffen zierten die weißen Wände.

Tavis und sein erster Offizier gingen zur Hohepriesterin und ihrer Sekundantin. Mit gesenkter Stimme sprachen die vier miteinander. Kelev, der neben Ariana stand, tastete unauffällig nach ihrer Hand. Dieser Moment zwischen den beiden schien intimer zu sein als der Kuss in der Bibliothek. Lena wandte den Blick ab.

Mittlerweile hatten sich alle Offiziere von Tavis und der Devindantsarmee hier versammelt. Marek und Santo standen an eine Wand gelehnt schweigend da. Beide hatten keine Lust zu reden, weder mit den anderen noch miteinander. Die Kälte, die die Assassinin immer umgab, schien heute sogar noch ausgeprägter zu sein als sonst. Von den drei Offizieren, die unter Emrick gedient hatten, waren nur noch zwei übrig. Einer, der etwas taugte, und der Inkompetente, der Emrick in Schutz genommen hatte bei der letzten Besprechung. Ob der dritte Offizier tot oder geflohen war, konnte Lena nicht sagen. Parsimonius unterhielt sich im Flüsterton mit zwei Kriegern, einem Mann und einer Frau. Lena vermutete, dass es sich bei ihnen um die Erschaffer der Barriere handelte.

Lena wusste, was sie tun musste, um Ronen zu töten, aber wie sie ihre Freunde davon abhalten sollte, sich in Gefahr zu bringen, wollte ihr einfach nicht einfallen. Bei dem Versuch, ihr zu helfen, würden sie ihre eigenen Leben verlieren.

»Lena ...«, sagte Lukas mit rauer Stimme.

Sie legte die Arme um ihn. »Es war nicht deine Schuld.«

Darauf entgegnete Lukas nichts. »Das sollte sich wirklich ein Heiler ansehen«, sagte er stattdessen.

Lena tastete nach ihrer Wange. Blut glänzte auf ihren Fingerkuppen – etwas regte sich in ihr. Ronen hatte ihr die Wunde zugefügt. Er hatte ihr Blut vergossen.

»Soll ich dich zu Adina bringen?«, fragte Lukas und riss Lena aus ihren Gedanken.

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so schlimm. Ich werde später zu ihr gehen«, antwortete sie und betete, dass die Heilerin dieser Versammlung fernbleiben würde.

Plötzlich trat eine Person durch die Tür, die Lena hier nicht erwartet hätte. Die Gespräche verstummten. Alle Augen waren auf die junge Frau gerichtet, die in eine Kampfmontur aus flüssigem Silber gekleidet war. Mira achtete nicht drauf, dass alle sie anstarrten. Sie durchquerte den Raum und blieb vor Lena stehen.

»Massen von Avindan aus Vonna strömen in den Tempel von Evolantis. Alle Wächter wurden angehalten, sich kampfbereit zu machen. Was ist passiert?« Miras Stimme war fordernd, aber es schwang auch eine feine Note von Sorge mit.

»Wir mussten die Stadtbewohner evakuieren. Ronen hat die Barriere zerstört. Er hat ...« Lenas Stimme brach. Sie konnte es nicht aussprechen.

»Er hat Darian getötet«, sagte Lukas die Worte, die Lenas Lippen nicht formen konnten.

Mira sah von Lukas zu Lena, als würde sie auf eine Reaktion warten, die den Jäger als Lügner entlarven würde, doch die kam nicht, stattdessen kämpfte Lena wieder mit den Tränen.

Sichtlich erschüttert schloss Mira die Augen. Selbst wenn Tamina Darians Tod gesehen hatte, so hatte sie dieses Wissen für sich behalten. Lena hätte nicht gedacht, dass der Tod eines Kriegers einer Wächterin so nahe gehen würde.

Tavis hatte sein Gespräch mit Kaylee beendet und wandte sich nun an die Anwesenden. Gleich würde die Versammlung beginnen.

»Wenn du jetzt nicht gehst, dann wird es Konsequenzen für dich haben«, sagte Lena eindringlich. Ihren Besuch in der Stadt könnte die Wächterin noch damit rechtfertigen, dass sie herausfinden wollte, was hier vor sich ging, alles darüber hinaus würde ihre Befugnisse überschreiten.

Mira ließ ihren Blick über die Anwesenden wandern. Es war nicht gerade Zuversicht, die ihr aus den Gesichtern entgegenblickte. »Wenn ich jetzt gehe, werdet ihr sterben.«

Ganz selbstverständlich setzte sie sich auf die Bank und bedeutete Lena, neben ihr Platz zu nehmen.

»Wie lange wird die neue Barriere halten?«, fragte Tavis den Ältesten, und zwar so laut, dass es alle hören konnten.

»Drei, höchstens vier Stunden«, gab Parsimonius zurück. »Ich hätte mehr Zeit gebraucht. Es ist noch zu früh gewesen, die Barriere zu schließen. Aber ich musste handeln, wir hätten seinen Truppen nicht mehr länger standhalten können.«

Es war genau, wie Ronen gesagt hatte – sie hatten nur ein paar Stunden gewonnen.

»Es gibt noch einen Geheimgang aus der Stadt, den wir nutzen könnten, um uns jetzt zurückzuziehen und es zu einem späteren Zeitpunkt nochmal zu versuchen«, schlug ein Offizier der Devindanatsarmee vor. Blutspritzer prangten an den goldenen Platten seines Brustpanzers. Asche hatte dem Metall seinen Glanz genommen. Ein langer Schnitt an seinem Ärmel zeugte davon, dass er im Kampf nicht nur ausgeteilt, sondern auch eingesteckt hatte.

»Nein.« Tavis schüttelte den Kopf. »Ronen kennt vermutlich jeden Geheimgang in Vonna. Wer weiß schon, was ihm diese Gardistin erzählt hat? Er wird niemals zulassen, dass wir fliehen. Er wird uns verfolgen und töten. Ich für meinen Teil sterbe lieber im Kampf als auf der Flucht.

Und selbst wenn es uns gelingen sollte zu fliehen – Ronen wird noch viel stärker werden und noch mehr Verbündete an seiner Seite haben, wenn er Vonna erst einmal eingenommen hat. Viele Devindanatsmitglieder werden zu ihm überlaufen. Dann haben wir erst recht keine Chance mehr.«

»Wir können Ronen nicht besiegen«, sagte der inkompetente Devindanatsoffizier. »Ich versuche es lieber mit der Flucht, als in einem aussichtslosen Kampf zu sterben.«

Tavis musterte mit abfälligem Blick die makellose Kampfrüstung des Mannes und seine sorgfältig nach hinten gekämmten Haare. »Das Wort 'aussichtslos' hättest du weglassen können«, sagte er verächtlich. »Es ist noch nicht zu spät für dich. Niemand hat dich kämpfen sehen. Leg deine Rüstung ab und geh schnell nach Evolantis zu den Schwachen und Alten.«

»Wie kannst du es wagen, mich zu beleidigen?! Ich bin ein hochdekorierter Offizier. Ich habe mir jede Auszeichnung im Kampf verdient«, giftete der Mann wutentbrannt zurück.

Tavis' Augen glühten golden – pure Wut loderte darin.

Als Lena das letzte Mal jemandem einen derart wütenden Blick zugeworfen hatte, wie Tavis es gerade tat, hatte wenige Augenblicke später ein Messer in Annos Schädel gesteckt. Nur, dass es hier weit und breit keine einzige Trainingsklinge gab.

Tavis lehnte sich etwas vor. Es waren lediglich wenige Zentimeter, doch der Mann wich einen ganzen Schritt zurück. »Ein Lügner und ein Feigling – genau das bist du. Es sind heute Krieger im Kampf gestorben, die in wenigen Minuten mehr Mut bewiesen haben, als du in deinem ganzen Leben aufbringen wirst.« Er sah den Mann von oben herab an. »Sollte die Stadt fallen, wird Ronen für einen feigen Speichellecker wie dich bestimmt Verwendung finden.«

Das Gesicht des Offiziers lief rot an. Seine Nasenflügel bebten vor Wut. Er wollte gerade etwas erwidern, aber Kaylee fuhr ihm über den Mund.

»Das reicht jetzt!«, intervenierte sie mit harter Stimme. Da sie nicht Tavis ins Wort gefallen war, stand für Lena fest, wie sie selbst zu dem Thema stand. »Flucht ist keine Option. Wenn wir Ronen jetzt nicht aufhalten, werden uns die Götter töten.«

»Einen offenen Kampf können wir nicht gewinnen. Ronens Armee wird uns überrennen.« Es war Ivo, der laut ausgesprochen hatte, was die meisten hier dachten. »Wir brauchen dringend mehr Krieger.«

»Was ist mit Borea?«, fragte Tavis gönnerhaft. »Ich nehme an, wir können uns entspannt zurücklehnen, weil ihre Truppen jeden Augenblick hier eintreffen werden, um uns zu retten?«

Ein Schatten verdüsterte Kaylees Gesicht. »Es ist so, wie du gesagt hast. Sie werden nicht kommen«, gab sie zu. »Wir sind auf uns alleingestellt.«

»Ich bin weder enttäuscht noch überrascht. Ich habe schon als Kind gelernt, dass niemand kommen wird, um meine Kämpfe für mich zu kämpfen.« Tavis sah zu Parsimonius.

Der Älteste senkte den Blick.

»Ich werde an eurer Seite kämpfen«, sagte Mira und erntete überraschte Blicke. Wächter mischten sich nicht in die Angelegenheiten der Avindan ein.

Ivo betrachtete die junge Frau einige Augenblicke ungläubig, bevor er sprach: »Als Wächterin bist du viel stärker als wir, das ist mir bewusst, aber egal wie stark du bist, du kannst es nur mit einem, vielleicht zwei, höchstens drei Gegnern gleichzeitig aufnehmen. Unser Problem ist nicht ihre Stärke, sondern ihre Überzahl. Verzeih mir daher bitte die Frage: Aber du und welche Armee?«

»Ich bin die Armee.« Mira erhob sich und eine grüne Lichtgestalt löste sich aus ihrem Körper. Dann noch eine und eine weitere. In nur wenigen Augenblicken standen genauso viele Glas-Miras im Raum wie Avindan. Die Hände der Lichtgestalten formten sich zu messerscharfen Klingen und dann richtete jede von ihnen ihren Blick auf Ivo.

»Hast du noch weitere Fragen, Krieger?« Mira bedachte den Offizier mit einem kühlen Blick und neigte den Kopf. Alle Lichtgestalten machten es ihr nach.

Ivo blickte die Glas-Miras mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Neugierde an – ein Gegner, den er nicht kannte und auch nicht einschätzen konnte, und das auch noch in mehrfacher Ausführung. Lena wusste, dass er gern gegen die Lichtgestalten gekämpft hätte, um zu sehen, was sie drauf hatten, aber das hier war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort.

»Keine weiteren Fragen«, sagte der Offizier. Den kampflustigen Ausdruck in seinen Augen hatte er mit diesem einen Satz erstickt.

Lena konnte sich noch gut daran erinnern, wie Darian gegen die Glas-Miras gekämpft hatte. Diese Lichtgestalten waren praktisch unzerstörbar. Sie hatten sich immer wieder zusammengefügt, nachdem Darian sie mit seinem Schwert zerschmettert hatte.

»Wir danken dir für deine Hilfe«, sagte Kaylee zur Wächterin. Ihre Stimme klang sichtlich erleichtert. Mit Mira an ihrer Seite hatten sie zumindest eine Chance.

Nachdem die Hohepriesterin die Versammlung für beendet erklärt hatte, verließen alle den Raum.

Lena hielt Tavis zurück. »Ich muss unter vier Augen mit dir reden. Es geht um Zahra«, schob Lena hinterher, als sie Lukas' wachsamen Blick auf sich spüren konnte. Es war zwar nur die halbe Wahrheit, aber auch keine Lüge.

Lena blieb mit Tavis allein zurück. Sie vereiste die Tür, damit kein Licht durch die Ritzen nach draußen dringen konnte, und erschuf eine Barriere um sich und Tavis herum.

Er beobachtete mit skeptischer Miene Lenas Vorsichtsmaßnahmen. Für ein vertrauliches Gespräch hätte sie auch ihre mentale Verbindung nutzen können, doch das, was Lena mit ihm besprechen wollte, ging nur von Angesicht zu Angesicht.

Es gab keinen einfachen Weg, es Tavis beizubringen. »Pax ist tot«, sagte sie und gab ihm die Sphäre. »Seine letzten Worte galten dir. Ich soll dir sagen, dass es ihm leidtut und dass er dir nichts mehr schuldet.«

Tavis betrachtete die kleine Glaskugel zwischen seinen Fingern. Pax' Tod ging ihm nah und das nicht nur, weil der Legionär der einzige war, der Zahra hätte retten können. Tavis und er waren einst Freunde gewesen.

»Die ist von Ronen«, bestätigte er Lenas Vermutung.

Die Sphäre war wertlos, dennoch schloss er die Finger um die kleine Kugel, als wäre es ein Schatz. Vorsichtig wickelte er sie in ein Taschentuch und steckte sie ein. Vielleicht besaß diese Sphäre ja eine besondere Eigenschaft, die sie noch nicht kannten?

»Was willst du wirklich mit mir besprechen?«, fragte Tavis. Ihm war klar, dass Lena ihm die Sphäre auch im Beisein von Lukas und Ivo hätte geben können.

»Du schuldest mir noch einen Blutschwur«, sagte Lena.

Tavis sah sie mit einem undurchdringlichen Blick an, fast erwartete sie, dass er ihr sagen würde, dass er gelogen hätte, doch dann streifte er sich sein Totem vom Hals. Ein schneller Schnitt und schon presste er seinen Seelenstein in die Wunde an seiner Handfläche. Er ballte die Hand zur Faust. Blut tropfte auf den Boden.

Lena legte ihre Finger auf seine und spürte, wie das blutige Totem in Tavis' Hand pulsierte – im gleichen Rhythmus wie sein Herz.

»Schwöre, dass du mich nicht in deinen Tempel bringen wirst.«

Er starrte sie aus weit aufgerissen Augen an. »Was?!«

Damit hatte Tavis Lena das Leben gerettet, als das Gift der Schattenrose ihren Körper zerstört hatte, doch dabei wäre er beinahe selbst gestorben.

»Du hast mir bereits versprochen, dass du das nicht mehr tun wirst. Da sollte es dir nicht so schwerfallen, es mit einem Blutschwur zu besiegeln.« Lena wusste, dass sein Versprechen eine Lüge gewesen war. Natürlich würde er versuchen, sie zu retten.

»Was hast du vor, Lena?«

»Die Prophezeiung erfüllen und den Krieg beenden, aber vorher brauche ich diesen Schwur von dir.«

Immer mehr Blut tropfte auf den Boden. »Du wirst sterben, wenn du die Prophezeiung erfüllst.« Tavis' Stimme klang rau von der bitteren Erkenntnis.

Alle Entscheidungen, die Lena getroffen hatte, hatten sie hierher geführt. »Ich werde den mächtigsten Avindan in Ancaltara töten«, wiederholte sie die Worte der Prophezeiung. »Wenn der Himmel brennt und eine Welt zerbricht.«

»Es ist aber keine Welt zerbrochen.«

Lena schloss die Augen und ließ die Tränen ihre Wangen hinunterlaufen. »Doch, meine. Als Darian gestorben ist.«

Tavis schwieg. Der Schmerz war zu frisch, die Wunde zu tief. Ein Teil von ihm war zusammen mit Darian vor dieser Barriere gestorben. »Dann wirst du Ronen eben heute töten, aber das heißt nicht, dass du dabei sterben musst.«

»Doch genau das heißt es, denn sein Herz kann nicht aufhören zu schlagen. Das ist die Grenze, die er nicht überschreiten kann.«

Tavis blickte Lena verständnislos an.

In dem Moment, als Darian starb, hatte sie es begriffen. »Das ist nicht Ronens Stärke, das ist seine größte Schwäche. Er möchte mehr Welten beherrschen als nur Ancaltara, aber er kann kein Weltengänger werden, weil sein Herz nicht aufhören kann zu schlagen. Die Verbindung seiner Seele wird niemals splittern so wie meine. Ronen ist in Ancaltara gefangen. Sollte er je versuchen, in eine andere Welt zu springen, würde das seine Seele aus seinem Körper reißen und ihn damit umbringen. Er weiß das ganz genau. Deswegen braucht er ein Wächterkind. Ein Wächter ist nicht an Raum und Zeit gebunden. Er könnte Ronen unbegrenzten Zugang zu anderen Welten ermöglichen.«

Lena dachte an den Abend in Isaton, als Ronen ihr gesagt hatte, dass er sie gern in ihre Welt begleiten würde. Das war nicht nur eine Floskel gewesen.

»Ich werde nach Hause gehen und Ronen mitnehmen, damit werde ich ihm auch einen Herzenswunsch erfüllen.«

»Dafür brauchst du einen Anahtar.« Tavis' Augen verengten sich.

Die Gerüchte, dass Borea eine Waffe besessen hätte, mit der man Avindan hinrichten konnte, die auf herkömmliche Weise nicht getötet werden konnten, waren wahr gewesen. Es hatte sich um einen Anahtar gehandelt.

»Ich kann ohne ihn reisen«, behauptete Lena.

»Warum denkst du das?«, fragte Tavis.

»Weil Tamina es mir gesagt hat.« Ein bitteres Lächeln schlich sich auf Lenas Lippen, während er sie ungläubig anstarrte. »Für dich wird es keinen weiteren Anahtar geben«, wiederholte sie Taminas Worte. Alles setzte sich Stück für Stück zusammen. »Sie hat nicht gesagt, dass ich nicht mehr nach Hause kommen werde, sondern lediglich, dass ich keinen Schlüssel mehr haben werde.«

»Dass du nicht mehr nach Hause kommst, ist die logische Konsequenz aus der Tatsache, dass du keinen Schlüssel mehr haben wirst, deshalb hat sie es nicht gesagt«, entgegnete Tavis.

»Tamina hat die Worte ihrer Botschaft sorgfältig gewählt. Sie hat gewusst, dass ich es verstehen werde. Der Steinweber hat mir gesagt, dass für mich die Grenzen zwischen den Welten verschwimmen, aber auch, dass ich keine Wächterin bin.«

»Es gibt drei Regeln für einen Weltengänger: Reise nie ohne Anahtar, reise nie ohne eine zersplitterte Verbindung, reise nie mit jemandem, der nicht reisen will. Wenn man eine dieser Regeln bricht, wird man sterben, und du willst alle drei brechen?« Tavis' Stimme war schrill.

»Deswegen der Blutschwur.« Lena legte ihre Hand auf Tavis' Herz, während ihre andere Hand immer noch auf seiner Faust lag. »Du hast gesagt, dass ich ihn mir für etwas Wichtiges aufheben soll.«

Angst vermischte sich in seinen Augen mit Gold. »Ein Sprung in eine andere Welt ist nichts, was du schnell mal bei einem Kampf vollziehen kannst, zwischen zwei Schwerthieben.« Seine Stimme war eindringlich. »Du musst ihn dazu bringen stillzuhalten. Außerdem brauchst du Körperkontakt. Du hast nur einen Versuch. Wenn er merkt, was du vorhast, wird er dich nicht noch einmal in seine Nähe lassen.«

»Ronen wird nie wieder jemanden verletzen.« Die Bilder von Darians letzten Worten und Kays Körper, der unter Celines Berührung zu Asche zerfallen war, erfüllten Lenas Geist.

»Wir finden einen anderen Weg, ihn zu töten …«, setzte Tavis an, aber Lena schüttelte den Kopf.

»Wir haben keine Zeit mehr. Ich bin kaum noch ich selbst und wenn ich mich gegen euch wende, dann werde ich euch töten. Jeden Einzelnen.«

»Bitte, Lena. Du könntest versuchen, eine Vision zu provozieren. Es muss noch eine andere Möglichkeit geben.«

Erneut schüttelte Lena den Kopf. In ihrem Inneren spürte sie eine alles verschlingende Leere. Darian war tot. Ihre Seele fühlte sich dunkel und schwer an. Ihr waren die Möglichkeiten ausgegangen. Wie sollte sie sich selbst retten, wenn sie Darian nicht hatte retten können? Weitere rubinrote Tropfen fielen auf den Boden. »Sag den Schwur«, bat sie leise. Tränen mischten sich in das Blut auf dem weißen Marmor. »Das schuldest du mir.«

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, auch in Tavis' Augen etwas schimmern zu sehen, doch er blinzelte und zurück blieb nur unendliche Traurigkeit. »Ich schwöre, dass ich dich nicht in meinen Tempel bringen werde.«

Rubinrotes Licht drang aus seiner Faust und sickerte durch seine Finger, bis der ganze Raum erstrahlte. Lena schloss die Augen, konnte das rote Leuchten aber durch ihre Augenlider schimmern sehen. Als das Licht verschwand, blieb ein leuchtender Abdruck auf Lenas Netzhaut zurück. Sie blinzelte, aber das Blutrot war noch da, als hätte es sich für immer in ihre Augen gebrannt.

»Das vergeht«, erklärte Tavis. »Spätestens morgen ist …« Er brach den Satz ab, denn ob morgen oder erst in einem Jahr hatte für Lena die gleiche Bedeutung, nämlich nie. Er drückte sie an sich. Seine Umarmung hatte etwas Verzweifeltes. Wie ein Ertrinkender, der sich an das Leben klammerte. Aber er war nicht derjenige, der ertrank. »Für dich wäre ich gestorben«, flüsterte er.

»Ich weiß«, murmelte Lena an seiner Brust. »Tavis, wenn … alles vorbei ist, wird Lukas …« Ihre Stimme brach bei seinem Namen. »Bitte sei für ihn da, so wie du für mich da warst. Lass ihn nicht fallen.« Die letzten Worte waren beinahe ein Flüstern. Der Schmerz um Lukas und um das, was ihr Tod mit ihm machen würde, drohte Lena unter sich zu begraben, ihr die Kontrolle zu entreißen.

»Ich denke nicht, dass er meine Hilfe wollen wird.«

»Nein, wird er nicht, aber er wird sie brauchen.«

Lena betrachtete die bunten Lichtreflexe, die seltsame Muster auf Ronens Gesicht malten. »Ich würde dir gern einen Handel vorschlagen.« Ihre Stimme hallte laut durch den leeren Saal. »Ich werde mit dir gehen, aber dafür lässt du die Avindan in den Sphären frei und schließt einen Waffenstillstand mit Vonna.«

»Und warum sollte ich mich darauf einlassen?« Ronens Blick glitt nach oben zu der Finsternis, die bedrohlich nähergekommen war. »Wenn die Barriere bricht, werde ich jeden töten, an dem dir etwas liegt, und diese elende Stadt werde ich niederbrennen mit all dem Abschaum, der sich darin befindet. Du wirst trotzdem mit mir kommen.«

»Lebend wirst du mich nicht bekommen, dafür werde ich sorgen.« Lena ließ ihre Worte wirken. »Ich habe es schon einmal versucht, das weißt du. Diesmal wird mich niemand auffangen können.«

Ronens Gesicht war wie versteinert. Es stimmte, dass Lena mit ihrem Tod den Kampf um ihre Seele verlieren würde, aber dann wäre sie in einer anderen Welt. Ohne einen Anahtar würde es keine Möglichkeit geben, Lena wieder nach Ancaltara zu holen, schon gar nicht für Ronen, der selbst kein Weltengänger war. Er brauchte sie hier und vor allem jetzt, da er den Kampf um ihre Seele schon beinahe gewonnen hatte. Er stand so kurz vor seinem Ziel.

»Es sollen nicht noch mehr Menschen sterben. Wir beide haben das in der Hand«, sagte Lena.

»Wenn ich dir verspreche, die Stadt nicht anzugreifen und Pax anzuweisen, die Avindan in den Sphären freizulassen, dann kommst du zu mir?« Ronen versuchte zwar, es vor ihr zu verbergen, aber Lena konnte seine Aufregung und Vorfreude spüren.

Sie hatte selbst mit ihren Gefühlen zu kämpfen. Wut und Schmerz vermischten sich in ihrem Herzen. »Nein, wir treffen uns vor der Barriere und legen beide einen Blutschwur ab. Ich muss sichergehen, dass du dich an deinen Teil der Vereinbarung hältst.«

Kurz flackerte Enttäuschung in Ronens Augen, doch er fing sich schnell wieder. Das erhöhte lediglich den Schwierigkeitsgrad, stellte aber kein wirkliches Hindernis für seine Pläne dar. »Kommst du allein?«, fragte er mit samtiger Stimme.

Lena brauchte ihre gesamte Selbstbeherrschung, um ruhig zu bleiben, und sich nicht sofort mit einem Schwert auf den Legionär zu stürzen. Ihn hier zu verletzen, wäre sinnlos. »Ich werde es versuchen. Lukas und Tavis lassen mich nicht mehr aus den Augen.«

In der Realität reichte ihr Lukas eine Flasche Wasser, die Lena dankbar ergriff. »Willst du nicht doch etwas essen?«

Sie schüttelte den Kopf. Mit vollem Magen zu kämpfen, war keine gute Idee. Auch vom Wasser genehmigte Lena sich nicht so viel. Entlang der Mauer saßen die Krieger in kleinen Grüppchen zusammen, um zu essen und sich auszuruhen. Bevor sie wieder kämpfen mussten, hatten sie noch ein paar Stunden Zeit – Lena blieben dagegen nur wenige Minuten.

Tavis war in ihrer Nähe geblieben. Er unterhielt sich zwar mit Kelev, aber sie wusste, dass er auf jedes ihrer Worte und jede ihrer Bewegungen achtete. Lena hatte ihm die Möglichkeit genommen, mit Hilfe des Seelenbanns zu intervenieren, aber in der Realität war er an keinen Schwur gebunden, der ihn daran hindern konnte, in Lenas und Ronens Kampf einzugreifen. Er würde sie nicht einfach sterben lassen. Er würde versuchen, seinen Bruder selbst zu töten. Deswegen war der Blutschwur nur der erste Teil von Lenas Plan gewesen.

Als Lena sich aufrichtete, machte Lukas Anstalten, ebenfalls aufzustehen, aber sie zeigte ihm das frische Blut an ihren Fingerkuppen, das sie sich gerade von ihrer Wange gewischt hatte. »Ich möchte einen Augenblick für mich sein.«

Lukas musterte sie skeptisch. Als sie das letzte Mal allein sein wollte, hatte es mit einem Pfeil in ihrer Brust geendet.

»Ich werde die Barriere nicht verlassen und bis Ronen sie zerstören kann, wird es noch Stunden dauern. Außerdem ist das Zelt der Heiler gleich da vorne.« Sie deutete auf Adina, die gerade vor dem Zelteingang mit einer Frau sprach.

Und dann machte Lukas genau das, was Lena erwartet hatte – er sah zu Tavis, der bestätigend nickte. Sie trauten ihr nicht – und das zurecht. Es gab eine wichtige Sache, die Lena über Tavis und seine Fähigkeiten gelernt hatte: Wenn man ihn anlügen wollte, musste man sich an Fakten halten, denn die waren immer wahr.

Als Lena auf das Zelt zulief, konnte sie Lukas' und Tavis' Blick in ihrem Rücken spüren. Ihr Herz klopfte immer schneller. Sie bückte sich, als würde sie die Schnürung ihrer Stiefel überprüfen, aber in Wirklichkeit zog sie etwas aus dem Geheimfach im Innenfutter. Noch fünf Schritte bis zum Zelt. Noch drei. Noch einer.

»Lena«, sagte Adina freundlich, »komm rein!«

Ihre Worte waren das Signal. Statt stehen zu bleiben, rannte Lena los. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Lukas und Tavis aufgesprungen waren und ihr folgten. Beiden wurde in diesem Augenblick klar, dass Lena lediglich gesagt hatte, dass sie die Barriere nicht verlassen würde, davon, dass sie die Barriere nicht zerstören würde, war keine Rede gewesen.

Wieder rannte Lena auf die Barriere zu, doch diesmal war sie darauf vorbereitet, von ihren Freunden angegriffen zu werden. Laute Rufe und Attacken erfüllten die Luft. Mit einem Schutzschild wehrte Lena einen Angriff von Tavis ab und auch Gabriel schaffte es diesmal nicht, ihr die Energie zu rauben.

Ronen war auf der anderen Seite – genau dort, wo Lena ihn haben wollte, wobei ein paar Meter mehr oder weniger keine Rolle spielten bei dem, was sie vorhatte. Amüsiert betrachtete der Legionär die bizarre Szene, die sich innerhalb der Barriere abspielte. Er breitete die Arme aus, als würde er erwarten, dass Lena jeden Moment die Barriere überwinden würde, um ihm in die Arme zu laufen.

Einige Meter vor der Barriere blieb Lena stehen und fuhr sich mit der silbernen Münze, die sie Lukas im Verlies gestohlen hatte, über die blutende Wunde an ihrer Wange. Sofort streckte sie die Hand gegen den Himmel und eine gewaltige Welle aus Energie durchflutete ihren Körper. Eiskristalle strömten aus ihrer Hand in die blutbeschmierte Münze.

»LENA! TU ES NICHT!«, schrie Lukas und ein grüner Blitz löste sich aus seiner Hand, aber es war bereits zu spät.

Die Runen in dem Metall leuchteten azurblau auf. Das Leuchten wurde immer greller, bis eine Explosion aus Energie und Licht alles verschlang und alle Avindan, die sich in der Nähe befanden, von den Beinen riss.

Lukas' Blitz prallte an einem großen kuppelförmigen Käfig aus Eiskristallen ab, in dessen Inneren Lena und Ronen standen. Der Canvagori hatte sich durch die Barriere hindurch geöffnet, ohne diese zu beschädigen, stellte Lena erleichtert fest. Ein Kampf auf Leben und Tod in einer uralten Form der Barriere – geschaffen aus den Runen der Götter und dem eigenen Blut, das vom Gegner vergossen wurde. Anders als eine normale Barriere bestand diese hier nicht aus einer soliden Wand, die keine Geräusche nach draußen leitete. Die Eiskristalle hatten sich zu einem wunderschönen Muster miteinander verbunden, das die Zuschauer an dem Kampf teilhaben ließ, und das nicht nur visuell, sondern auch akustisch.

Angezogen von der Lichtexplosion kamen von beiden Seiten der Barriere nun Krieger, um zu sehen, was hier vor sich ging.

Den Ausdruck auf den Gesichtern von Tavis, Kelev und Ivo kannte Lena bereits – es war der gleiche wie nach Darians Tod.

Gabriel hob die Hand und richtete sie auf Ronen. Seine Iriden verfärbten sich schwarz, doch nichts geschah. Niemand konnte in einen Canvagori eingreifen. Alle anderen Kräfte wurden von ihm neutralisiert. Selbst die neue Stadtbarriere hatte ihm Platz gemacht.

Angst, Hilflosigkeit und Verzweiflung spiegelten sich in Lukas' Augen wider – er konnte Lena nicht helfen, und genau das hatte sie beabsichtigt.

»Ein Canvagori«, sagte Ronen abschätzig, »hätte nicht gedacht, dass du so traditionsbewusst bist.«

»Kein Weglaufen und keine Barrieren mehr. Nur du und ich.« Lena zog ihr Schwert. Eiskristalle glitzerten in der Luft.

»Zumindest das Lügen hat Tavis dir beigebracht, das muss ich zugeben. Ich habe wirklich gedacht, dass du um das Leben dieser Menschen verhandeln willst.«

»Meinst du etwa dein großzügiges Angebot, dass Pax die Gefangenen in den Sphären befreien wird?«, fragte Lena. »Pax ist in meinen Armen gestorben. Er wird niemanden mehr befreien. Das hast du wohl nicht gewusst?«

»Dass er tot ist, wusste ich. Schließlich habe ich die Krieger geschickt, die ihn töten sollten.« Ein Lächeln zeichnete sich auf Ronens Lippen ab. »Dass du davon weißt, damit habe ich tatsächlich nicht gerechnet. Unangenehme Sache.« Falsches Bedauern lag in seiner Stimme. »Hätte nicht gedacht, dass mir dieser sentimentale Schwächling noch so viele Probleme bereiten wird. Er hat sich gewünscht, Zahra zu befreien und sich mit Tavis auszusöhnen. Ich konnte es in seinen Augen lesen«, höhnte Ronen und schüttelte den Kopf. »Pax hättest du damals im Thronsaal töten sollen, nicht Kosta, denn er ist loyal gewesen bis zum Schluss.«

Gold und Hass flackerten in Tavis' Augen. Sie waren zusammen aufgewachsen. Nach dem Skanderangriff auf ihr Dorf hatten Tavis, Ronen, Darian, Pax, Kosta und Xaveria nur einander gehabt. Sie waren wie eine Familie gewesen. Drei von ihnen waren nun tot. Zwei hatte Ronen selbst getötet.

»Mach dir keine falschen Hoffnungen«, sagte er an seinen Bruder gerichtet. »Pax kann den Bann unmöglich gebrochen haben, dafür hat er schlicht nicht mehr lange genug gelebt.«

Wellen aus goldenem Licht wanderten unkontrolliert über Tavis' Körper. »Du mieses Arschloch!«

Ronen stieß ein Lachen aus. »Du wünschst dir, an Lenas Stelle zu sein – mit mir im Canvagori. Diesen Wunsch werde ich dir liebend gern erfüllen, wenn ich hier fertig bin.«

Ronen richtete seinen Blick auf Lena und zog seine Sastra. Es war ein langes Schwert. Feuer war im Stahl der Klinge gefangen und loderte wild auf der Oberfläche.

»Ich werde dich nicht töten, aber du wirst gleich die Schmerzen deines Lebens erleiden und allen Anwesenden wird das eine Lehre sein: Niemals gegen mich aufzubegehren.«

Lenas Griff um ihr Schwert verstärkte sich. Es hingen so viele Leben von diesem Kampf ab. Ihr Herz pochte schmerzhaft in ihrer Brust.

Und wieder traf Stahl auf Stahl – aber diesmal Feuer auf Eis. Die Wucht, mit der die Schwerter aufeinanderschlugen, ließ die Zuschauer zurückweichen. Gegen einen Gegner wie Ronen war Lena noch nie angetreten. Er war so stark wie Tavis und genauso schnell wie Lukas.

Ronen schlug erbarmungslos zu. Einer Attacke folgte die nächste und die nächste. Immer weiter. Lena wehrte die Hiebe ab, aber sie schaffte es nicht, ihrerseits einen Angriff zu starten. Sie zog sich zurück, um Raum zu gewinnen, aber Ronen ließ es nicht zu und kam ihr nach.

Lass die Angst los und kämpf dich frei, sonst wirst du verlieren!, vernahm Lena eine Stimme in ihren Gedanken, die sich sehr nach Tavis anhörte, doch es war ihre eigene.

Es stimmte. Angst war gefährlich. Ein wenig Angst schärfte die Sinne und ließ einen schneller reagieren, aber zu viel davon lähmte Körper und Geist. Ronen kämpfte ohne Angst. Er fürchtete weder eine Verletzung noch den Tod. Lena hatte Angst. Aber nicht verletzt oder getötet zu werden. Sie hatte Angst um ihre Freunde, um die Menschen, die sie liebte. Sie konnte nicht noch jemanden verlieren. Dieses Gefühl schnürte ihr die Luft ab.

Lena parierte einen Hieb und erwischte Ronen dabei an der Schulter. Er verpasste ihr dafür einen Schnitt am Oberschenkel. Ihre Wunde war nicht besonders tief, aber dafür lang und verdammt schmerzhaft. Seine sah dagegen übel aus. Ein normaler Krieger wäre kaum in der Lage gewesen, mit solch einer Verletzung am Schwertarm weiterzukämpfen, doch Ronens Wunde zog sich sofort zusammen.

»Jetzt sieh dir an, was du getan hast!«, beschwerte Ronen sich und betrachtete das Loch im schwarzen Stoff seiner Kampfmontur. Er hob die Hand und auf einmal war das Innere der Eiskuppel mit Feuer erfüllt.

Lena konnte nichts mehr sehen. Sie wollte die Flammen gefrieren lassen, aber sie waren stärker als die von Anno. Im nächsten Augenblick spürte Lena Ronens Zeitspektrum. Es war direkt neben ihr. Sie sprang zur Seite und rollte sich ab, doch seine Klinge erwischte sie am Oberarm – ein tiefer Schnitt. Das Schwert fiel ihr aus der Hand.

»Das hat bestimmt wehgetan.« Ronens Lachen hallte durch die Flammen.

Lena kniete auf dem Boden und drückte die Blutung ab. Sein Feuer zu ersticken würde zu lange dauern und sie zu viel Energie kosten. Lena sparte sich auch die Mühe, nach ihrem Schwert zu tasten oder eine neue Sastra zu rufen. Stattdessen vereiste sie die Wunde und erschuf eine Eisklinge, die sie dicht an ihrem Körper hielt. Ronen hatte ihr die Sicht genommen, aber Lena trat nicht zum ersten Mal gegen einen Gegner an, der mit ihrer Wahrnehmung spielte. Mit geschlossenen Augen kniete sie am Boden und wartete auf seinen nächsten Angriff.

Nur wenige Augenblicke später spürte sie sein Zeitspektrum. Er wollte sie von hinten angreifen. Lena schnellte in dem Moment hoch, als er mit dem Schwert zustechen wollte. Sie drehte sich um und rammte ihm die Eisklinge ins Auge.

Ein bestialisches Brüllen zerriss die Stille. Die Flammen verschwanden und gaben die Sicht auf einen knienden Ronen frei, der sich eine lange blutverschmierte Eisklinge aus dem rechten Auge zog. Zurück blieb ein dunkles Loch. Blut lief über seine rechte Gesichtshälfte.

Die Zuschauer starrten ihn entsetzt an. An dieser Verletzung hätte er sterben müssen, doch sein Auge sah nur wenige Augenblicke später wieder normal aus.

Diesen Kampf konnte Lena nicht gewinnen – nicht hier, nicht so. Sie musste ihn an einen anderen Ort verlagern.

»Das hat bestimmt wehgetan«, spottete sie.

Tavis schüttelte den Kopf. Für den Spruch würde Ronen sich weitaus stärker an Lena rächen als für die eigentliche Verletzung.

Wut explodierte in Ronens Herz. Flammen wanderten unkontrolliert über seinen Körper. Mit Wut verhielt es sich genauso wie mit Angst. Zu viel davon ließ einen schwächer werden.

Lena hob ihr Schwert auf. »Ich kann dich nicht töten und du willst mich nicht töten. Wie soll dieser Kampf enden?«

»Du hast recht, ich will dich nicht töten, weil ich dich noch brauche, aber ich werde dich von innen zerstören! Ich werde dir alles nehmen, dich komplett auslöschen.« Selbst in Ronens Stimme konnte Lena das Knistern des Feuers hören. »Jeder, der dir wichtig ist, wird sterben. Lukas und Tavis werden genauso fallen wie Darian, nur dass du es sein wirst, die sie umbringen wird.«

Der Kampf entbrannte erneut – wilder, erbarmungsloser. Und dieses Mal nicht nur in der Realität. Auch im spiralförmigen Saal ging Ronen auf Lena los. Die Wut hatte ihn dorthin getrieben.

Immer wieder steckten beide Treffer ein. Einige nur oberflächlich, andere waren dagegen nicht zu verachten. Ronen machten die Verletzungen nichts aus, aber Lena konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Ein schmutziger Film aus Schweiß, Blut und Ruß bedeckte ihr Gesicht.

Sie wich einem Schwerthieb aus, aber dafür traf Ronen sie mit der Faust ins Gesicht. Sie fiel und verlor ihr Schwert. Sofort folgte ein Tritt, dann ein zweiter. Zusammengekauert lag Lena inmitten der Eiskuppel. Ein Raunen ging durch die Menge, als Ronen zum dritten Mal auf Lena eintrat. Danach wurde es still, als hätten die Zuschauer den Atem angehalten.

Auch im spiralförmigen Saal hatte Lena das gleiche Schicksal ereilt. Ronen bückte sich zu ihr und wickelte schwarze Ketten um ihre Handgelenke. Mit einem Ruck zog er Lena nach oben. Ihre Fußspitzen berührten kaum den Boden, während sie gefesselt in der Luft hing. Die Finsternis war noch nähergekommen.

»Lena!«, rief jemand ihren Namen in der Realität. Diese Stimme würde sie überall erkennen. Es war Lukas.

»Lena kann gerade nicht. Sie ist beschäftigt. Aber bald wird ihre ganze Aufmerksamkeit dir gehören. Ich habe nämlich entschieden, dass du als erster sterben wirst«, entgegnete Ronen amüsiert.

»Wo sind wir das letzte Mal stehengeblieben?«, fragte er im spiralförmigen Saal und schien kurz zu überlegen. »Ach ja, ich hatte dich gewarnt, nicht mehr so schwierig zu sein, aber du wolltest ja nicht hören. Jetzt werde ich deiner gemeinsamen Nacht mit Lukas eine dramatische Wendung verpassen müssen und diesmal werde ich dich nicht so schnell retten.« Ein Lächeln schlich sich auf seine schönen Lippen und zauberte Grübchen auf sein Gesicht. Er hob die Hand, um sie Lena in die Brust zu rammen. »Das wird meine Lieblingserinnerung werden.«

»Nein, wird sie nicht«, entgegnete Lena mit fester Stimme. Genau in diesem Augenblick schlang sich eine schwarze Kette um Ronens Hals und zog ihn von Lena fort, bevor seine Finger ihren Körper überhaupt nur berühren konnten. »Es war ein Fehler gewesen, hier mit mir zu kämpfen.«

»Was zum ..?!«, presste Ronen hervor. Die Kette um seinen Hals zog sich noch enger zu, während sich weitere um seinen Körper schlangen. Seine Arme und Beine konnte er nicht mehr bewegen.

»Du hast mir etwas Wichtiges über diesen Raum hier beigebracht: Er gehört mir. Und das bedeutet, ich allein habe die Kontrolle darüber. Wenn ich Angst habe, dann ziehen sich diese Ketten zu. Habe ich keine Angst, bin ich frei.« Die Ketten um Lenas Handgelenke lösten sich. »Ich habe keine Angst, denn du bist genau dort, wo ich dich haben wollte.« Lena trat näher an Ronen heran. »Du hast dich an meine Wut geklammert und sie mit deiner genährt und ich habe es zugelassen, aber damit ist jetzt Schluss.«

Ihre Verbindung zu Ronen funktionierte ähnlich wie die zu Tavis, aber Lena hatte sich immer zu sehr davor gefürchtet, sie weiter zu ergründen, um Ronen nicht auf sich aufmerksam zu machen. Doch genau dieses Verhalten hatte ihm Macht über ihre Gefühle verliehen. Sie hatte versucht, wegzulaufen und sich zu verstecken. Sie hatte Ronen den spiralförmigen Saal überlassen und er hatte es sich hier gemütlich gemacht mit seiner Wut und seiner Finsternis.

»Was hast du vor? Willst du mich hier für immer festhalten? Das wird dir nicht gelingen.« Seine Stimme klang trotz seiner Lage immer noch überheblich.

Ohne jede Vorwarnung rammte ihm Lena eine Hand in die Brust, genauso wie er es mit ihr getan hatte. Sie spürte sein Herz in ihren Fingern schlagen.

Er keuchte auf und starrte sie aus großen Augen an.

»Als du den Seelenbann gesprochen hast, bist du davon ausgegangen, dass du mich damit kontrollieren und manipulieren kannst, aber ein Seelenbann funktioniert immer in beide Richtungen«, sagte Lena. Das hatte auch Tavis lernen müssen.

Ronen konnte fremde Gefühle sehen, aber fühlen konnte er sie nicht oder zumindest nicht mehr.

Lena schloss die Augen und ließ Ronen ihren Schmerz fühlen, als Darian gestorben war und als sie gedacht hatte, dass Lukas tot wäre. Lena ließ Ronen fühlen, was sie gefühlt hatte, als sie die Vision vom Tod seiner Eltern gehabt hatte. Sie ließ ihn fühlen, was sie für Lukas empfand – und für Darian und Tavis, für ihre Familie und all ihre Freunde.

In der Realität war Ronen plötzlich über ihr. Er legte seine Hände um ihren Hals. Mühelos hob er sie hoch und drückte zu. Lenas Füße verloren die Bodenhaftung. Stahlgraue Augen bohrten sich in azurblaue. Da war so viel Wut in diesen grauen Augen.

»HÖR AUF DAMIT! ICH WILL DEINEN SCHMERZ NICHT!«, brüllte Ronen sie an. »ICH WILL DEIN MITGEFÜHL NICHT! ICH WILL DEINE LIEBE NICHT!«

Doch Lena hörte nicht auf. Sie musste es beenden. Diesen Kreislauf aus Wut, Tod und Zerstörung für immer durchbrechen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf diese eine, alles entscheidende Erinnerung in Ronens Leben:

Die Erwachsenen hatten einen Kreis um die Kinder gebildet. Ronen stand neben Tavis und ließ seine Eltern nicht aus den Augen. Ihre Mutter hatte den kleinen Darian in einem Tragetuch um ihren Körper gebunden.

Die Erwachsenen kämpften erbittert, doch dann brach ein Skander durch und wollte einen Jungen verschleppen. In diesem Augenblick traf ein rotgoldener Pfeil den Torso der Kreatur. Sie kreischte auf und stürzte zu Boden.

Eine Kriegerin mit silbernen Platten an ihrer Kampfmontur und kurzen blonden Haaren schlug einen weiteren Skander mit ihrem goldenen Stab nieder.

Im nächsten Augenblick teleportierte sich ein schwarzhaariger Krieger mitten unter die Kreaturen. Er schwang seine Streitaxt so schnell, dass gleich zwei Bestien zu Boden gingen.

Ein weiterer Skander wurde von einem blonden Krieger mit einer grünen Blitzpeitsche getroffen. Das Viech hatte sich gerade auf Xaverias Vater stürzen wollen.

Ein Krieger mit dunkelbraunen Haaren und einem schiefen Lächeln auf den Lippen zerteilte mit einem silbernen Schwert eine Kreatur, die versucht hatte, sich an Ronens Vater anzuschleichen.

Eine Kriegerin mit langen blonden Haaren und azurblauen Augen erschuf eine große Barriere um die Kinder und auch um die Erwachsenen herum. Ein Skander, der sich in diesem Augenblick auf Ronens Mutter stürzen wollte, prallte an der blau schimmernden Wand ab.

Ronen und Tavis rannten zusammen zu ihren Eltern und ihrem kleinen Bruder. Ihre Mutter schlang die Arme um ihre Söhne. Angst und Wut, die gerade noch Ronens Herz erfüllt hatten, lösten sich auf. Die Gardisten hatten ihr Versprechen gehalten. Sie waren gekommen, um seine Familie zu retten. Ronen war nicht allein. Es gab Menschen, die ihn liebten, die ihn beschützen und für ihn kämpfen würden.

Tränen liefen Ronens Wangen hinunter und hinterließen weiße Spuren auf seiner blutüberströmten Gesichtshälfte. Lena sah, wie sich der Ausdruck in seinen Augen veränderte. Die Wut verschwand. Er ließ Lena los und sie stürzte zu Boden. Sie hustete und würgte. Viel länger hätte sie nicht mehr durchgehalten.

Ronen stand einfach nur da. Irgendwie verloren. Als hätte er keine Bestimmung mehr im Leben.

Im spiralförmigen Saal ließ Lena weiter ihre Gefühle in Ronen fließen. Sie gab ihm all die Liebe und Hoffnung, die in ihrer Seele wohnten. All das Gute, das sie besaß, teilte sie mit ihm.

In der Realität rappelte Lena sich wieder auf und schloss Ronen fest in ihre Arme.

Die Zuschauer waren mehr als irritiert. Sie wussten nicht, was sie von dieser Szene halten sollten: Ronen, dem plötzlich Tränen über das Gesicht liefen, und Lena, die ihn tröstete. Zu dem Unverständnis gesellte sich aber auch Angst. Angst, dass Lena die Seiten gewechselt hätte und nicht mehr versuchten würde, Ronen zu töten.

Sie irrten sich, denn Lena wusste, dass Ronen nicht plötzlich ein anderer Mensch geworden war. Es würde eine Zeit dauern, bis das, was sie gerade in seine Seele gepflanzt hatte, keimen würde. Und Ronen würde versuchen dagegen ankämpfen, genauso wie Lena es getan hatte – und das musste sie verhindern.

Während Lena ihn in ihren Armen hielt, leuchteten ihre Augen azurblau. Dieses Licht wurde immer stärker und wanderte von ihrem Körper auf seinen. Lena konzentrierte sich auf den Hotelgarten auf der Erde, das würde ihr Ziel werden. Ihre Augen fanden Lukas in der Menge und hielten seinen Blick zwei Herzschläge lang fest. Er sah sie mit dem gleichen verzweifelten Ausdruck in den Augen an wie damals auf dem Turm in Isaton, bevor sie sich in die Tiefe gestürzt hatte. Lena schloss die Augen und sprang in ihre eigene Welt.

Sie hatte Ronens Seele gerettet, aber seinen Körper musste sie töten – er würde keine Möglichkeit bekommen, gegen ihren Einfluss anzukämpfen. Er würde keine Menschen mehr verletzen, weder in dieser Welt noch in der nächsten.

Lena versank immer tiefer in der Dunkelheit. Erst nach und nach erschienen die unzähligen Sterne. Sie riefen Lena zu sich, doch sie konnte ihrem Ruf nicht folgen. Sie musste zurück, zurück zu Lukas. Sie hatte es ihm versprochen.

Sonnenstrahlen, die sich durch das Laub der Bäume gekämpft hatten, tanzten auf Lenas geschlossenen Lidern. Sie öffnete die Augen und blickte auf ein leuchtendgrünes Blätterdach. Das Zwitschern von Vögeln erfüllte die Luft.

Lena blinzelte. Sofort kamen die Erinnerungen zurück. Sie setzte sich auf und sah sich um. Ronen lag nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Seine Augen waren geschlossen. Lena musste seinen Puls nicht fühlen, um zu wissen, dass er tot war. Der Seelenbann zwischen ihnen war gebrochen und mit ihm war auch der unnatürliche Druck auf Lenas Herz verschwunden. Ronen sah friedlich aus im Tod – ein Ende, das er seinen Gegnern nicht zugestanden hatte. Sein Totem war bereits fort.

Lenas Finger tasteten nach ihrem eigenen Seelenstein. Er war noch da.

»Ich habe gewartet«, erklang eine bekannte Stimme, die sich trotzdem fremd anfühlte.

Lena fuhr herum und blickte in die schwarzen Augen des Steinwebers. »Auf mich?«

»Auf deine Seele.«

»War sie denn fort?«

»Ja, aber nicht sehr lange.« Der Gott lächelte. »Sonst hätte der mächtigste Avindan in Ancaltara ja nicht sterben können.«

Lenas Blick glitt wieder zu Ronen.

Der Steinweber schüttelte den Kopf. »Er ist nicht der mächtigste Avindan in Ancaltara gewesen – du warst es.«

»Ronen war stärker als ich. Ich konnte ihn im Kampf nicht besiegen«, widersprach Lena.

»Zwischen Macht und Stärke besteht ein Unterschied«, sagte der Gott. »Ronen war stärker, aber du bist mächtiger. Die Macht, die Grenzen von Raum und Zeit zu überschreiten, ist nur den wenigsten Avindan vorbehalten.«

»Aber dann müsste ich tot sein.«

»Du warst tot – eine Zeit lang jedenfalls. Die Prophezeiung besagt nicht, dass du das auch bleiben musst. Deine Seele hat sich dem Ruf der Sterne widersetzt und sich ins Leben zurückgekämpft. Wenn der Körper noch intakt ist, dann kann eine Seele mit einem starken Willen zurückkehren.«

Intakter Körper, wiederholte Lena in ihren Gedanken. Ihr Körper fühlte sich gerade alles andere als intakt an.

»Und Ronen?« Wenn ein Körper noch intakt war, dann seiner.

»Seine Seele ist dem Ruf der Sterne gefolgt. Sie wird ein neues Leben beginnen.« Der Gott überwand die Distanz zwischen ihnen und blieb vor Lena stehen. »Du hast mir einen großen Dienst erwiesen und dafür einen hohen Preis gezahlt.« Der Gott holte Darians Seelenstein hervor. »Dein Verlust tut mir sehr leid.«

Lenas Augen füllten sich mit Tränen.

»Seine Seele ist weitergezogen in ein neues Leben.«

Lena hätte ihn gern gefragt, wie Darians neues Leben aussah, aber diese Frage würde er ihr nicht beantworten.

Es war, als hätte der Gott ihre Gedanken gelesen. »Sagen kann ich dir nichts, aber du kannst ihn finden, wenn du es möchtest.« Der Steinweber reichte ihr Darians Totem. »Gib ihm den Seelenstein zurück, wenn du ihn findest.«

Der schwarze Stein glänzte auf ihrer Handfläche. »Und wenn ich ihn nicht finde?«

»Dann werde ich mir das Totem zurückholen. Solange du den Stein trägst, ist er an dich gebunden, aber wenn du ihn abnimmst, wird seine Verbindung zu dir schwinden, bis sie völlig erlischt, dann werde ich ihn mir holen.«

»Bringt es nicht Unglück, ein fremdes Totem zu tragen?«, fragte Lena.

»Nur, wenn ich das möchte«, entgegnete der Gott und ging zu Ronens Leichnam. »Ich muss jetzt einen Körper in seine ursprüngliche Welt zurückbringen. Du bist für deinen Sprung selbst verantwortlich.«

Lena schloss die Augen und visualisierte den Canvagori in Ancaltara. Als sie ihre Augen wieder öffnete, stand sie im Eiskristallkäfig. Ronens Körper war einige Augenblicke vor ihr zurückgekehrt. Es war totenstill. Alle blickten Lena aus großen Augen an. Die Zuschauer konnten es einfach nicht glauben, dass der Legionär tot war. Das konnte Lena ihnen nicht verübeln. Sie hatten Ronen heute eine Klinge aus seinem Herzen und aus seinem Kopf ziehen sehen. Und nun sollte ihn ein azurblaues Licht getötet haben?

In diesem Augenblick zersprang der Canvagori. Er hatte seinen Zweck erfüllt. Die Stadtbarriere kehrte in ihren ursprünglichen Zustand zurück. Dann brach Jubel aus. Nur einen Herzschlag später hatte Lukas Lena in seine Arme geschlossen. Adina hüllte ihren Körper in silbriges Licht ein und Gabriel gab ihr etwas Energie ab – viel war es nicht, aber vermutlich hatte er einfach nicht mehr. Lena atmete erleichtert auf. Erst jetzt spürte sie, wie stark sie wirklich verletzt gewesen war und wie viel Energie sie der Kampf gegen Ronen und die beiden Sprünge zwischen den Welten gekostet hatten.

Strahlende Gesichter und Glückwünsche empfingen Lena. Aber noch war es nicht vorbei. Auf der anderen Seite der Barriere kämpften die Legionäre und Söldner nun gegen die freien Golem. Mit Ronens Tod hatten sie ihren Gebieter verloren.

Tavis sah es auch und rief Befehle. Die jubelnde Menge verstummte und formierte sich. Miras Lichtgestalten durchquerten die Barriere als erste. Jäger und Gardisten folgten ihnen. Sie mussten die Golem aufhalten, denn sollten sie fliehen, würden sie wahllos unschuldige Menschen angreifen.

Lena stürzte sich nicht mit den anderen in den Kampf. Der Wasserkrieger der Legion, der die Kanäle in Vonna trockengelegt hatte, würde das Wasser nun loslassen. Lena musste helfen, damit es schneller fließen konnte. Sie spürte den Strom und rief das Wasser zu sich. Es fühlte sich an, als würde sie eine schwere Last an einem Seil nach oben ziehen. Das Gewicht drohte, ihr zu entgleiten und sie mit sich nach unten zu reißen. Lena hatte nicht mehr viel Energie übrig und dieses Manöver würde sie ihre letzten Reserven kosten.

Plötzlich nahm jemand ihre Hand. Überrascht blickte Lena zu der Person – es war Kelev.

»Du musst das nicht allein machen«, sagte der Offizier. Seine Augen leuchteten dunkelblau auf.

Noch mehr Wasserkrieger schlossen sich ihnen an. Die Last fühlte sich leichter an – Lena zog sie nicht mehr allein nach oben. Das Wasser schoss aus den Kanälen und überschwemmte die Straßen außerhalb der Barriere. Das unmenschliche Kreischen von Golem peitschte durch die Luft. Und dann war plötzlich alles vorbei. Die Golem waren fort. Es gab keine Gegner mehr. Die Avindan, die von Ronens Armee übrig geblieben waren, ergaben sich und wurden in Gewahrsam genommen. Für wen sollten sie hier noch kämpfen? Ronen war tot.

Lena war so unendlich müde. Sie hätte sich gern irgendwohin gesetzt, aber es ging noch nicht. Es war noch nicht vorüber – nicht für Tavis. Er holte das Taschentuch hervor, in das er die Sphäre von Pax eingewickelt hatte. Als er den Stoff auseinanderfaltete, rieselten glitzernde Splitter heraus. Alle Sphären, die Ronen erschaffen hatte, waren nach seinem Tod zerbrochen, auch die von Zahra.

Ohne ein Wort zu sagen, drehte Tavis sich um und rannte los. Lena folgte ihm. Sie konnte ihn in dieser Situation nicht alleinlassen. Er hatte heute schon seinen Bruder verloren und nun würde er vielleicht auch seine Frau und sein ungeborenes Kind verlieren.

Sie hatte Probleme mitzuhalten, aber dann wurde Tavis langsamer. Je näher er Zahras Elternhaus kam, desto träger wurden seine Schritte. Als würde er die Wahrheit hinauszögern. Genau wie Lena es getan hatte nach dem Skanderangriff auf den Tempel. Lukas hatte Lena eingeholt und nahm ihre Hand.

Tavis hatte das Haus noch nicht erreicht, als sich die Tür öffnete. Er blieb stehen und starrte in den dunklen Flur. Bruchteile von Sekunden, die sich für Tavis wie eine Ewigkeit anfühlen mussten – und dann trat Zahra ins Licht.

Pax hatte es doch noch geschafft, seinen Bann zu brechen. Als sich die Sphäre nach Ronens Tod aufgelöst hatte, war es Rada gelungen, in den Geist ihrer Tochter einzudringen und sie zu wecken. Durch Lenas Schilderungen hatte sie gewusst, was sie hatte tun müssen, um Zahra das Leben zu retten. Als Mutter musste es ihr leichter gefallen sein, Zahras innere Barriere zu durchbrechen, denn sie kannte ihre Tochter gut. Doch gleichzeitig musste die Überwindung, Zahras Traum zu zerstören, um so größer gewesen sein. Aber am Ende hätten Radas Bemühungen allein nicht ausgereicht, wenn Pax nicht alles in seiner Macht Stehende getan hätte, um die Schuld gegenüber seinem Freund zu begleichen.

»Tavis«, erklang Zahras Stimme, die Lena zwar sehr gut kannte, aber noch nie zuvor in der Realität gehört hatte. Tränen schwammen in Zahras großen dunkelbraunen Augen. Sie trug die Sachen wie am Tag ihrer angeblichen Hinrichtung – nur die schwarze Perlenkette um ihren Hals fehlte. Der Ausdruck in ihren Augen war eine Mischung aus Freude und Verzweiflung. Zwar stand der Mann, den sie liebte, hier vor ihr, aber das letzte Mal, als sie sich gesehen hatten, war einem Albtraum viel näher gewesen als der Traumwelt, aus der man Zahra gerade gewaltsam herausgerissen hatte.

Tavis stand einfach nur da und sah sie an. Es war, als ob er wieder in seinem Traum gefangen wäre und Angst hätte, etwas zu sagen oder sich zu bewegen und ihn damit zu zerstören.

Die Acht aus flüssigem Licht schimmerte an Zahras schwarzem Ring, als sie sich eine Locke hinter das Ohr strich. Es war die widerspenstige Locke, die nicht halten wollte und ihr sofort wieder in die Augen fiel.

Diese vertraute Geste riss Tavis aus seiner Starre. Im nächsten Augenblick hatte er Zahra in seine Arme geschlossen. Er vergrub seine Hand in ihren dichten Locken.

Lena konnte es nicht hören, aber sie wusste, was Tavis Zahra gerade ins Ohr flüsterte: »Ich liebe dich.«


24. Zwischen den Welten

Lilafarbene Blütenblätter wirbelten durch die Luft und setzten sich auf den Boden und auf die Statue der Priesteranwärterin am Fuß des weißen Baumes ab. Wie immer schien die Zeit um das Portal herum langsamer zu fließen.

Lena betrachtete das aus Stein gemeißelte Abbild ihres früheren Ichs. Ohne den Schleierbann war sie auch in der Lage, ihr Gesicht zu sehen. Stärke und Verletzlichkeit spiegelten sich gleichzeitig auf ihren Zügen. Jetzt, da Lena wusste, um wen es sich bei der Kriegerin handelte und wie sie gestorben war, fand sie die Art, wie der Künstler sie verewigt hatte, gut gewählt. Barfuß stand Tamina in einem schlichten Kleid und mit einem Schwert in der Hand. Ihre langen Haare tanzten wild um ihren Kopf, als würde sie einem Sturm trotzen. Genau wie damals, als Lena mit Darian hier gewesen war, erfüllten bodenlose Wut und unfassbare Traurigkeit ihr Herz. Doch diesmal waren es ihre eigenen Gefühle und nicht mehr die von Tamina.

In der Realität saß Lena allein am Portal. In ihren Gedanken war sie in Tavis' Gedankentempel. Das Zimmer mit den Blumen, in dem Lena sich befand, sah genauso aus wie das, das Tavis damals für sie eingerichtet hatte nach ihrer Vergiftung mit der Schattenrose. Als Lena an seine bronzene Tür geklopft und gefragt hatte, ob sie bleiben könnte, hatte er keine Fragen gestellt. Er hatte ihr das Zimmer gezeigt und gesagt, sie könnte so lange bleiben, wie sie wollte. Das war vor drei Tagen gewesen.

Energiefunken flogen durch das offene Fenster und ließen sich auf Lenas Hand nieder, während sie auf dem großen Bett lag. Tavis hatte weder versucht ihr ein Gespräch noch seine Gesellschaft aufzuzwingen.

Lena konnte nicht sagen, wie lange sie bereits in der Realität am Portal saß. Die Zeit hatte irgendwie an Bedeutung verloren und auch an Geschwindigkeit. Lena fühlte sich wie die Blütenblätter, die um das Portal schwebten – losgelöst von der Zeit.

Der Palast und der Stadtkern waren von den Kämpfen verschont geblieben, aber die äußeren Stadtbezirke waren stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Fynn und Ivo arbeiteten von morgens bis abends zusammen mit anderen Erdkriegern am Wiederaufbau. Natürlich wollten sie helfen, aber sie wollten sich auch von ihrem Schmerz ablenken. Darians Tod hatte beide schwer getroffen.

Jeden Tag fanden Versammlungen statt, bei denen über die Zukunft von Ancaltara entschieden wurde. Vertreter des Ältestenrates und des Äußeren Kreises waren zugegen. Tavis, Kelev, Kaylee, Zahra und Ariana nahmen auch daran teil. Es war das erste Mal in der Geschichte der Garde, dass eine Hohepriesterin gleich zwei vereidigte Priesteranwärterinnen hatte. Es stand die Frage im Raum, ob es nicht zwei Hohepriesterinnen geben sollte – eine in Vonna und eine in Isaton.

Santo und Marek arbeiteten in Tavis' Auftrag an einer streng geheimen Mission. Lukas war einer der wenigen Jäger, die die beiden Offiziere zu ihren Besprechungen zuließen. Lena nahm an, dass es etwas mit den Assassinen von Astena zu tun hatte. Ronen und Xion waren zwar tot, aber damit waren noch lange nicht alle Probleme dieser Welt verschwunden.

Xaveria war nach der Schlacht um Vonna geflohen. Tavis schätzte jedoch die Gefahr, die von ihr ausging, als gering ein. Die Suche nach ihr hatte keine Priorität. Keydreon und Medine warteten noch auf ihren Prozess, genau wie Parsimonius, der zwar nicht zusammen mit den anderen Ältesten im Verlies saß, sich aber trotzdem für seine Beteiligung verantworten würde. Lenas Vision entlastete ihn in einigen Punkten, aber nicht in allen.

Von Mira hatte Lena seit dem Kampf gegen die Golem nichts mehr gehört, was ihr Sorgen bereitete. Die Wächterin würde für ihre Einmischung eine Strafe erhalten, aber Lena vertraute darauf, dass der Steinweber sich für sie einsetzen würde, schließlich hatte sie auch in seinem Interesse gehandelt.

Es hatte keine Möglichkeit gegeben, die Avindan im Latezerium zu retten. Nach Ronens Tod waren ihre Sphären zerbrochen und Pax hatte nur Zahra von seinem Bann befreit. Zumindest waren ihre Seelen nun frei und die Götter hatten keinen Grund mehr, Ancaltara anzugreifen.

Die Sonne war bereits untergegangen. Lukas wartete bestimmt schon in ihrem Zimmer auf sie. Es war selbstverständlich gewesen, dass sie sich ein Zimmer teilen würden, und da Taminas altes Schlafgemach immer noch Lena gehörte, hatte sie Lukas' Spirit in das Schloss eingelesen. Er hätte es auch mit dem Schmetterlingsspirit an seinem Unterarm öffnen können, aber Lena hatte ihm nicht das Gefühl geben wollen, nur ein Besucher zu sein.

Lena betrachtete das Portal und etwas flammte in ihrer Erinnerung auf – Mitternacht. Ihr Herz schlug schneller. Als sie nach Isaton aufgebrochen waren, um Tavis zu befreien, hatte Darian den Vorschlag gemacht, sich in Evolantis zu treffen, falls sie getrennt werden sollten. Evolantis ließ sich aus jeder Welt erreichen, nur konnten die Avindan sich dort nicht sehen, weil sie sich in unterschiedlichen Dimensionen befanden. Statt auf ihr Zimmer zu gehen, berührte Lena die weiße Baumrinde und ließ sich vom Portal nach Evolantis bringen. Der imposante Tempel schien verlassen. Nur vereinzelt waren zu dieser späten Stunde noch Avindan unterwegs. Ein Wächter in einem Gewand aus flüssigem Silber lief an Lena vorbei. Er bedachte sie lediglich mit einem flüchtigen Blick und lief weiter.

Es fühlte sich für Lena seltsam an, in diesem imposanten Tempel zu stehen, und vermittelte ihr einen guten Eindruck davon, was sie in Wirklichkeit war – nur Sternenstaub in diesem riesigen Gefüge aus Zeit und Raum.

Lena trat an den Brunnen, an dem Darian mit Tavis gesprochen hatte bei ihrem ersten Besuch hier, und blickte hinein, um ihr eigenes Spiegelbild an der Wasseroberfläche zu betrachten. Ihre blonden Haare umrahmten ihr blasses Gesicht. Ihre azurblauen Augen schienen aus tausenden Eiskristallen zu bestehen und leuchteten sie aus dem Wasser regelrecht an, als würde dort eine andere Lena lauern, die nur darauf wartete, an die Oberfläche kommen zu dürfen. Lena streifte sich die beiden Totem vom Hals und legte sie auf den Beckenrand. Der azurblaue Stein erlosch und wirkte nun genauso leblos wie der von Darian. Erneut blickte Lena auf die Wasseroberfläche. Sie forderte die andere Lena heraus, sah aber nur sich selbst. Kein fremdartiges Spiegelbild von einem blonden Mädchen, das ihre Augen hatte. Das seltsame Gefühl beim Blick in den Spiegel, das sie so lange begleitet hatte, war verschwunden. Da war nur noch sie selbst. Lena wusste nun, wer sie war und was sie mit ihren Kräften bewirken konnte. Sie brauchte das Totem nicht mehr, um ihr Spiegelbild zu normalisieren. Ihre Fingerspitzen berührten die glänzende Oberfläche und ließen das Wasser kräuseln.

Lena legte die Totem wieder um und setzte sich auf den Boden. Mit dem Rücken lehnte sie sich gegen den Brunnen und wartete. Auf Mitternacht. Auf ein Wunder. Mittlerweile war der Tempel vollständig verwaist. Mit jeder Minute, die verstrich, fühlte sich Lenas Herz schwerer an. Wunder gab es nicht.

Als Lena resigniert die Augen schloss, vernahm sie ein Geräusch, auf das sie so lange gewartet hatte – Schritte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie die Lider aufschlug. Es war nicht Darian, der vor ihr stand – es war Celine. Dunkle Schatten lagen unter ihren geröteten Augen.

Wortlos setzte sich das Mädchen mit dem Porzellangesicht neben ihre Freundin. War sie wegen Kay hier? Es hieß, dass Golem keine Seele hätten. Die Wahrscheinlichkeit, ihn hier zu treffen, war sogar noch geringer als bei Darian.

»Wie oft bist du schon hier gewesen?«, fragte Lena nach einer Weile.

Celine antwortete nicht. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Lena legte die Arme um sie und strich ihr über den Rücken. Sie konnte ihre Tränen ebenso wenig zurückhalten wie ihre Freundin.

»Denkst du, dass er auch neu anfangen darf, obwohl er keine Seele hatte?«, fragte Celine mit brüchiger Stimme.

Lena wischte sich die Tränen fort, aber es kamen immer wieder neue nach. »Ich weiß nicht, ob er neu anfangen darf, aber ich glaube nicht daran, dass er keine Seele hatte. Jeder, der in der Lage ist, Liebe zu empfinden, hat ein Herz und eine Seele.«

Noch mehr Tränen formten sich in Celines Augen. »Können wir noch ein bisschen länger hier warten?«

»Natürlich«, sagte Lena mit belegter Stimme. Danach sprachen sie nicht mehr. Sie saßen schweigend da, während Lena Celines Hand hielt – oder war es andersherum?

***

»Iss ein Croissant für mich mit«, sagte Fynn und umarmte Lena.

»Das mache ich.« Ein Lächeln brach durch, als sie daran zurückdachte, wie Fynn mit seinem Lieblingsgebäck in ihrer Küche gestanden und Kaffee gemacht hatte – der netteste Einbrecher, den man sich vorstellen konnte.

»Du schaffst das. Du bist stark«, flüsterte Lena Celine ins Ohr, als sie sich von ihr verabschiedete.

»Du auch«, sagte sie und schenkte Lena ein Lächeln, das ihre traurigen Augen leider nicht erreichte.

Von Kaylee, Parsimonius, Marek, Santo, Kalidas, Gabriel und einigen anderen hatte Lena sich bereits am Tag zuvor verabschiedet. Sie hatte in dieser Welt mehr Freundschaften geschlossen, als sie je für möglich gehalten hatte.

Ivo drückte zuerst Lena überschwänglich an seine Brust und klopfte dann Lukas so stark auf die Schulter, dass diesem fast die Beine weggeknickt wären.

Tavis schloss Lena fest in seine Arme. Sein Zeitspektrum flutete ihren Geist und zog sie in eine Vision:

Ein kleiner Junge mit dunklen Locken pflückte eine Blume und wurde von Tavis hochgehoben, was ihn vergnügt aufquietschen ließ.

»Wollen wir die Blume Mama schenken?«, fragte er seinen Sohn, der ihn freudig anstrahlte und nickte.

»Für mich?« Zahra lächelte und nahm das Geschenk entgegen. »Vielen Dank, mein Schatz«, sagte sie mit sanfter Stimme und strich ihrem Sohn durch die Locken, bevor sie ihm einen Kuss auf die Stirn gab. Er sah aus wie eine kleine Version seines Vaters.

»Kriege ich auch einen Kuss?«, fragte Tavis neckisch. »Ich habe auch geholfen.«

»Ach, ja?« Zahra blickte ihn skeptisch an. Ein amüsiertes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Du wolltest doch nicht mehr lügen?«

»Was soll ich sagen? Der Konkurrenzkampf um deine Zuneigung ist ganz schön hart geworden, da muss ich zu extremen Mitteln greifen.« Er schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln, küsste sie auf die Lippen und legte eine Hand auf ihren sich wölbenden Bauch. »Und bald wird es sogar noch viel härter werden.« In seinen Augen lag ein warmer Glanz. Anschließend wandte er sich wieder seinem Sohn zu. »Wollen wir für Mama noch mehr Blumen pflücken? Was sagst du? Die können wir dann gegen Küsse eintauschen.« Den letzten Satz hatte er in Zahras Richtung gesagt.

Lena blinzelte die Überreste der Vision fort. Da war so viel Liebe und Freude in diesen Bildern. »Du wirst deinen Kindern ein wundervoller Vater sein«, flüsterte sie Tavis ins Ohr.

Er sah sie einen Augenblick lang forschend an, so, als ob er sich vergewissern wollte, dass er sie richtig verstanden hatte.

Lena nickte.

Er schloss sie nochmal in seine Arme. »Ich danke dir.«

Lena hatte gewusst, dass ihr der Abschied von ihren Freunden nicht leicht fallen würde, aber es war sogar noch schwieriger, als sie angenommen hatte. Sie blinzelte die Tränen fort, die sich in ihre Augen stehlen wollten.

»Pass auf dich auf«, sagte Kelev und schenkte Lena eine Umarmung.

»Du auch«, entgegnete sie und wandte sich Ariana zu.

Ihre Freundin schlang die Arme so fest um Lena, dass sie keine Luft mehr bekam. »Du bist meine Schwester. Die Everts waren nicht meine Familie, du warst es.«

»Und das werde ich auch immer bleiben.« Tränen rollten Lenas Wangen hinunter. Sie konnte sie nicht mehr aufhalten. »Würdest du für mich auf Hannibal aufpassen? Ich kann ihn nicht mitnehmen. Er könnte auf der Erde nicht jagen und hätte nicht genug Auslauf. Außerdem wäre er dort der Einzige seiner Art.« Lena stellte sich vor, wie sich das kleine Kätzchen in einen Feuertiger verwandeln würde mitten in ihrer ruhigen Nachbarschaft. Nein, das wäre nicht so gut.

»Natürlich mache ich das.« Ariana wischte sich die Tränen von den Wangen und kraulte Hannibal das feurige Fell. »Aber nur solange du weg bist.«

»Ja, nur solange ich weg bin«, entgegnete Lena mit rauer Stimme.

Kelev schlang tröstend einen Arm um Ariana und blickte alarmiert zum Macan, der ein leises Knurren von sich gab. »Wir passen sehr gerne auf deinen eifersüchtigen Tiger auf, Lena«, sagte er trocken und entlockte ihr ein Schmunzeln. Er würde sich mit Hannibal schon vertragen.

Tavis schloss Lukas in eine brüderliche Umarmung, dabei sagte er ihm etwas, aber so leise, dass es sonst keiner hören konnte.

Lukas nickte. Es sah so aus, als hätte er sich mit seinem Mentor und Kommandanten ausgesöhnt.

Zum Schluss verabschiedete Lena sich von Zahra. Die junge Frau schenkte ihr eine herzliche Umarmung. »Ich danke dir für alles.«

»Und ich danke dir«, sagte Lena. Wäre Zahra nicht gewesen, dann hätte Tavis sich niemals von der Legion und Ronen losgerissen.

Lena trat einige Schritte von ihren Freunden weg. Sie stellte sich neben Lukas und nahm seine Hand. Sie atmete tief durch und gestattete sich noch einige Augenblicke vor dem Sprung.

Tavis fing Lenas Blick ein. »Ihr wollt nach Hause zu euren Familien, das verstehen wir, aber ihr sollt wissen, dass ihr hier auch ein Zuhause und eine Familie habt.«

»Danke«, sagte Lena. Sie schloss die Lider, um die Tränen, die in ihren Augen schwammen, ihre Wangen hinunterlaufen zu lassen, und konzentrierte sich auf den Sprung. Wenn sie noch länger bleiben würde, wäre sie vielleicht gar nicht mehr in der Lage, in ihre Welt zurückzukehren.

Azurblaues Licht erfasste sie und riss sie mit sich. Lukas' Hand war die einzige Konstante in einem Wirbel aus Chaos, dann waren ihre Freunde fort.

***

Lena blickte gedankenverloren aus dem Fenster, während ihr Mathematiklehrer sich die größte Mühe gab, die Schüler für ein neues Thema zu begeistern. Da stand eine Gleichung an der Tafel, die mehr Buchstaben enthielt als Zahlen. Wer könnte sich dafür schon begeistern?

Lukas saß neben ihr und kritzelte irgendwelchen Blödsinn in sein Heft. Immer, wenn Lena nicht aufpasste, kritzelte er auch in ihrem herum – und das geschah sehr oft in letzter Zeit. Sie waren zwar in ihre Welt zurückgekehrt, aber ein Teil von Lena schien in Ancaltara geblieben zu sein. Sie fühlte Leere und eine unerklärliche Sehnsucht in ihrem Herzen. Darians Tod war nicht der einzige Grund für diese Gefühle. Lena war wie ein Puzzlestück, das man aus einem Bild herausgenommen hatte. Und jetzt, da sie versuchte, ihren Platz wieder einzunehmen, musste sie feststellen, dass sie nicht mehr hineinpasste. Sie war ihrer ursprünglichen Form in jeder möglichen Hinsicht entwachsen.

Wie sollte sie anknüpfen an ein Leben, das ihr so fremd geworden war?

Trotz ihres Gefühls, nicht dazuzugehören, oder vielleicht gerade deswegen, genoss Lena die Zeit mit ihren Eltern und ihrem Bruder: Die gemeinsamen Abendessen, die erbitterten Kämpfe mit Daniel um die Fernbedienung und seine Vorträge, weil Lena es einfach nicht schaffte, morgens pünktlich zu sein. Die Menschen, die man liebte, jeden Tag um sich zu haben, war nicht selbstverständlich. Es war ein großes Geschenk, eines, das Lena, bevor die Legionäre in ihr Leben getreten waren, nicht wirklich zu schätzen gewusst hatte.

Vor zwei Tagen hatte Lena beim Verlassen eines Cafés die Everts gesehen. Die Familie, die Ariana sich erschaffen hatte. Sie hatte die Erinnerung dieser Menschen verändert und sie eine Zeit lang glauben lassen, dass sie ihre verstorbene Tochter wäre. Ariana hatte sich wieder aus ihren Gedanken gelöscht und damit auch Lena aus ihren Erinnerungen getilgt. Und doch hob Arianas 'Mutter' ihre Hand, um Lena zu grüßen. Sie hielt mitten in der Bewegung inne und nahm langsam ihre Hand herunter – irritiert über ihr eigenes Verhalten. Schließlich wandte sie sich ab. Der Schatten einer Erinnerung war geblieben.

Auch Daniel hatte Ariana nicht vollkommen vergessen. Manchmal überkam ihn eine Traurigkeit, die er sich nicht erklären konnte – Lena schon. Sie wusste, dass es noch eine Weile dauern würde, aber irgendwann würden sich diese Schatten auflösen und für immer verschwinden.

Nur Lena konnte nicht vergessen. Es verging kein Tag, an dem sie Darian nicht vermisste. Sie hatte gedacht, dass es leichter werden würde, wenn sie wieder zuhause wäre – ein Irrtum. Es war nicht besser – nur anders schlimm. Hier hatte sie zwar ihre Familie, aber ihre Freunde fehlten ihr und der Schmerz über Darians Tod würde sie in jeder Welt begleiten – davor konnte sie nicht weglaufen.

Tagsüber konnte Lena ihre Erinnerungen an Darian und all den anderen Schmerz, den sie erlitten hatte, zurückdrängen, aber nachts verlor sie die Kontrolle über ihre Kräfte. Visionen der Vergangenheit fluteten ihren Geist. Grausame Bilder, die sich für immer in Lenas Gedächtnis gebrannt hatten und sie Nacht für Nacht heimsuchten. Früher hatte sie geglaubt, dass diese furchtbaren Erinnerungen mit der Zeit vergehen würden, und sie irgendwann nicht mehr gezwungen wäre, sie jede Nacht aufs Neue zu durchleben, aber inzwischen wusste sie, dass das niemals passieren würde. Durch ihre Fähigkeit, die Vergangenheit zu sehen, würden diese Bilder nie verblassen, nie an Intensität verlieren. Die Erlösung des Vergessens blieb ihr für immer verwehrt.

Nach ihrer Rückkehr auf die Erde hatte Lukas bei ihr gewohnt, bis ihre Eltern von ihrem Zwangsurlaub zurückgekommen waren. Er hatte ihr auch geholfen, ihr Zimmer wieder in Ordnung zu bringen, was das Mindeste gewesen war, denn schließlich hatte er es auch verwüstet bei seinem Einbruch.

Wenn Lukas neben ihr schlief, waren Lenas Albträume zwar noch vorhanden, aber sie waren nicht so intensiv. Fast so, als hätte man ihnen die Energie geraubt. Es fiel Lena leichter, sie zu ertragen. Lukas gab ihr Halt. Er ließ sie nicht fallen. Er war für sie da – als Freund. Er gab ihr Zeit – viel Zeit. Zu viel Zeit. Ab und zu ein kurzer Kuss, mehr nicht. Als würde es ihm nicht mehr zustehen, mehr zu wollen. Als gäbe es eine unsichtbare Barriere, die er nicht mehr überschreiten konnte. Und wenn es zwischen ihnen nie wieder so werden würde wie früher? Dieser Gedanke versetzte Lena einen Stich.

Sie setzte den Stift wieder an, um die Aufgaben von der Tafel abzuschreiben, als ihr auffiel, dass ihr Heft nicht mehr da war. Es lag auf Lukas' Seite des Tisches. Mit unschuldiger Miene schob er es wieder zu ihr rüber. Er hatte die Aufgaben für sie notiert – oder es zumindest versucht.

Lena betrachtete die eindeutig improvisierten Gleichungen. »Ich bin mir sicher, dass da keine siebenzackigen Sternchen an der Tafel stehen«, flüsterte sie.

»Könnten sie aber«, gab er grinsend zurück. »Versteht doch eh keiner den Quatsch.«

Lena konnte nicht verhindern, dass ihr ein Lächeln über die Lippen huschte, dabei hatte sie vorgehabt, ihm einen tadelnden Blick zuzuwerfen. »Da hat wohl jemand ein neues Lieblingsfach?«

»Ja, mit Französisch bin ich durch. Jetzt konzentriere ich mich voll auf Mathe.«

Ihre Lehrerin hätte fast der Schlag getroffen, als ihr Lukas in fließendem Französisch erklärt hatte, dass er Hausaufgaben als Nachweis für eine Leistungserbringung für antiquiert hielt und das Schulsystem dringend reformiert werden sollte. Anzumerken war, dass Lukas seine Hausaufgaben trotz seiner perfekten Sprachkenntnisse nicht gemacht hatte.

Lena seufzte. Schließlich ließ sie die Notizen so, wie sie waren. Mit oder ohne Sternchen, diese Gleichungen würde sie ohnehin nicht lösen können.

»Bei mir wird es heute später«, sagte Lukas und wartete auf ihren Einwand.

Es war Freitag und da hatte er Training. Lena hielt es für einen Fehler, dass er das Kickboxen noch nicht aufgegeben hatte. Mit nur einem Schlag oder Tritt konnte er seinen Gegner oder Sparringspartner aus Versehen töten. Lukas wollte noch ein paar Wochen den Schein wahren, weil es merkwürdig wäre, wenn sie beide gleichzeitig mit dem Sport aufhören würden. Lena hatte ihre Volleyballmannschaft bereits verlassen. Offiziell nahm sie zwar nur eine Auszeit, weil ihr Arianas Umzug ins Ausland zu schaffen machte, aber sie würde mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht wieder mit Volleyball anfangen. Nicht nur, dass es ohne Ariana seinen Reiz verloren hatte, Lena hatte auch Angst, mit ihrem Aufschlag eine Gegnerin vom Spielfeld zu fegen, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Heute war es Lena ganz recht, dass Lukas beschäftigt war, denn sie hatte auch etwas vor und das wollte sie allein erledigen. »Dann treffen wir uns nach deinem Training.«

Er warf ihr einen langen Blick zu, sagte aber nichts.

***

Lena schritt langsam durch die Lobby des verlassenen Hotels. Seit ihrer Rückkehr aus Ancaltara hatte sie es nicht mehr betreten. Nicht einmal ihre Sachen hatte Lena damals mitgenommen und genau das wollte sie heute nachholen. Sie musste mit der Vergangenheit abschließen, Abschied nehmen – weitermachen.

Fast erwartete Lena den Gestank von verbrannten Turnschuhen, als sie die Küche betrat. Aber alles, was sie fand, war Leere. Fynn saß nicht am Küchentisch und versuchte auch nicht, sie durch eine stumme Warnung davon abzuhalten, Celines verbrannte Rühreier zu essen.

Lena kehrte diesen Erinnerungen den Rücken und ging die Treppe hinauf. Sanft stieß sie die weißlackierte Tür auf, doch anstatt hineinzugehen, verharrte sie im Flur. Nicht einmal in Isaton, als sie vor Ronens Thron getreten war, um ihrem eigenen Tod zu begegnen, war es ihr so schwer vorgekommen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie holte tief Luft, als würde sie unter Wasser tauchen, und trat über die Schwelle. Das Zimmer war genauso aufgeräumt wie das letzte Mal, als sie hier gewesen war. Seine Sachen hatte Darian fein säuberlich in den Schrank gelegt. Hatte er vorgehabt, in diese Welt zurückzukehren? Lena wusste es nicht.

Sie öffnete den Schrank und fuhr mit den Fingern über seine braune Lederjacke. Das Material war weich und fühlte sich vertraut an. Die Jacke roch nach ihm, als hätte er sie gerade abgelegt. Fast erwartete Lena, dass er jeden Moment aus der Dusche kommen würde. Wenn sie die Augen schloss, sah sie ihn vor sich stehen. Wassertropfen liefen von seinen nassen Haaren und versickerten im schwarzen Stoff seines Shirts, während ein schiefes Lächeln auf seinen Lippen lag.

Lena öffnete die Augen – Darian war fort. Tränen liefen ihr über die Wangen, sie konnte sie nicht aufhalten. Wie eine gewaltige Welle schlug die Trauer über ihr zusammen, drückte sie unter Wasser, nahm ihr die Luft zum Atmen, drohte, sie für immer mit sich zu reißen. Wie von allein fand ihre Hand Darians Totem an ihrer Brust, und drückte so fest zu, dass es schmerzte. Der Stein war die letzte Verbindung, die sie zu ihm hatte. Ein Beweis dafür, dass er existiert hatte.

Darians Lederjacke fest umklammert, legte Lena sich auf das Bett. Sein Geruch umgab sie, als würde er sie im Arm halten.

Lena war das Kämpfen so leid, sie konnte nicht mehr stark sein. Stattdessen wollte sie wütend sein – auf Ronen, weil er seinen eigenen Bruder getötet hatte, auf die Ältesten, weil sie aus einem kleinen Jungen ein Monster gemacht hatten und auf Darian, weil er gestorben war. Er hatte sie allein gelassen. Er war einfach gegangen, obwohl er ihr versprochen hatte, bei ihr zu bleiben. Er war ein Lügner gewesen. Genau wie sie, denn sie hatte ihm versprochen, dass sie ihn für immer lieben würde, aber man konnte niemandem die Zukunft versprechen.

Lena kämpfte nicht mehr gegen den Schmerz an, erschöpft ließ sie sich von ihm in die Tiefe ziehen.

Als sie ihre Augen wieder aufschlug, dämmerte es bereits. Jeden Moment würde die Sonne die Schatten des vergangenen Tages auslöschen, aber noch waren sie nicht fort.

Lena befand sich immer noch in Darians Zimmer im Hotel. Lukas lag schlafend auf der anderen Seite des Bettes. Nach all dem Leid, das Lena erlebt hatte, fühlte es sich immer noch unwirklich an, wenn sie ihn ansah. Als könnte sie nicht glauben, dass er tatsächlich bei ihr war, dass er real war. Immer wieder kam die Angst hoch, dass er genauso zerbrechen könnte wie in ihrem Traum. Dann würde sie fallen und diesmal gab es niemanden, der sie auffangen könnte.

Lena streckte die Hand nach Lukas aus und strich ihm vorsichtig über die Wange. Er war sofort hellwach, wie es sich für einen Jäger gehörte.

»Tut mir leid. Ich hätte dir sagen müssen, wohin ich gehe.« Lena nahm ihre Hand herunter. Sie hatte Darians Jacke im Schlaf losgelassen, nun lag sie wie eine Barriere zwischen ihnen.

»Ich musste nicht lange suchen.«

»Natürlich, die Ignis.« Lenas Finger schlossen sich um ihr Totem, aber Lukas schüttelte den Kopf.

»Viel besser. Ich weiß, was du denkst.«

In seinen Augen lag ein ernster und zugleich verständnisvoller Ausdruck.

Es war Lena unangenehm, dass er sie hier gefunden hatte. Dachte er vielleicht, dass sie sich jeden Tag hierher schlich, um Darians Jacke umklammernd zu weinen? Und dennoch war er nicht wütend oder eifersüchtig, als würde er sie nicht mehr auf diese Weise lieben. Lena wandte sich ab.

»Ich habe deinen Eltern Bescheid gegeben, dass wir bei Freunden übernachten, damit sie sich keine Sorgen machen«, sagte Lukas, während Lena Darians Jacke zurück in den Schrank hängte.

Sie hatte nicht nur ihre Verabredung mit Lukas verschlafen, sie war auch die ganze Nacht weggeblieben. Normalerweise wäre das ein Problem gewesen und hätte ihr eine Standpauke und Hausarrest beschert – unabhängig davon, ob Lukas sie entschuldigt hätte oder nicht, aber seit ihrem Zwangsurlaub verfolgten Lenas Eltern eine stark ausgeprägte antiautoritäre Erziehungsmethode. Sie waren früher auch nicht wirklich streng gewesen, aber nun stellten sie fast gar keine Fragen mehr und beharrten auch nicht auf irgendwelchen Regeln. Sie hatten ja auch keine Bedenken gehabt, sie für zwei Wochen allein zuhause zu lassen während ihres Urlaubs. Arianas Werk – und Lena war ihr unglaublich dankbar dafür. Sie war es nicht mehr gewohnt, sich an Ausgehzeiten zu halten oder zu erklären, wohin sie ging oder mit wem sie unterwegs war. Eltern machten sich Sorgen um ihre Kinder, und alle Regeln, die sie aufstellten, waren dazu da, sie zu schützen. Lena war mit ihren Kräften aber niemand, der Schutz benötigte.

»Danke«, entgegnete sie. »Hast du deinen Eltern auch was gesagt?«

»Warum sollte ich?« Lukas ließ sich zurück aufs Kissen fallen. »Manchmal bin ich mir nicht einmal sicher, ob sie noch wissen, dass ich da wohne.«

Während man Lenas Eltern mit gutem Gewissen noch als liberal bezeichnen könnte, waren Lukas' Eltern schon beinahe gleichgültig. Die Legionäre hatten ihre Einstellung zum Erziehungsstil ihres minderjährigen Sohnes nicht gerade mit Fingerspitzengefühl verändert.

»Ich könnte Ariana herholen, damit sie das in Ordnung bringt?«

»Lass mal, ich finde es im Augenblick ganz gut so.« Lukas richtete sich auf. »Apropos Ariana. Hast du was von ihr gehört?«

Lenas Verbindung zu Tavis funktionierte zwischen den Welten genauso gut wie in Ancaltara. Sie sprach fast jeden Tag mit ihm, aber sie verbrachte nicht mehr so viel Zeit allein in seinem Tempel, obwohl er die Tür für sie immer offen stehen ließ.

»Es geht allen gut. Ariana lässt uns grüßen.« Ein wirklicher Austausch mit ihrer Freundin war schwierig, da Tavis den Boten spielen musste. Lena war sich sicher, dass er nichts über Arianas und Kelevs Beziehungsstatus hören wollte. Lena konnte ihm auch nichts über die Distanz erzählen, die sich nach Darians Tod zwischen Lukas und ihr entwickelt hatte. Das war kein Thema, das sie mit Tavis bereden wollte. Darüber hinaus kamen ihr ihre eigenen Probleme im Vergleich zu seinen nichtig vor.

Tavis war gefangen zwischen seinem Schmerz und seinem schlechten Gewissen. Wie könnte er sich unbeschwert über sein Familienglück freuen, wo Darian gerade gestorben war? Außerdem hatte Tavis an diesem Tag nicht nur einen Bruder verloren, sondern zwei. Welchen Hass er am Ende auch immer für Ronen empfunden hatte – das konnte trotzdem nicht auslöschen, dass er ihn fast sein ganzes Leben lang geliebt hatte. Tavis und Ronen waren nicht nur Brüder gewesen, sondern auch Freunde.

Als Lena in ihr Zimmer ging, um ihre Sachen zu holen, trat Lukas nur zögerlich ein. Sein Blick wanderte durch den Raum und blieb beim zerwühlten Bett hängen. In seine Augen trat ein Ausdruck, der Schuld verriet. Und dann waren die Bilder aus dieser Nacht wieder da. Lena konnte Lukas' Körper spüren, der sie in die Matratze presste, und die Klinge seines Manganmessers an ihrer Wange fühlen. Die Angst, die ihre Sinne gelähmt hatte, war genauso präsent wie der mitleidlose Ausdruck in seinen Augen, als er ihr die Klinge in den Oberarm gestoßen hatte.

»Es tut mir leid«, sagte Lukas mit rauer Stimme.

»Hör auf, dich zu entschuldigen, und hör auf, mich zu bemitleiden! Ich will das nicht!« Lena beförderte ihre Jeans mit etwas mehr Schwung in den Koffer, als sie beabsichtigt hatte.

»Und was genau willst du? Was soll ich tun?«, fragte er.

»Sei einfach wieder du selbst! Und irgendwann kann ich das vielleicht auch wieder sein«, entgegnete Lena aufgebracht. Sie wollte ein Gefühl in seinen Augen sehen, das nicht Mitleid, Schuld oder Verständnis war.

Lukas' Gesichtsausdruck wurde hart. »Ich bin ich selbst.«

»Ach ja?! Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wann du mich das letzte Mal geküsst hast. Du behandelst mich wie ein traumatisiertes Opfer. Wie soll ich mich da jemals anders fühlen?!«

Grüne Blitze tanzten in seinen Augen. »Wie soll ich dich küssen, wenn du sein Totem trägst?! Als würdest du nur darauf warten, dass er jeden Augenblick durch die Tür kommt.« Die Blitze knisterten nun auch in seinen Händen, während Wut in ihm hochstieg. »Sag mir, dass ich mich irre, und du nicht versuchst, eine Vision von ihm zu provozieren!«

Lena starrte ihn an. Kein Wort verließ ihre Lippen.

Lukas schüttelte den Kopf. Die Blitze waren verschwunden. Er wirkte nicht mehr wütend, sondern verzweifelt. »Ich habe dir gesagt, dass ich um dich kämpfen würde, und das werde ich auch, aber gegen einen Toten kann ich nicht gewinnen.« Er sah sie forschend an, versuchte, ihre Reaktion auf seine Worte in ihren Augen zu lesen. »Wenn er es ist, dann helfe ich dir, ihn zu finden. Für dich würde ich alles tun und wenn es Darian ist, den du willst, dann werde ich ihn für dich finden.« Er hielt einen Augenblick inne. »Aber wenn er es nicht ist, dann solltest du aufhören, nach ihm zu suchen. Seine Seele hat das Recht auf ein neues Leben, ohne schreckliche Erinnerungen und ein gebrochenes Herz aus einem vergangenen Leben.«

Tränen stiegen Lena in die Augen. »Er ist es aber nicht. Du bist es. Von dir habe ich in der Sphäre geträumt.« Ihre Finger legten sich um Darians Seelenstein. »Ich habe versucht, ihn zu sehen, weil ich wissen wollte, wie es ihm geht. Ob er glücklich ist, ob er eine Familie hat, die ihn liebt.« Lena wollte sehen, ob er das Leben bekommen hatte, das sie sich für ihn wünschte, nicht das Leben, das er sich gewünscht hatte. Denn Darian hatte sich immer nur eines gewünscht: Tamina. »Ich habe ihn benutzt und belogen, Lukas. Ich habe ihm ein gemeinsames Leben versprochen. Ich ...«

»Tamina hat es ihm versprochen, nicht du«, fiel er ihr ins Wort.

»Es war meine Seele, also war ich es. Was bin ich nur für ein Mensch gewesen? Tamina war eine sehr begabte Seherin. Sie hat gewusst, was passieren wird. Sie hat das alles vorhergesehen und Darian angelogen, damit er mir hilft, damit er für mich stirbt.« Lenas Stimme brach bei diesen Worten. Es war das erste Mal, dass sie es laut aussprach.

Lukas überwand die Distanz zwischen ihnen und legte seine Arme um Lena. »Jede Vision kann sich bewahrheiten oder nicht. Tamina hat sich einfach geirrt. Hör auf, dir die Schuld dafür zu geben. Darian hätte das nicht gewollt.«

Bevor Lena noch etwas sagen konnte, nahm Lukas ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. So, wie er es früher getan hatte. Ein Kuss, der Schmetterlinge in ihrer Brust erwachen und elektrische Impulse über ihre Haut wandern ließ.

»Ich liebe dich«, flüsterte er an ihren Lippen. Sein Zeitspektrum erfüllte die Luft und zog Lena in eine Vision.

Lukas entriegelte die Tür mit seinem Spirit und kniff die Augen zusammen, als sich das Schloss viel zu laut für seinen Geschmack öffnete. Er dachte, Lena würde vielleicht schon schlafen und wollte sie nicht wecken, doch das Zimmer war verlassen. Einige Augenblicke starrte er das unberührte Bett an, dann drehte er sich um und ließ die Tür laut hinter sich ins Schloss fallen. Er trug noch seine Kampfmontur, während er durch den Palast lief. Das bescherte ihm interessierte Blicke von einer Gruppe junger Frauen, die an ihm vorbeiliefen. Lukas achtete nicht auf sie und auch nicht auf das künstliche Lachen einer hübschen Brünetten, die versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die Jäger hatten ihrem Ruf hier bereits alle Ehre gemacht und das nicht nur auf dem Schlachtfeld. Bei einem anderen hätte die junge Frau bestimmt gute Chancen gehabt, aber Lukas blieb nicht stehen.

»Ist Lena bei dir?«, fragte er, als wenig später eine Tür geöffnet wurde.

Tavis sah seinen Besucher überrascht an. »Lena ist nicht hier.«

»Das war nicht meine Frage«, entgegnete Lukas mit finsterer Miene.

Tavis trat zur Seite und bedeutete ihm einzutreten – das war kein Gespräch, das er an seiner Türschwelle führen wollte.

Zahra schenkte Lukas ein Lächeln, das Verständnis enthielt. »Ich lasse euch beide allein.« Als sie an Tavis vorbeiging, drückte sie sanft seinen Unterarm. Ob sie ihm damit den Rücken stärken oder ermahnen wollte, nachsichtig mit dem Jäger zu sein, war schwer zu sagen. Vielleicht beides.

Als Zahra die Tür hinter sich zugezogen hatte, ging Tavis zum Sideboard und nahm dort eine Flasche Kabuka samt zwei Gläsern mit. Wortlos schenkte er ein und reichte Lukas, der ihm gegenüber Platz genommen hatte, ein Glas.

»Lena ist bei mir«, gestand Tavis.

Lukas nickte und nahm einen Schluck. »Und was macht sie bei dir?«

»Sie will allein sein.«

»Sie geht zu dir, um allein zu sein?« Lukas schnaubte ungläubig. »Scheint mir eher so, als würde sie sich vor mir verstecken.«

»Lena versteckt sich nicht vor dir, sondern vor der Wahrheit. Wenn sie nicht in ihrem Körper ist, kann sie dem Schmerz besser entfliehen. Er fühlt sich weniger real an.« Tavis ließ den Kabuka in seinem Glas kreisen. »Es ist schwer, das jemandem zu erklären, der die Verbindung, die zwischen uns besteht, selbst noch nie erlebt hat.«

»Ich kann verstehen, dass sie mich nicht sehen will. Ich bin schuld an Darians Tod. Er ist meinetwegen gestorben.« Lukas' Stimme hörte sich bitter an. »Du müsstest mich hassen.«

»Ich hasse dich nicht und ich gebe dir auch nicht die Schuld an Darians Tod – niemand tut das, vor allem nicht Lena. Darian ist nicht deinetwegen gestorben. Er ist für sie gestorben. Dein Tod hätte sie gebrochen, hätte ihre Seele in die Finsternis gestürzt. Sie wäre nicht mehr in der Lage gewesen, gegen Ronen zu kämpfen. Darian hat das gewusst.«

Lukas entgegnete nichts. Er leerte sein Glas in einem Zug.

Tavis schenkte ihm erneut ein. »Wenn es deine Entscheidung gewesen wäre, dann würde jetzt Darian hier sitzen und du wärst tot. Wenn es Lenas Entscheidung gewesen wäre, dann würdet ihr beide jetzt hier sitzen und sie wäre tot. Aber es war nun mal Darians Entscheidung. Das müssen wir respektieren. Er hat gewollt, dass du lebst, weil Lena dich liebt.«

»Ich sehe doch, wie sie leidet und was Darian ihr bedeutet hat«, wandte Lukas ein.

»Du hast sie aber nicht gesehen, als sie gedacht hat, dass du gestorben wärst.« Tavis blickte auf das Eis in seinem Glas. »Als ich es ihr gesagt habe, da habe ich gesehen, wie in ihren Augen etwas erloschen ist. Diesen leeren Blick kenne ich nur von Kämpfen auf Leben und Tod. Das ist der Moment, wenn die Seele den Körper eines Sterbenden verlässt. Da war einfach nichts mehr in ihren Augen. Furchtbare Albträume in der Nacht und eine allumfassende Gleichgültigkeit am Tag.«

Lukas zögerte, als würde es ihm widerstreben, die folgende Frage zu stellen. »Wie hast du es geschafft, zu ihr durchzudringen?«

»Gar nicht. Sie ist selbst aus ihrer Lethargie erwacht, hat mich angeschrien und eine Tasse nach mir geworfen, als sie herausgefunden hat, dass ich ihr Stimmungsaufheller in den Kaffee gerührt habe.«

Lukas sah ihn fassungslos an. »Du hast was?«

»Die Dosis war gering«, winkte Tavis ab. »Aber davon würde ich dir trotzdem dringend abraten. Lenas Treffsicherheit ist mittlerweile überragend. Das wird dir Anno bestätigen.«

Lena heimlich Medikamente zu verabreichen, kam für Lukas ohnehin nicht in Frage. »Ich verliere sie«, gestand er. Die Eiswürfel in seinem Glas waren fast geschmolzen. »Sie entgleitet mir. Ich kann sie nicht festhalten und ich weiß auch gar nicht, wie. Selbst wenn sie bei mir ist, ist sie nicht wirklich da. Ihr Blick geht ins Leere, ihre Finger tasten nach Darians Totem, dann füllen sich ihre Augen mit Tränen.« Lukas starrte auf den Drink in seiner Hand, dann nahm er einen kräftigen Schluck. »Dieses Totem ist wie ein Felsbrocken, der sie in die Tiefe zieht. Als hätte es ihr der Gott nur gegeben, damit sie mit dem Stein in ihrer Trauer ertrinkt.«

»Geht es bei dem Totem nur um das, was es mit Lena macht, oder auch darum, was es mit dir macht, wenn du es an ihr siehst?«, fragte Tavis und durchbohrte den Jäger mit seinen messerscharfen Augen.

»Beides«, gab Lukas zu und senkte den Blick. »Ich bin eifersüchtig auf einen Toten.«

»Wenn es dich verletzt, dass sie es trägt, dann solltest du ihr das sagen.«

»Sie klammert sich an diesen Stein, als würde ihr Leben davon abhängen, und ich soll ihr sagen, dass sie ihn nicht mehr tragen soll, weil es meine Gefühle verletzt? Hältst du mich wirklich für so empathielos?«

»Der Gott hätte ihr Darians Seelenstein nicht geben dürfen. Das war nicht richtig. Das Totem belastet sie, aber sie wird sich aus eigenem Antrieb nicht davon trennen können, doch wenn sie wüsste, dass es dich verletzt, dann würde ihr die Entscheidung vermutlich leichter fallen. Du sollst es ihr ja auch nicht gleich heute oder morgen sagen. Erst, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Das könnte Wochen oder Monate dauern. Du musst ihr Zeit lassen, damit abzuschließen. Sei weiterhin für sie da. Sie braucht dich, auch wenn sie es dir im Moment nicht sagen oder zeigen kann.« Tavis schwieg einige Augenblicke, unschlüssig, ob er fortfahren sollte oder nicht, als wäre ihm dieses Thema unangenehm. »Sei für sie da, aber halte Abstand. Den Unterschied zwischen 'mit jemandem zu schlafen' und 'neben jemandem zu schlafen' muss ich dir wohl nicht erklären.«

Lukas' Gesichtszüge verhärteten sich. Die Richtung, die dieses Gespräch genommen hatte, schien ihm nicht zu behagen. »Darian ist gerade erst gestorben, da werde ich wohl kaum ...«

Tavis brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Du musst mir nichts erklären, denn das geht mich nichts an. Ich sage dir nur, was ich denke. Welche Rückschlüsse du daraus ziehst, liegt bei dir.« Tavis stellte sein Glas auf dem Tisch ab. »Ich wiederhole es noch einmal: Hier geht es nicht um heute oder morgen, sondern um die nächsten Wochen und Monate. Lenas Verhalten wird sich ändern. Sie wird irgendwann nicht mehr mit leerem Blick in die Ferne starren, aber das bedeutet nicht, dass sie dann alles verarbeitet hat, was ihr widerfahren ist. Darians Tod ist nur ein Teil ihres Traumas. Wenn ich nur daran denke, welche Erinnerungen Ronen ihr eingepflanzt hat, wird mir übel. Lena hat sehr viel Schlimmes erlebt und ich habe auch einen nicht unerheblichen Anteil daran. Der Kampf gegen Ronen hat ihr alles abverlangt. Nicht nur physisch, sondern auch psychisch. Als er starb, waren die beiden durch den Seelenbann emotional miteinander verbunden. Lena muss seinen Tod gefühlt haben, als wäre es ihr eigener. Niemand könnte das alles einfach so wegstecken.

Körperliche Liebe wird die Leere in Lenas Herz nicht füllen und den Schmerz nicht auslöschen, nur für kurze Zeit betäuben. Aber der Fall zurück wird dann um so tiefer und schmerzhafter sein. Vielleicht zieht sie sich danach sogar noch weiter von dir zurück und dann läufst du wirklich Gefahr, sie zu verlieren.«

Lukas entgegnete nichts. Er sah seinen Kommandanten nachdenklich an. »Woran erkenne ich den richtigen Zeitpunkt, um mit Lena über das Totem zu sprechen?«

Ein bitteres Lächeln streifte Tavis' Lippen. »Ich habe ihn an der Tasse erkannt, die über meinem Kopf an der Wand zerschellt ist.«

Eine Zeit lang hingen beide ihren eigenen Gedanken nach. »Danke«, sagte Lukas. »Ich bin wahrscheinlich der letzte Mensch, mit dem du heute Abend sprechen wolltest.«

»Der Letzte würde ich jetzt nicht gerade sagen. Der Vorletzte vielleicht«, entgegnete Tavis spöttisch. »Ich schätze, ich stand auf deiner Liste auch nicht an oberster Stelle?«

»Du warst der Zweite von unten«, gab Lukas zurück.

Damit konnte er Tavis ein leises Lachen entlocken, doch dann wurde der Legionär wieder ernst. »Du sollst wissen, dass du immer zu mir kommen kannst.«

Die Vision verblasste und schickte Lena wieder zurück ins Hotel.

Lukas hielt sie nach wie vor in seinen Armen und sah ihr in die Augen. Er spürte den Anstieg ihrer Energie, hervorgerufen durch die Vision, doch er fragte nicht.

»Du hast mit Tavis über mich gesprochen.« Er sollte wissen, was Lena gesehen hatte. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Nach außen hin hatte Lukas immer so stark gewirkt und Lena war so sehr mit ihrem eigenen Schmerz beschäftigt gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie schwer das alles für ihn gewesen war.

Lenas Finger legten sich um Darians Seelenstein – es war Zeit loszulassen.

»Sag bloß, du hast endlich die Schatztruhe gefunden, die wir als Kinder so lange gesucht haben?«, wollte Lukas mit einem neckischen Lächeln wissen.

»Noch nicht, aber ich bin dran«, konterte Lena und wischte mit etwas Wasser und einer schnellen Handbewegung die feuchte Erde von der kleinen Blechdose. Hier im Garten ihres Elternhauses war das Risiko, dass jemand sie beim Einsetzen ihrer Kräfte beobachten könnte, gering. Als sie vor vielen Jahren zusammen mit Lukas die Blechdose unter dem Kirschbaum vergraben hatten, war Lena das Loch, das sie ausgehoben hatten, viel tiefer vorgekommen. Es hatte nicht besonders lange gedauert, mit der kleinen Gartenschaufel an ihr Geheimversteck zu kommen. Lena öffnete den Deckel und holte den bronzenen Schlüssel heraus. Er war angelaufen und sah genau wie die Dose irgendwie kleiner aus, als Lena sie in Erinnerung hatte.

»Was hast du mit diesem Schlüssel vor?«, fragte Lukas.

»Nichts. Ich wollte nur sehen, ob er noch da ist.« Für diesen Schlüssel würde es kein Schloss geben – ein Geheimnis, das nicht gelöst werden konnte. Und nun würde ein weiteres hinzukommen.

Darian und Tamina waren sich sicher gewesen, sie würden für immer zusammenbleiben können, dass ihre Liebe selbst den Tod würde überdauern können. Aber manchmal war Liebe einfach nicht genug. Lena streifte Darians Totem ab und legte es zusammen mit dem Schlüssel in die Blechdose.

Es war nicht richtig gewesen, den Seelenstein zu nehmen, und Lena hatte es die ganze Zeit gewusst, doch tief in ihrem Herzen hatte sie die Hoffnung gehegt, Darian würde sie eines Tages finden, und sei es nur, um sein Totem zu holen.

»Du musst das nicht machen. Nicht meinetwegen«, sagte Lukas.

»Ich mache es nicht für dich. Ich mache es für uns – und für Darian.«

»Bist du dir wirklich sicher?« Lukas' Blick war eindringlich. »Wenn der Seelenstein nicht mehr an dich gebunden ist, wird der Steinweber ihn holen. Es gibt kein Zurück.«

Lena nickte und erschuf eine sphärenförmige Barriere um die Dose. Darians Seelenstein würde sie nicht einfach in einer kleinen Blechbox in der Erde vergraben. Sie wusste nämlich nicht, wann der Gott ihn mitnehmen würde. »Ich hätte das Totem von Anfang an nicht nehmen dürfen.«

Es stimmte nicht, dass ihr nur der Seelenstein von Darian geblieben war – Lena hatte noch ihre Erinnerungen. Sie würden, genau wie ihre Albträume, nie verblassen, nie an Intensität verlieren.

Lukas beobachtete stumm, wie Lena die blauschimmernde Sphäre in das Erdloch legte und sie mit Erde bedeckte. »Du hättest das nicht gleich heute entscheiden müssen«, sagte er, während Lena zum Abschluss die Erde plattdrückte.

»Ich weiß.« Als sie hochsah, glitzerten Tränen in ihren Augen. »Ich habe es schon zu lange aufgeschoben. Darian verdient ein neues Leben. Ein Leben, in dem er glücklich ist – ein Leben ohne mich.«

»Ich kann mir kein glückliches Leben ohne dich vorstellen – jedenfalls nicht für mich.« Lukas nahm ihre Hand und fuhr mit dem Daumen über die Innenseite ihres Handgelenks. Ihre Haut kribbelte.

Eine Zeit lang saßen sie schweigend unter dem Kirschbaum. Kein Schatz. Keine Antworten.

»Was würdest du davon halten, nach Ancaltara zurückzukehren?«, fragte Lena. Sie dachte schon seit einer ganzen Weile darüber nach. Mit ihren Kräften konnten sie dort viel Gutes bewirken – die Welt vor Skandern beschützen und Avindan befreien, die von den Assassinen von Astena verschleppt worden waren. Hier mussten sie ihre Kräfte verstecken und sich verstellen. So sehr Lena sich auch bemüht hatte, sie musste sich eingestehen, dass sie dieses menschliche Leben nicht mehr führen konnte.

»Mit dir würde ich überall hingehen«, entgegnete Lukas sanft. »Ich bin nur deinetwegen wieder zurückgegangen, weil ich dachte, es würde dir helfen, wieder zu Hause bei deiner Familie zu sein.« Nur für sie hatte er sich bemüht wieder anzuknüpfen, aber er passte genauso wenig in sein altes Leben wie Lena in ihres.

»Es hat mir geholfen und ich danke dir dafür«, sagte Lena mit belegter Stimme.

Lukas, der noch immer ihre Hand hielt, schob den Ärmel ihres Oberteils nach oben. »Ich habe etwas für dich«, sagte er und legte ihr das silberne Armband um das Handgelenk.

Lena betrachtete die kleinen Anhänger: Stern, Sonne, Schneeflocke, Violinschlüssel – und Schmetterling. Sie waren alle da. Lukas hatte nicht nur das Armband repariert, er hatte auch den Schmetterlingsanhänger wieder daran befestigt.  

»Ich wollte es dir schon seit einer Weile zurückgeben. Ich habe nur auf den richtigen Moment gewartet.« Lukas schenkte ihr ein Lächeln, das ein Grübchen auf seine rechte Wange zauberte.

»Ich dachte schon, ich würde es nie mehr wiedersehen«. Lena strahlte ihn an und gab ihm einen Kuss.

»Hätte ich gewusst, dass du dich so freust, hätte ich dir das Armband früher zurückgegeben.« Er lächelte wieder.

»Der Kuss war nicht für das Armband.« Lena tippte mit ihrem Finger auf das Grübchen an seiner Wange und küsste ihn erneut. Seine Augen schienen zu leuchten.

Lena widmete sich wieder den Anhängern. »Sagst du mir, wofür die Sonne steht? Ich kann mich weder daran erinnern, noch kann ich eine Vision der Vergangenheit provozieren, die mir das zeigen könnte.«

Lukas berührte die kleine Sonne. Elektrische Impulse wanderten von seiner Hand auf Lenas. »Daran kannst du dich nicht erinnern und eine Vision kannst du davon auch nicht provozieren, weil es nämlich nie passiert ist. Es ist keine Erinnerung an einen gemeinsamen Moment, so wie die anderen Anhänger.« Er sah ihr in die Augen. »Die Sonne steht für einen Traum, den ich schon so lange habe, wie ich denken kann. In diesem Traum stehe ich an einem See und beobachte den Sonnenuntergang. Die orangefarbenen Sonnenstrahlen werden vom Wasser so reflektiert, als würden tausende Diamanten auf der Oberfläche treiben. Ich wusste, dass es der glücklichste Tag in meinem Leben war. Nur konnte ich lange nicht sagen, warum.«

Lena hatte das Gefühl, dass ihr Herz unregelmäßig schlug.

»Bis du dort aufgetaucht bist. Es war nicht der Ort, der mich glücklich gemacht hat, du warst es.« Er schenkte ihr ein Lächeln, das von seinem Grübchen ins Unendliche vervielfältigt wurde. »In diesem Traum habe ich dir gesagt, dass ich dich liebe, und du hast es erwidert.«

Tausend Gedanken rasten durch Lenas Geist. Sie kannte diesen Ort aus ihren Visionen – es war der Smaragdsee in Vonna. Dort hatte Darian Tamina seine Liebe gestanden. Lena hatte selbst so oft von diesem See geträumt. Sie erinnerte sich noch genau, wann sie diesen Traum zum ersten Mal gehabt hatte – es war die Nacht gewesen, als ihr Lukas das Armband geschenkt hatte.

Die Sonne ließ seine Augen funkeln. Es sah aus, als würden sie aus abertausenden grünen Sternen bestehen. Seine Augen waren wie immer, aber etwas, das Lena schon so oft darin gesehen hatte, hielt jetzt ihre Aufmerksamkeit gefangen – ein dunkelbrauner Kranz um die Pupille. Als hätten die grünen Sterne es nicht geschafft, alles zu durchdringen.

Elektrische Impulse kribbelten auf Lenas Haut und hallten in ihrem ganzen Körper wider. Ihre Kräfte griffen ineinander, weil es eine Besonderheit ihrer Seelen war. Und ihre Seelen waren beinahe zur gleichen Zeit in diese Welt gekommen – ihre Mütter hatten gehofft, ihre Geburtstermine würden auf den gleichen Tag fallen.

Es war, als würden sich Puzzlestücke zusammenfügen und ein großes Ganzes ergeben, das Lena erst jetzt klar erkennen konnte.

»Lukas, das ist kein Traum. Es ist eine Erinnerung, aber nicht deine.«

Sie befreite ihre Hand aus seiner und hielt beide Hände über das frisch zugeschüttete Erdloch. Mit einem Ruck durchbrach die Barriere die Oberfläche. Lena entfernte die blauschimmernde Sphäre und öffnete mit zittrigen Fingern die Blechdose. Ihr Herz raste. Schmetterlinge flatterten aufgebracht in ihrer Brust. Sie holte Darians Totem heraus und hielt den Atem an, als sie den Seelenstein auf Lukas' Handfläche sinken ließ.

Der Stein färbte sich grün – mit einem dunkelbraunen Kranz im Zentrum.

Ein Totem, das zu seinem Besitzer zurückgekehrt war.

Eine Seele, die etwas schier Unmögliches vollbracht hatte.

Ein Versprechen, das gehalten wurde.

Eine Liebe, die den Tod überdauert hatte.

ENDE


Ich hoffe, die Seelen-Saga hat dir gefallen. Als Selfpublisher bin ich auf Rezensionen und Empfehlungen angewiesen. Es wäre sehr hilfreich für mich, wenn du dir nach dem Lesen kurz Zeit nehmen könntest, um die Bücher bei Amazon zu bewerten.

Melde dich zu meinem Newsletter an, um über Veröffentlichungen, neue Projekte und andere relevante Neuigkeiten und Aktionen zu meinen Büchern auf dem Laufenden gehalten zu werden.

https://www.marie-rapp.de/newsletter/

Du bist gern auf Facebook und möchtest dich mit mir und anderen Lesern zur Seelen-Saga austauschen? Dann komm in die offizielle „Seelen-Saga SPOILER-GRUPPE“. Wir freuen uns auf dich.
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[image: ]

Über die Autorin:


Marie Rapp wohnt im Süden Deutschlands in der Nähe von Karlsruhe. In ihrer Studienzeit lebte und arbeitete sie jedoch auch in Kanada und Frankreich, um ihren Horizont zu erweitern und ihre Sprachkenntnisse zu vertiefen. Sie war von Kindheit an sprachlich begabt und von Geschichten fasziniert. Sie liebt Bücher, Serien und Filme. Während sie früher nur die Werke anderer verschlang, reifte in ihr vor einigen Jahren die erste eigene Fantasy-Geschichte, die sie mit der Welt teilen wollte. Mit „Seele aus Eis“ veröffentlichte Marie Rapp im Oktober 2016 den Auftakt zur Seelen-Saga. In den ersten Jahren schrieb und veröffentlichte sie ihre Bücher neben ihrer Tätigkeit als Produktmanagerin im Marketing. Im Jahr 2020 erfüllte sie sich ihren Traum von der Selbständigkeit als Autorin, wodurch sie sich nun voll und ganz der Schriftstellerei widmen kann.
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